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PROLOG

Joseph Malone rechnete seit sechs Monaten mit seinem Tod. Nur ein Idiot hätte die Gefahr, in der er schwebte, nicht erkannt, und er war ein Idealist, kein Idiot. Da sich seine Forschungen im letzten Stadium befanden, war er meistens zu beschäftigt, um sich zu fragen, wie sie ihn töten würden, aber wenn die Nächte besonders heiß waren und der Schlaf nicht kommen wollte, lag er in seiner Hängematte und grübelte darüber nach. Ihre übliche Methode war eine Kugel in den Rücken – nur, dass sie nicht wussten, wo er sich aufhielt. Die Ignoranz, die sie dem Regenwald entgegenbrachten, war sein Glück. Solange er sich hier verborgen hielt, war er sicher.

Leider konnte er nicht für immer, beschützt von der üppigen Extravaganz der Natur und der grimmigen Loyalität der Xuaxanu, im Regenwald bleiben. Nicht, wenn er seine Ziele erreichen wollte. Deshalb hatte er mit größter Umsicht und noch größerem Widerstreben Pläne für eine Reise in die Vereinigten Staaten geschmiedet. Fernando hatte ihm vor ein paar Wochen seinen persönlichen Schutz angeboten, den er jedoch abgelehnt hatte. Allerdings nicht, weil er Fernando nicht getraut hätte. Seltsamerweise hatte er, nachdem sie jahrelang auf verschiedenen Seiten gekämpft hatten, in letzter Zeit für Fernando eine Hochachtung entwickelt, die fast schon an Zuneigung grenzte.

Nein, es war kein Mangel an Vertrauen, der Joseph veranlasst hatte, Fernandos Hilfe abzulehnen, sondern die mangelnde Geheimhaltung. Er glaubte schlicht nicht, dass Fernando sich an sein Versprechen würde halten können. Auch wenn Fernando einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt war, war er doch machtlos gegen das riesige Ausmaß an Korruption, von dem die Polizeistreitkräfte in Amazonien durchsetzt waren. Deshalb hatte Joseph, nachdem er gespürt hatte, dass es langsam brenzlig für ihn wurde, das versteckte Dorf, in dem die Xuaxanu lebten, verlassen und war mit dem Kanu und dem Motorboot nach Manaus gefahren, der Stadt, die sowohl der Zugang zu den entlegensten Regionen im Amazonasgebiet wie auch das Sprungbrett für Reisen in den Rest der Welt war.

Er hatte alles getan, um seine Reise geheim zu halten. Trotzdem war er am Flughafen hellwach, weil er jeden Moment mit einem Anschlag rechnete und jedes Mal, wenn er mit einem durchgeschwitzten, unterbezahlten Beamten der weit entfernten Zentralregierung konfrontiert wurde, eine Verschwörung witterte. Doch nichts passierte. Er flog von Manaus nach Recife und stieg dort in den Jumbo in die Vereinigten Staaten um. Sein Ziel war Washington D.C., wo er sich mit Fernando treffen wollte, aber er hatte beschlossen, über Miami zu fliegen, weil er so schnell wie möglich amerikanischen Boden erreichen wollte, in der Hoffnung, dass er sich dort sicherer fühlen würde.

Amerika. Sein Vaterland. Land der Tapferen und Heimat der Freien. Als Heranwachsender hatte er sich über den Patriotismus der meisten Amerikaner zynisch geäußert und über ihren arroganten Glauben, die Vereinigten Staaten seien das beste Land der Welt, gespottet. Doch nach drei Jahren in Brasilien war er eher geneigt, sich von dem, was die Vereinigten Staaten ihren Bürgern boten, beeindrucken zu lassen. Im Vergleich zu der Korruption, die er in den Barackensiedlungen, die sich am Ufer des Amazonas entlangzogen, vorgefunden hatte, war das politische System der Amerikaner geradezu ein Musterbeispiel an Rechtschaffenheit und Effizienz. Kein Wunder, da so viele von ihnen Pioniere und bereit gewesen waren, größte Risiken auf sich zu nehmen. Es war leicht, die Verhaltensweisen der Tapferen zu übernehmen, wenn man sich in der Sicherheit wahrer Freiheit wiegen konnte.

Der Flug von Recife nach Norden war wie immer lang und ereignislos. So ereignislos, dass in Joseph eine leise Hoffnung aufzusteigen begann. Die Hoffnung, dass er vielleicht doch noch mit heiler Haut davonkam. Die Hoffnung, dass er und Fernando vielleicht doch noch lange genug lebten, um sich wie geplant in D.C. treffen zu können. Die Hoffnung, dass Summer Shepherd nie die CD entschlüsseln musste, die er vom Flughafen in Recife abgeschickt hatte.

Doch zwanzig Minuten nach der Landung in Miami wurde ihm klar, dass ihn seine Hoffnung getrogen hatte. Er war noch nicht einmal durch den Zoll, und schon begannen die Probleme. Frustriert beobachtete Joseph, wie ein amerikanischer Zollbeamter mit entschlossener Sorgfalt seinen Koffer durchwühlte. Das ist keine Routinedurchsuchung, dachte er grimmig. Man hatte ihm eine Falle gestellt.

Der Beamte stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als er einen großen zugeschweißten Plastikbeutel, in dem sich weißer Puder befand, aus dem Koffer zog. Er hielt ihn vorsichtig an zwei Zipfeln hoch, um keine Fingerabdrücke zu zerstören.

Kokain, dachte Joseph bitter. Mindestens ein Kilo. Und ich wette, die Schufte haben dafür gesorgt, dass auf dem verdammten Beutel überall meine Fingerabdrücke sind.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Zoll von irgendwem einen Tipp bekommen. Bei dem Mann, der seinen Koffer durchsucht hatte, handelte es sich um einen älteren Beamten, der von zwei jüngeren Kollegen flankiert wurde. Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, schickte Joseph sich automatisch an, seine Unschuld zu beteuern. Die Beamten hörten mit unverhüllter Skepsis zu.

Zu spät erkannte Joseph, dass er seine Feinde unterschätzt hatte. Natürlich hatten sie nicht so etwas Plumpes wie einen Mord geplant. Sie hatten ihn nicht abgepasst, um ihn zu töten, sondern um Informationen aus ihm herauszupressen. Sie würden ihn nicht ermorden, sie würden ihn foltern, bis sie das bekamen, worauf sie aus waren, und dabei ging es nicht um sein Leben, sondern um seine Forschungsergebnisse.

Die Formel.

Joseph merkte, dass ihm trotz der Klimaanlage der Schweiß in Strömen über den Rücken lief. Er kämpfte gegen seine Angst an, die ihm Übelkeit verursachte. Er war Wissenschaftler, kein Soldat; und obwohl er in den Jahren, die er im Dschungel verbracht hatte, gelernt hatte, einiges zu ertragen, bezweifelte er, dass er einer Folterung würde standhalten können. Was genau planten die Dreckskerle? Wie viele US-Beamte hatten sie bestochen? Alle? Keinen? Würde er auf Nimmerwiedersehen aus dem Zollbereich verschwinden?

Er schluckte, seine Handflächen waren nass, und sein Mund war staubtrocken, als ihm die Zollbeamten seine Rechte vorlasen. Obwohl er wusste, dass es keinen Zweck hatte, beteuerte er ein weiteres Mal seine Unschuld. Die Beamten hörten gar nicht zu.

Nach einem Fluchtweg Ausschau haltend, ließ Joseph verzweifelt seine Blicke schweifen. Einer der Männer, die ihn umringten, schien gespürt zu haben, dass er sich mit dem Gedanken an einen Fluchtversuch trug, denn plötzlich sah Joseph sich von stämmigen Polizeibeamten mit Waffen im Anschlag umstellt.

Er setzte sich automatisch zur Wehr, als sie ihn zu einem Verhörraum zerrten, aber das hatte nur den Effekt, dass sie ihm fast die Arme ausrenkten, bevor sie die Handschellen um seine Handgelenke zuschnappen ließen.

Die Polizisten stießen ihn in einen düsteren, fensterlosen Raum, in dem es nach abgestandenem Zigarettenrauch und Angstschweiß roch. Seinem eigenen vielleicht. Denn Angst hatte er weiß Gott. Es stand so viel auf dem Spiel, nicht nur allein für ihn, sondern auch für Hunderttausende andere Menschen.

Er kauerte sich in seinen Stuhl und weigerte sich, die gestellten Fragen zu beantworten oder die Anwesenheit der Beamten auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Hinter der schützenden Mauer des Schweigens, die er um sich errichtet hatte, jagten sich seine Gedanken. Schön, er musste sich damit abfinden, dass er sich verkalkuliert hatte. Wahrscheinlich hatten ihn seine Widersacher aufgespürt, als er in einer der Barackensiedlungen am Ufer des Amazonas angehalten hatte, um sein Motorboot aufzutanken. Was seine Vermutung bestätigte, dass seine Feinde es nicht darauf abgesehen hatten, ihn zu töten, zumindest noch nicht. Wenn sie ihm nah genug gekommen waren, um ihm das Kokain in den Koffer zu schmuggeln, hätten sie genauso gut dafür sorgen können, dass er Manaus nicht lebend erreichte.

Stattdessen hatten sie dafür gesorgt, dass man ihn verhaftete. Und das ausgerechnet in den Vereinigten Staaten. Schön, dann wollten sie also Informationen – Informationen, die nur er ihnen geben konnte. Das war keine wirkliche Überraschung, überraschend waren nur Zeitpunkt und Ort seiner Verhaftung. Die Tatsache, dass sie ihn aus Brasilien rausgelassen hatten, bedeutete, dass sie ihn weit weg und möglichst in den USA haben wollten. Aus irgendeinem Grund schienen sie zu glauben, dass es ihnen in Brasilien nicht gelingen würde, die Formel aus ihm herauszuholen. Deshalb würden sie wahrscheinlich nicht zum Mittel der Folter greifen, die in Manaus leicht, in den Vereinigten Staaten um einiges schwieriger zu bewerkstelligen war.

Diese Erkenntnis beruhigte Joe allerdings nicht so, wie sie es sollte. Was zum Teufel hatten sie mit ihm vor? Auf amerikanischem Boden, in einem amerikanischen Gefängnis? Er konnte es sich nicht erklären, selbst wenn er sich noch so sehr den Kopf zerbrach. Er wusste nur, dass er es herausfinden musste, wenn er sein Leben retten wollte.

Und seine Arbeit.


1. KAPITEL

“Miss Shepherd! Summer! Welche Freude, Sie hier zu sehen.”

Als Summer sich umdrehte, erkannte sie einen renommierten brasilianischen Physiker, der mit seinen Forschungsergebnissen maßgeblich zum Erfolg des Umweltgipfels 1997 in Japan beigetragen hatte. Sie streckte ihm lächelnd die Hand zur Begrüßung hin. “Dr. Pelem, was für eine nette Überraschung.”

“Ich bin selbst erstaunt, dass ich hier bin”, sagte er. “Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich auf einer so exklusiven Gästeliste landen konnte. Mir scheint, dass Ihr geschätzter Vizepräsident ein gutes Wort für mich eingelegt hat.”

“Möglich, aber die Tatsache, dass Sie gerade zum Direktor der Brasilianischen Akademie der Wissenschaften ernannt worden sind, könnte genauso viel damit zu tun haben. Ich gratuliere, Dr. Pelem.”

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. “Sie wissen doch, wie es sich mit akademischen Würden verhält”, sagte er lächelnd. “Wenn man zu alt ist, um noch mehr wertvolle wissenschaftliche Arbeit leisten zu können, ernennen sie einen zum Direktor von irgendeiner Institution, einfach nur, um einen bei Laune zu halten.”

Summer lachte, nahm den Arm, den er ihr anbot, und ließ sich von ihm zum Eingang des John Quincy Adams State Drawing Room führen. “Dann hat das System bei Ihnen jämmerlich versagt, Doktor. Ich habe Ihren Bericht über den Umweltgipfel im letzten Jahr gelesen, der meiner Meinung nach die bei Weitem intelligenteste und prägnanteste Zusammenfassung dessen darstellt, was dort abgelaufen ist. Und mir ist auch nicht entgangen, dass sich in die verbindliche Vereinte-Nationen-Prosa ein paar wohlverdiente Seitenhiebe eingeschlichen haben.”

“Nun, dann sind wir uns in unserer gegenseitigen Bewunderung ja einig”, sagte er mit einem Augenzwinkern. “Ich habe Ihren Artikel bezüglich des Ozonabbaus über der Antarktis in Nature gelesen, und ich war ungemein beeindruckt, nicht nur von den Forschungsergebnissen, sondern auch von dem gesunden Menschenverstand, der Ihren Schlussfolgerungen zugrunde liegt.”

“Danke. Ich fühle mich aufrichtig geehrt. Ein Lob von Ihnen ist ein echtes Kompliment.”

“Nichts zu danken. Und da wir schon mal dabei sind, uns gegenseitig Komplimente zu machen, darf ich mir die Freiheit eines sehr alten Mannes nehmen und Ihnen sagen, dass Sie heute Abend ganz besonders hübsch aussehen? Sie sind eine glänzende Mischung, Miss Shepherd. Intelligenz und Schönheit in einem überaus köstlichen Päckchen.”

Sie lachte. “Noch mal danke, ich fühle mich wirklich geschmeichelt. Obwohl ich mir sicher bin, dass es heutzutage nicht einmal für einen steinalten Wissenschaftler ratsam ist zu registrieren, wie seine Kolleginnen aussehen.”

“Dazu möchte ich Ihnen sagen, dass ich Gott sei Dank immer noch an erster Stelle ein Mann und erst an zweiter Stelle ein Wissenschaftler bin. Ah! Der Botschafter winkt mich nicht sehr diskret zu sich. Ich muss mich fürs Erste verabschieden und hoffe, dass sich später noch eine Gelegenheit ergibt, ein bisschen ausführlicher zu reden.”

Dr. Pelem beugte sich über ihre Hand und verschwand dann in der Menge. Summer atmete tief durch, um sich für die Begrüßung ihrer Stiefmutter zu wappnen, die die Gäste vor dem beeindruckenden Kamin willkommen hieß. Mit grimmiger Entschlossenheit ging sie auf sie zu.

“Summer, meine Liebe, du siehst so … kaputt aus. Ich hoffe, es ist nichts?” Olivia Shepherd küsste die Luft neben der Wange ihrer Stieftochter, dann trat sie zurück und erlaubte ihrem makellos geschminkten Gesicht den Anflug eines besorgten Stirnrunzelns.

Summer widerstand der Versuchung, an ihrem Kleid zu zerren und ihr Haar zu glätten. “Nein, mir geht es gut, danke, Olivia. Alles in Butter.”

Verärgert über die Unbeholfenheit ihrer Entgegnung, fragte sie sich wieder einmal, warum ihr auf die Seitenhiebe ihrer Stiefmutter immer erst dann geistreiche Retourkutschen einfielen, wenn sie schon längst wieder zu Hause war und im Bett lag. Das Geschick, ihr Selbstbewusstsein zu untergraben, war eine von Olivias hervorstechendsten Fähigkeiten, und sie machte rücksichtslos davon Gebrauch.

“Alles in Butter?” Olivia ließ sich die Redewendung genüsslich auf der Zunge zergehen. “Meine Liebe, ich freue mich, dass du so … beschwingt bist.”

“Warum sollte ich es nicht sein?”

“Wie ich gehört habe, besteht die Gefahr, dass deine Stelle gestrichen werden könnte. Die Entscheidungsträger der Universität scheinen offenbar nicht so überzeugt zu sein wie du, dass die Polarkappen schmelzen und die ganze Welt überschwemmen könnten.”

Summer beschloss zähneknirschend, nicht – zum millionsten Mal – ihren Atem zu verschwenden, indem sie erklärte, worum es bei ihren Untersuchungen der dünner werdenden Ozonschicht tatsächlich ging. “Es stimmt, dass die Universität kürzlich die Mittel für die Unterstützung meines Projekts gestrichen hat, aber wir haben ohne Schwierigkeiten einen neuen Sponsor gefunden.”

Sie errötete bei der Lüge. Es war fast unmöglich gewesen, die nötigen Gelder aufzutreiben, und ihr Forschungsstipendium lief in sechs Monaten aus, was bedeutete, dass sie dann arbeitslos sein würde. Aber diese demütigende Wahrheit würde sie gegenüber ihrer Stiefmutter um nichts in der Welt zugeben. “Meine Stelle ist sicher”, sagte sie kämpferisch.

“Das freut mich zu hören.” Olivia gab sich keine große Mühe, aufrichtig zu klingen. “Ich weiß, wie wichtig dir deine Arbeit ist, Summer. Dein Vater und ich fragen uns oft, wo du dich verkriechen würdest, wenn du nicht dein Labor hättest.”

“Ich bin mir sicher, dass ich etwas anderes angemessen Obskures finden würde.” Summer gab sich in Gedanken einen Schubs, wütend darüber, dass sie ihrer Stiefmutter wieder einmal erlaubt hatte, so erfolgreich ihre Gefühle zu manipulieren. “Da wir gerade von Dad sprechen, ist er hier?”, fragte sie und schaute sich in dem überfüllten Raum um.

“Da drüben am Fenster, er spricht gerade mit dem brasilianischen Außenminister.” Olivias Mund verzog sich zu einem winzigen gönnerhaften Lächeln. “Ich glaube nicht, dass sie jetzt gern gestört werden, aber ich bin mir sicher, dass Gordon im Lauf des Abends irgendwann fünf Minuten Zeit finden wird, um mit dir zu plaudern.”

“Ja, bestimmt.” Summer hatte elf Jahre Erfahrung mit ihrer Stiefmutter hinter sich, und nach den ersten Anlaufschwierigkeiten konnte sie inzwischen gut mit dieser Art von Routinesticheleien umgehen. Sie setzte ein Lächeln auf, das genauso falsch war wie das ihrer Stiefmutter. “Sonst könnte ja womöglich noch irgendein kühner Journalist registrieren, dass es der amerikanische Außenminister den ganzen Abend über nicht geschafft hat, seiner eigenen Tochter wenigstens Hallo zu sagen.”

Olivias Nasenflügel bebten ganz leicht, das einzige Anzeichen dafür, dass sie es sich gestattete, wütend zu sein. “Dein Vater ist ein viel beschäftigter, wichtiger Mann, Summer. Du musst es dir endlich aus dem Kopf schlagen, dass er alles stehen und liegen lassen kann, sobald du einen Raum betrittst.”

“Da mein Vater und ich im letzten Jahr nicht mehr als zwanzig Minuten miteinander verbracht haben, schätze ich, dass ich darauf schon von allein gekommen bin.”

“Gut. Und da wir schon gerade von deiner Beziehung zu deinem Vater sprechen, denk bitte daran, wie wichtig es für ihn ist, dass du dich heute Abend benimmst. Er hat mich gegen mein besseres Wissen überredet, dich auf die Gästeliste zu setzen. Deshalb verkneif dir um Himmels willen gegenüber dem brasilianischen Außenminister jede despektierliche Frage in Sachen Regenwald.”

“Du liebe Güte, ich bin wirklich froh, dass du es erwähnt hast, Olivia. Sonst wäre ich womöglich umgehend zu dem alten Knaben rübergerannt und hätte ihn gefragt, ob er heute schon einen Baum umarmt hat.”

“Dein Versuch, sarkastisch zu sein, ist völlig deplatziert, Summer. Tatsache ist, dass du, was dein Engagement anbelangt, keinerlei Zurückhaltung kennst.”

“Das kommt nur davon, weil ich weiß, dass die Zeit für einschneidende Veränderungen knapp …”

Olivia ließ Summer nicht ausreden. Sie drehte sich abrupt um und schritt majestätisch auf eine Gruppe Neuankömmlinge zu. Sie liebte Berühmtheiten, und ihr routiniertes Lächeln verwandelte sich in ein echtes Willkommenslächeln, als sie einen bekannten Fernsehjournalisten nett begrüßte. “Ted, danke, dass Sie es doch noch geschafft haben. Sie sehen einfach wundervoll aus! Ich brauche nicht zu fragen, ob Sie Ihre Reise auf die Fidschi-Inseln genossen haben. Ich kann es Ihnen ansehen.”

Summer schlüpfte vorbei, nahm ein Glas vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und stürzte den Wein schnell hinunter, um zu verhindern, dass ihre Wut überkochte. Sie unterdrückte ihren Drang, sich in den nächsten Waschraum zurückzuziehen, obwohl sie nach Olivias verletzender Bemerkung über ihr Aussehen das heftige Bedürfnis verspürte, ihre Erscheinung im Spiegel zu überprüfen. Zum Teufel damit. Ihr langes mitternachtsblaues Kleid war neu, das Haar hatte sie sich zu einem modischen französischen Knoten frisiert – sie hoffte bei Gott, dass französische Knoten immer noch in Mode waren –, und außerdem hatte sie zehn Minuten mit Schminken vor dem Spiegel verbracht, was neuneinhalb Minuten länger war als normalerweise. Sie würde Olivias Boshaftigkeit nicht belohnen, indem sie sich von dem Gedanken beherrschen ließ, ob sie wirklich kaputt aussah.

Summer verhalf sich zu einem weiteren Glas kalifornischem Merlot – Olivia achtete streng darauf, dass auf ihren Empfängen nur die auserlesensten amerikanischen Produkte verwendet wurden – und machte mit einem Dutzend Leuten, die sie nicht kannte, die sie jedoch zu kennen schienen, höflich Konversation. Der Not gehorchend, hatte sie in der letzten Zeit lernen müssen, mit Fremden zu plaudern. Zu den vielen unerwarteten Auswirkungen der Ernennung ihres Vaters zum Außenminister gehörte unter anderem, dass sein Glanz bei Anlässen wie dem heutigen – ein Empfang zu Ehren des brasilianischen Außenministers – auf sie abstrahlte, auch wenn Insider wussten, dass sie und ihr Vater sich nicht wirklich nahestanden. Aber Menschen, die in die wahren Verhältnisse nicht eingeweiht waren, waren ganz wild darauf, mit Summer zu plaudern und so ihre Illusionen, ganz nah am Zentrum der Macht zu sein, zu nähren.

Während sie sich ihren Weg durch die mit Designerklamotten ausstaffierte Menge bahnte, wurde sie von einem Mitarbeiter ihres Vaters begrüßt, dann belegte eine Redakteurin von Vanity Fair sie mit Beschlag. Nachdem sie diese endlich losgeworden war, stürzte sich der Auslandsredakteur von U.S. News and World Report auf sie. Da sie aus leidvoller Erfahrung wusste, dass nichts, was sie je zu einem Journalisten gesagt hatte, unveröffentlicht geblieben war, weigerte sich Summer, einen Kommentar zu dem kürzlich im Fernsehen gesendeten Porträt ihres Vaters abzugeben, auch wenn der fragliche Sender ihre verstorbene Mutter zu einer radikalen Spinnerin abgestempelt hatte, die nur knapp einer Zwangseinweisung in eine Nervenheilanstalt entgangen war.

Endlich lief sie zu ihrer Erleichterung Rita Marcil, der Leiterin des Umweltressorts der New York Times, in die Arme. Es war das Beste, was ihr auf dieser Party passieren konnte. Rita war, wie sie Summer erzählte, eingeladen worden, damit der brasilianische Außenminister ihr “informell” berichten konnte, was für große Fortschritte Brasilien bei der Kontrolle der wirtschaftlichen Ausbeutung des Regenwaldes im Amazonasgebiet gemacht hatte.

“Hat man Sie überzeugt?”, fragte Summer. “Es wäre ein echter Coup für die brasilianische Regierung, wenn Sie einen positiven Artikel über das, was sich in Amazonien abspielt, schrieben.”

Rita zuckte die Schultern. “Ich bin durchaus bereit, es der brasilianischen Regierung abzunehmen, dass sie verspätete Anstrengungen unternimmt, die Region auf etwas verantwortungsvollere Weise zu erschließen, aber es ist zu wenig und zu spät. Im Moment bräuchte es schon wesentlich mehr als einen Sprücheklopfer auf einer Dinnerparty, um mich davon zu überzeugen, dass wir nicht bereits mit der ersten großen Umweltkatastrophe des einundzwanzigsten Jahrhunderts konfrontiert sind.”

Summer schüttelte den Kopf. “Wir hören heutzutage so viel darüber, wie klein unser Planet ist und dass wir alle voneinander abhängig sind, und doch scheint es in diesem Land immer noch Leute zu geben, die sich einen Dreck darum scheren, was mit der Umwelt in vielen Entwicklungsländern passiert.”

Rita lächelte zynisch. “Mein liebes Kind, wenn es schon die gewieftesten, bestbezahlten PR-Firmen in diesem Land nicht schaffen, wenigstens ein Drittel der erwachsenen Bevölkerung zu Präsidentschaftswahlen an die Wahlurnen zu locken, haben wir keine große Chance, dass sich Otto Normalverbraucher für ein derart abseitiges Thema wie den Raubbau am brasilianischen Regenwald interessiert.”

“Aber das ist viel wichtiger als die Politik, die sie in Washington …”

Rita lachte aufrichtig belustigt, und Summer fiel widerstrebend in ihr Lachen ein. “Okay, dann bin ich vielleicht der einzige Mensch auf diesem Empfang, der glaubt, dass Washington D.C., nicht der Nabel der Welt ist, aber es macht mich wahnsinnig, wenn renommierte Wissenschaftler niemanden in ihrer Regierung finden können, der ein ernsthaftes Interesse an harten Fakten über die Zusammenhänge zwischen der Zerstörung des Regenwaldes, dem Ozonabbau und der globalen Erwärmung hat.”

“Ach, kommen Sie, Summer, seien Sie realistisch. Sie sind doch schon lange genug dabei, um zu wissen, dass sich das offizielle Washington nie von Wissenschaftlern seine politischen Entscheidungen diktieren ließe.”

“Vermutlich. Aber ich hoffe weiterhin auf irgendetwas, das die Politiker wachrüttelt, bevor es zu spät …”

“Sagen Sie einem Politiker, dass er sich entscheiden kann, ob er die nächste Wahl gewinnen oder lieber für zukünftige Generationen den Planeten retten will, und dann raten Sie mal, was passiert. Ich wette, dass wir beide auf dasselbe tippen.”

“Ich weiß”, seufzte Summer. “Ich bin es so verdammt leid, ständig die Lippenbekenntnisse der Politiker zu hören, nur um am Ende der Legislaturperiode wieder einmal feststellen zu müssen, dass alles noch viel schlimmer geworden ist.” Sie und Rita schlossen sich der Menge an, die in den Speisesaal drängte. “Haben Sie für dieses Jahr irgendwelche aufregenden Urlaubspläne?”, erkundigte sie sich, während sie auf Instruktionen warteten, wie sie die ihnen zugedachten Plätze in dem riesigen Benjamin Franklin State Dining Room finden sollten.

Bei dem Thema Urlaub horchte Rita auf. “Das Gegenteil von aufregend, hoffe ich. Mein Bruder hat für den ganzen August ein Cottage in Maine gemietet. Es ist zwanzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt, und es gibt keinen Fernseher. Er plant, den amerikanischen Roman der Gegenwart zu schreiben, und außerdem ist er ein fantastischer Koch. Ich hingegen plane, jeden Tag zu segeln und meine E-Mails nicht zu beantworten. Und was ist mit Ihnen?”

“Ich habe für nächsten Monat eine dreiwöchige Reise durch Alaska gebucht und …”

“Klingt toll, aber wie ich Sie kenne, ist es bestimmt eine Art Arbeitsurlaub.”

“Ja, schon, ich bin jedoch auch entschlossen, ein bisschen zu entspannen. Ich habe mir geschworen, diesen Sommer jedes Wochenende Modezeitschriften zu lesen und mich über so wichtige Dinge zu informieren, ob gelber Nagellack in oder out ist, anstatt mich mit so trivialen Sorgen aufzuhalten, ob es für Königspinguine in der Antarktis zu warm ist, um zu brüten.”

Rita nahm ihre gedruckte Platzkarte von einem der Bediensteten in Empfang. “Ich werde Sie nach dem Labor Day anrufen, um Ihre Antwort zu erfragen.”

“Über die Pinguine?”

“Nein, den Nagellack. Dass die Pinguine Probleme haben, weiß ich bereits. Das Polareis schmilzt so schnell, dass es nicht mehr genug Platz gibt, wo sie brüten können.” Sie schaute auf ihre Platzkarte, während sie an einer Phalanx von Beamten des Secret Service vorbei in den Speisesaal gingen. “Ich sitze an Tisch zwölf. Was ist mit Ihnen? Ich schätze, Sie sitzen bei Ihrem Vater mit den VIPs am Tisch.”

“Machen Sie Witze? Meine Stiefmutter ist nicht mal davon überzeugt, dass ich stubenrein bin, geschweige denn, dass ich eine angemessene Gesellschaft für den brasilianischen Außenminister und seine Frau darstelle.” Summer war bestürzt über die Verletztheit, die sie in ihrer Stimme mitschwingen hörte, deshalb schaute sie schnell auf die Platzkarte, die man ihr soeben in die Hand gedrückt hatte. “Ich sitze an Tisch siebzehn.”

“Am selben Tisch wie ich”, sagte eine männliche Stimme direkt hinter ihr. “Was für eine Überraschung. Wie geht es dir, Summer?”

Duncan Ryder. Sie schaffte es gerade noch, ein lautes Aufstöhnen zu unterdrücken. Duncan war Olivias Bruder und einer der Menschen auf der Welt, die sie am wenigsten schätzte. Sie hätte es sich denken können, dass er heute Abend hier war, da er im Außenministerium arbeitete und gerade in den Rang eines Beraters aufgestiegen war – fast beispiellos für jemanden, der noch keine Vierzig war.

Ihr Vater und ihre Stiefmutter betrachteten Duncan als eine Art Gottesgeschenk an Amerikas Diplomatie – und an jede alleinstehende Frau auf dem Erdball. Ihr Vater konnte gar nicht oft genug betonen, was für einen großartigen Ehemann er für sie abgeben würde, was Summer noch mehr geärgert hätte, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass Olivia allein bei der Vorstellung, dass ihr brillanter Bruder sich mit ihrer nutzlosen Stieftochter einlassen könnte, jedes Mal fast einen Schlaganfall bekam. Wenn sie Olivia hätte beruhigen wollen – was sie selbstverständlich nicht wollte –, hätte sie ihrer Stiefmutter sagen können, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, dass sie lieber Fidel Castro heiraten würde als ihren Bruder. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, in deren Gegenwart sich Summer unbehaglicher fühlte als in der von Olivia, aber Duncan Ryder gehörte zu diesen wenigen.

Sie ignorierte den drängenden Wunsch, durch den nächstbesten Ausgang zu fliehen und wandte sich ihm zu, um ihn mit einem nicht zu übersehenden Mangel an Begeisterung zu begrüßen. “Hallo, Duncan, wie geht es dir? Ich habe dich schon seit einer Weile nicht gesehen.”

“Ich war unterwegs und habe eine Reihe von amerikanischen Firmen zu überreden versucht, in verschiedene Entwicklungsprojekte in Recife zu investieren.” Er schaute sie mit verhalten sardonischer Belustigung an. “Aber als ich hörte, dass man dich heute auch erwartet, habe ich natürlich sofort die nächste Maschine nach Hause genommen.”

“Oh, natürlich. Ich weiß, wie gern du deine Zeit mit mir verbringst.”

“Und du mit mir.”

“Oh ja, sicher, du bist mein Traummann. Tatsächlich habe ich sogar eine Verabredung mit George Clooney abgesagt, weil ich gehofft hatte, dass Olivia mich an deinen Tisch setzt.”

Er legte den Kopf schräg und grinste spöttisch. “Ich fühle mich ausgesprochen geschmeichelt. Vielen Dank.”

Sie biss sich vor Frustration auf die Lippen. “Es überrascht mich, dass du weißt, wer George Clooney ist”, brummte sie. “Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals fernsiehst, bis auf die einschlägigen politischen Sendungen, selbstverständlich.”

“Sicher sehe ich fern. Ich entspanne mich dabei, wenn ich nicht gerade geldgierigen Konzernen unberührte Wildnis verkaufe.”

Summer gab vor, seinen Sarkasmus zu überhören. “Hast du das in Recife gemacht?”

“In Recife gibt es keine unberührte Wildnis mehr”, gab Duncan mit plötzlicher Schroffheit zurück. “Nur jede Menge verfallene Bauten aus dem neunzehnten Jahrhundert und Tausende hungriger Menschen.”

Rita räusperte sich. “Ich unterbreche nicht gern, aber hier ist mein Tisch. War nett, Sie zu treffen, Summer. Ich melde mich noch mal bei Ihnen in New York, bevor ich nach Maine abdüse.”

Summer hatte Rita völlig vergessen, die Duncan mit derselben Verzückung anstarrte, die er bei den meisten Frauen hervorrief. Sie machte die beiden, wenn auch verspätet, miteinander bekannt, wobei sie sich wünschte, es möge einen Weg geben, Rita die Botschaft zu vermitteln, dass Duncans atemberaubend gutes Aussehen eine Persönlichkeit übertünchte, die ungefähr so charmant war wie ein Alligator, der Zahnschmerzen hatte.

“Rita, das ist der Bruder meiner Stiefmutter, Duncan Ryder. Er ist Berater im Außenministerium und leitet die Abteilung für Wirtschaftsbeziehungen mit Lateinamerika. Duncan, das ist Rita Marcil von der New York Times. Sie leitet das Umweltressort.”

“Ich erinnere mich, Ihren Namen schon gelesen zu haben”, sagte Duncan, während er Rita die Hand schüttelte. “Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich war sehr beeindruckt von dem Artikel, den Sie letzten Monat über die Auswirkungen von ausländischen Investitionen auf den Umweltschutz in Indien geschrieben haben. Ihre Schlussfolgerungen haben mir eine Menge Denkanstöße gegeben.”

Rita lächelte erfreut. “Es war interessant, für den Artikel zu recherchieren, und einiges, was dabei herausgekommen ist, hat mich sogar selbst überrascht.”

“Ich verstehe, warum. Es war ein wirklich sehr erhellender Artikel, schockierend in der Art, wie es wirklich guter Journalismus manchmal ist.”

“Danke.” Rita, die angeblich so zynische Journalistin, errötete tatsächlich. Summer erkannte wie befürchtet die ersten Anzeichen von Verblendung und unterdrückte ein Aufseufzen. Duncans Affären dauerten höchstens einen Monat, dann verlor er unweigerlich das Interesse, und sie fand sich – nur allzu oft – in der absurden Situation wieder, seinen Verflossenen erklären zu müssen, dass sie die letzte Frau auf der Welt war, die Tipps hatte, wie man Duncans erlahmendes Interesse wiederbeleben könne.

Sie warf ihm einen Blick zu, in dem sich ihre flammende Abneigung spiegelte, aber natürlich registrierte er es nicht, weil er vollauf damit beschäftigt war, sich für die nächste Woche mit Rita zu verabreden. Angeblich, um die Schlussfolgerungen, die sich aus ihren Recherchen für den Artikel über Indien ergeben hatten, zu vertiefen, obwohl Rita aussah, als ob sie mehr als bereit wäre, sogar über Haartransplantationen oder das Problem von Tierkadaverbeseitigung zu sprechen, wenn sie dadurch in den Genuss seiner Gesellschaft kam. Summer konnte Rita nicht verstehen, vor allem, weil diese bereits eine sehr ernsthafte Beziehung hatte.

Nachdem die Verabredung zum Lunch getroffen war, verabschiedete sich Duncan von Rita und hakte Summer unter, um sie zu ihrem Tisch zu begleiten, wo die acht anderen Gäste bereits saßen. Sie hatten kaum Zeit, sich vorzustellen, als auch schon das Orchester des Marinecorps anfing, die Nationalhymnen Brasiliens und der Vereinigten Staaten zu spielen, während eine Reihe weiß befrackter Kellner, beladen mit Silbertabletts, aus der Küche marschiert kam.

Summer saß zwischen Duncan und einem japanischen Geschäftsmann, der so gut wie kein Englisch sprach. Mr. Fujito bemühte sich heldenhaft, seine Zunge um die störrischen englischen Konsonanten zu wickeln, und Summer verständigte sich so gut sie konnte in Zeichensprache, aber als die Gurkenkaltschale von Hummerravioli abgelöst wurde, schmerzte ihr vom vielen Lächeln derart der Kiefer, dass sie wenig später tatsächlich einen Anflug von Dankbarkeit verspürte, als Duncan sie fragte, ob sie tanzen wolle.

“Danke, dass du mich gerettet hast”, sagte sie, während sie im flotten Rhythmus über die Tanzfläche glitten. “Die Unterhaltung mit Mr. Fujito war ein bisschen zäh. Er erzählte mir, dass er eine Tochtergesellschaft in São Paulo habe, die entweder Batterien oder Damenkorsetts herstellt. Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich diese Frage auf eine höfliche Art durch Zeichensprache klären könnte.”

Duncan lachte und wirbelte sie gekonnt an einem kleinen schwitzenden Herrn vorbei, der eine große dünne Dame in einem senfgelben Kleid im Arm hielt. “Mr. Fujitos Firma stellt die Batterien für zwei Drittel der Autos her, die in Brasilien gebaut werden.”

“Puh, das ist eine Erleichterung. Ein Gespräch über Autos lässt sich in Zeichensprache wesentlich leichter führen als eins über Damenunterwäsche.”

“Du könntest es mit Portugiesisch versuchen”, schlug er vor.

Sie verdrehte die Augen. “Wirklich eine tolle Idee! Zuerst sage ich die Wochentage auf, und dann zähle ich bis zehn. Und dann, zum großen Finale, kann ich ja bitte, danke und auf Wiedersehen sagen. An diesem Punkt werde ich meine fließende Beherrschung der portugiesischen Sprache demonstriert haben.”

“Ich dachte, du hättest vielleicht ein bisschen Portugiesisch gelernt, als du letztes Jahr in Brasilien warst.”

“Ich war nur zwei Wochen dort, und ich lerne Sprachen nicht im Schlaf wie du. Davon abgesehen, war ich mit einem alten Freund da, der sich bei Bedarf als Dolmetscher betätigt hat.”

“Wie findest du Brasilien?”, fragte Duncan. “Wir hatten nie Gelegenheit, über deine Eindrücke zu sprechen, dabei interessiert es mich sehr. Mir ist kürzlich aufgegangen, dass ich, je mehr der sogenannten harten Fakten ich bekomme, immer weniger verstehe, was in diesem Land wirklich vor sich geht.”

Sie und Duncan waren seit ihrer Reise mit Joe Malone gezwungenermaßen mindestens ein Dutzend Mal zusammengetroffen, darum war es nicht ganz korrekt zu sagen, sie hätten noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Eindrücke auszutauschen. In Wahrheit war es so, dass sie in Duncans Gesellschaft stets zu sehr damit beschäftigt war, Punkte gegen ihre Stiefmutter zu sammeln, als sich Zeit für ein richtiges Gespräch mit ihm zu nehmen. Jetzt verspürte Summer zu ihrer Überraschung einen leisen Stich des Bedauerns über ihre mangelnde Kommunikation.

“Brasilien ist viel zu groß, um es mit ein paar flotten Sprüchen abzuhandeln”, sagte sie. “Aber ich war von der pulsierenden Lebendigkeit der Städte, der Geschichtsfülle und der atemberaubenden Landschaft überwältigt. Und was den Regenwald angeht …”

Sie unterbrach sich, aber Duncan forderte sie auf, weiterzusprechen.

Sie schüttelte den Kopf. “Es ist jetzt mehr als acht Monate her, und ich finde immer noch keine Worte dafür, was ich angesichts dieser so unvorstellbar üppigen Natur in Verbindung mit so viel durch Menschenhand bewirkte Zerstörung empfinde. In der einen Minute könnte ich vor Ehrfurcht anfangen zu heulen, weil weite Teile des Regenwalds immer noch so herrlich und unberührt sind. Und in der nächsten Minute würde ich am liebsten vor Wut laut schreien, weil sie alles so kaputt gemacht haben.”

Sie bereute es schon, etwas gesagt zu haben, weil sie jetzt die typischen Argumente erwartete, dass Umweltschutz und ökonomische Entwicklung manchmal eben leider nicht Hand in Hand gingen, aber Duncan überraschte sie, indem er ihr zustimmte, dass die Schnellstraße, die man mitten durch den Regenwald gebaut hatte, ein inakzeptabel hoher Preis für die ökonomische Erschließung und eine brutale Ausbeutung der Naturressourcen war.

Froh darüber, dass sie ihre ungewohnte Harmonie nicht zerstört hatte, plauderte Summer für den Rest des Tanzes fast freundschaftlich mit ihm. Seine Jahre als Diplomat hatten einen großartigen Tänzer aus ihm gemacht, zumindest von der gesetzteren Ballsaalsorte, und sie fand es ausgesprochen angenehm, zu den Klängen des Kaiserwalzers von Johann Strauß über das Parkett gewirbelt zu werden. Kein Wunder, dass die Anstandsdamen des 19. Jahrhunderts so aufgescheucht waren, als der Walzer seinen Weg in die feine Gesellschaft fand, dachte Summer. Dieses Herumwirbeln hatte etwas entschieden Erotisches, und es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass es Duncan Ryder war, der sie in seinen Armen hielt und dieses unerwartete Aufflackern von Sinnlichkeit in ihr auslöste. Offenbar musste sie ihrem Liebesleben dringend mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn ausgerechnet Duncan sie dazu bringen konnte, sehnsüchtig an kühle Laken und heißen Sex zu denken.

Gordon Shepherd hatte mit Senhora Nabuco, der Frau des brasilianischen Außenministers, getanzt, und ihre Wege kreuzten sich, als Summer und Duncan die Tanzfläche verließen. Summers Vater machte sie miteinander bekannt, und Senhora Nabuco – eine elegante gertenschlanke Frau von Anfang Fünfzig – erlag Duncans Charme und seinem blendenden Aussehen fast genauso schnell wie zuvor Rita. Die beiden waren schon bald in ein Gespräch über einen brasilianischen Komponisten vertieft, von dem Summer noch nie etwas gehört hatte und den Senhora Nabuco und Duncan Ryder offenbar beide bewunderten.

Ihr Vater streifte Duncan mit einem beifälligen Blick, bevor er sich zu Summer umwandte. “Wie geht es dir, meine Liebe?”, erkundigte er sich, während er sie aus dem Gedränge führte, um sich einen Moment ungestört mit ihr unterhalten zu können. “Es ist viel zu lange her, seit wir Gelegenheit hatten, ein bisschen zu plaudern, aber mein Terminkalender ist in letzter Zeit wirklich lächerlich voll. Ich sollte mir jeden Tag wenigstens fünf Sekunden zum Atemholen freihalten.”

“Ist schon okay, Dad. Ich weiß, dass dein Job für die nächsten Monate oberste Priorität hat. Aber wenn deine Amtszeit vorbei ist, haben wir viel Zeit, das Versäumte nachzuholen. Immerhin sind ja bald Wahlen, und wenn die neue Regierung vereidigt ist, bist du wieder ein freier Mann.”

“Wie wahr.” Ihr Vater runzelte die Stirn und schien einen Moment zu überlegen, dann lächelte er und tätschelte ihr ein bisschen unbeholfen die Hand. “Du siehst heute Abend wirklich hübsch aus, Summer. Ich habe ganz vergessen, wie attraktiv du sein kannst, wenn du dich richtig kleidest.”

“Danke.” Sie beschloss es als ein Kompliment zu nehmen und die unterschwellige Missbilligung zu überhören. “Du siehst auch verflixt gut aus, Herr Minister. Weit und breit kein graues Haar in Sicht und auch keine neuen Falten. Die viele Arbeit und der katastrophal vollgestopfte Terminkalender scheinen dir ausgesprochen gut zu bekommen.”

Er grinste geschmeichelt und strich sich mit der Hand übers Haar. “Nicht schlecht für einen Mann, der gerade sechzig geworden ist, was? Zum Glück finde ich die viele Arbeit belebend, und du weißt ja, dass ich noch nie viel Schlaf gebraucht habe.”

“Nein, du bist schon immer spät ins Bett gegangen und früh aufgestanden. Ganz anders als Mom. Erinnerst du dich noch, wie sie nachts bis in die Puppen aufblieb und dann bis mittags schlief? Sie hat es fertiggebracht, um drei Uhr morgens noch Brot zu backen.”

Er runzelte die Stirn; offenbar war ihm die Erwähnung seiner früheren Frau unangenehm. “Ich fürchte, deine Mom hatte kein großes Talent, sich ihre Zeit einzuteilen. Dass sie sich an keinen Zeitplan halten konnte, war ein ständiger Reibungspunkt zwischen uns. Aber was soll's, das ist vorbei, und das Beste ist es, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehört. Reden wir lieber von dir. Wie behandelt dich das Leben, Summer? Gefällt es dir noch in Manhattan? Und was macht dein Job?”

Sie akzeptierte es, dass er das Thema wechselte, vor allem, weil ihr klar wurde, dass die Reminiszenzen an ihre Mutter fehl am Platz waren. “Ja, es gefällt mir sehr gut. Wenn man sich erst mal an den irrsinnig hohen Lärmpegel gewöhnt hat, ist New York wirklich eine aufregende Stadt, und ich habe ein paar gute Freunde gefunden. Obwohl es mir noch besser gefallen würde, wenn ich mir eine Wohnung leisten könnte, die ein bisschen größer ist als ein Besenschrank.” Sie grinste selbstironisch. “Es ist nicht ganz einfach, mit einem Stipendium über die Runden zu kommen.”

Er schaute besorgt. “Meine Liebe, wenn du einen Mietzuschuss brauchst, musst du es nur sa…”

“Nein!”, sagte sie so scharf, dass er zusammenzuckte. “Entschuldige, Dad, ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich bin fast dreißig, und es gibt für dich keinen Grund, anzunehmen, dass du mir zu meiner Miete etwas beisteuern müsstest.”

“Es gibt den wichtigsten Grund der Welt. Du bist meine Tochter.”

“Und du hast mir eine großartige Ausbildung bezahlt, sodass ich mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann.”

“Du hattest schon immer dieses starke Streben nach Unabhängigkeit”, meinte er bedauernd. “Du wolltest ja nicht einmal, dass ich dir nach deinem Examen helfe, einen Job zu finden.”

“Ich habe das Geld gehabt, das Mom mir hinterlassen hatte”, sagte sie. “Dad, es ging mir gut damals. Und jetzt geht es mir auch gut. Mach dir keine Sorgen. Ich lande schon nicht auf der Straße und verursache einen Skandal.”

“Nein, ganz gewiss nicht.” Er lächelte und tätschelte ihr den Arm. “Wie ich sehe, hat Olivia mir meinen Wunsch erfüllt und dich mit Duncan an einen Tisch gesetzt. Das ist endlich mal ein Mann nach meinem Geschm…”

“Ja, Dad, ich weiß, wie sehr du ihn schätzt …”

“Er hat es zu etwas gebracht. Viel Verstand in einem kühlen Kopf. Er wäre wirklich der ideale Mann für dich. Meiner Meinung nach könntest du nichts Besseres tun, als ernsthaft in Erwägung zu ziehen, Duncan zu hei…”

“Glücklicherweise gibt es keine Chance, dass Duncan mich je fragt, ob ich ihn heiraten will, deshalb brauchen wir uns nicht darüber zu streiten”, fiel Summer ihrem Vater ins Wort.

“Vor allem nicht hier”, sagte Gordon und warf einen Blick auf seine Uhr. “Ich muss an meinen Tisch zurück. Ich habe den Außenminister schon viel zu lange allein gelassen. Bist du morgen noch in der Stadt? Falls ja, warum rufst du nicht einfach Brian an – er ist mein neuer Assistent – und fragst ihn, ob er noch irgendwo eine Lücke in meinem Terminkalender findet. Komm zum Kaffee oder zum Tee, was dir lieber ist. Ich bin mir sicher, dass wir irgendwo fünfzehn Minuten für dich rausschinden können. Schließlich bist du ja meine Tochter.”

Summer ignorierte das Brennen in ihrem Magen und bewerkstelligte ein gelassenes Lächeln. “Danke für das großzügige Angebot, Dad, aber ich bin morgen schon ausgebucht. Ein Workshop mit australischen Wissenschaftlern.”

“Na, dann ein andermal.” Gordon fragte nicht, ob Summer vorhatte, das ganze Wochenende in Washington zu bleiben. Er lud sie auch nicht ein, den Samstagabend in seinem Haus zu verbringen. “Findest du allein an deinen Tisch?”

“Klar. Bis dann, Dad. Ich melde mich.”

“Bis dann, Summer. Ich freue mich, dass du heute Abend gekommen bist. Es war wirklich schön, dich zu sehen.” Gordon ging schnell zu seinem Tisch zurück. Unterwegs schüttelte er mindestens ein Dutzend Hände und hielt für jeden ein Bonmot bereit. Ihm folgten bewundernde Blicke, und Summer hörte eine Frau leise sagen: “Er ist wirklich ein gut aussehender Teufel, finden Sie nicht?”

“In der Tat”, gab ihr Begleiter zurück. “Die Regierung hat verdammtes Glück, dass er mit im Boot ist. Und seine Frau ist ebenfalls ein Gewinn. Gott sei Dank hat er sich von diesem Hippie-Auslaufmodell scheiden lassen, mit dem er verheiratet war, als er noch im Kongress war. Erinnern Sie sich an sie?”

“Deborah? Wie könnte man sie vergessen? Aber Gordon hat sich nicht scheiden lassen, sie ist gestorben.”

“Ja, Deborah, richtig”, brummte der Mann. “Nun, wenn Sie mich fragen, konnte sie nichts Nützlicheres tun, als abzutreten, bevor ihr Mann ins Rampenlicht trat.”

Aus Angst, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, stand Summer wie angewurzelt da, bis Gordon seinen Platz neben Senhora Nabuco wieder eingenommen hatte. Dann drehte sie sich um und ging blind auf den nächsten Ausgang zu. Die Damentoilette war leer, glücklicherweise, denn sie zitterte so sehr, dass sie sich gegen den Marmortresen lehnen musste. Ihre Mutter war der freundlichste, warmherzigste Mensch gewesen, dem sie je begegnet war, und dazu auch noch einer der klügsten. Es tat weh, dass so viele Leute aus den Kreisen ihres Vaters unfähig gewesen waren, hinter den selbstgewebten Kleidern und der altmodischen Frisur den wertvollen Menschen zu erkennen.

Nachdem das Zittern aufgehört hatte, beugte sie sich vor, um in den Spiegel zu schauen, während sie sich mit großer Konzentration die Lippen nachzog. Mit ihrer Beziehung zu ihrem Vater ging es beständig bergab, seit er vor elf Jahren ihre Mutter verlassen hatte und bei Olivia eingezogen war. Und jetzt kam noch erschwerend hinzu, dass er seit seiner Ernennung zum Minister fast überhaupt keine Zeit mehr für sie hatte. Sie ließ ihre Tasche zuschnappen und straffte die Schultern. Der Mangel an Vertrautheit zwischen ihrem Vater und ihr war zwar traurig, aber kaum der Stoff, aus dem Tragödien waren. Bestimmt die Hälfte der Frauen, die sie kannte, würden wahrscheinlich behaupten, nicht unbedingt eine perfekte Beziehung zu ihrem Vater zu haben. Zeit, zu Mr. Fujito und Olivias ärgerlich perfektem Bruder zurückzukehren. Oh Jubel! Für den Rest des Abends konnte sie zwischen einem Kreuzverhör durch Duncan oder einer in Zeichensprache geführten Unterhaltung mit Mr. Fujito wählen. Was für herrliche Aussichten.

“Ich habe dem Kellner gesagt, dass er deine Ravioli mitnehmen und den Lammrücken hierlassen soll”, sagte Duncan, als sie an den Tisch zurückkehrte.

“Danke. Entschuldige, dass ich so lange weg war.” Sie lächelte strahlend. “Wo ist Mr. Fujito?”

“Er tanzt mit Mrs. Fujito.” Duncan schaute sie ruhig an. “Worüber hast du dich denn so aufgeregt, dass du dich nicht an den Tisch zurückgetraut hast?”

“Über nichts. Das Lamm ist köstlich, findest du nicht?”

“Ja.” Duncan legte seine Hand auf ihre, womit er sie zwang, mit dem Essen aufzuhören. “Wer bin ich, Summer?”

Überrascht legte sie ihre Gabel hin. “Was für eine bizarre Frage. Was meinst du damit? Du bist Duncan Ryder, Olivias Bruder.”

Er lachte verärgert auf. “Duncan-Ryder-Olivias-Bruder. Du sagst es so, dass es klingt, als wäre es ein einziges Wort, eine universale Verdammung.”

“Nun, du bist aber nun mal Duncan Ryder und du bist ebenso Olivias Bruder”, sagte sie streitlustig.

“Ja, sicher, nur dass für dich die Tatsache, dass ich Olivias Bruder bin, alles andere überragt, was ich sonst noch bin. Meine Schwester hat deinen Vater geheiratet, und du wünschst dir, sie hätte es nicht getan. Ende von Duncans Biografie.”

“Ich weiß eine Menge von dir, was nichts mit Olivia zu tun hat”, protestierte Summer.

“Nenn mir nur eins.”

Sie kramte in ihren Gedächtnisschubladen. “Du arbeitest im Außenministerium und bist für Südamerika zuständig. Da, das ist eins.”

“Richtig. Wirklich toll. Da kennen wir uns elf Jahre – zugegeben nur gezwungenermaßen –, und alles, was du von mir weißt, ist, dass ich Duncan-Ryder-Olivias-Bruder bin und für das Außenministerium arbeite.”

Was wusste sie sonst noch über Duncan? Bestimmt eine ganze Menge. Immerhin hatte der Kerl sie jahrelang wahnsinnig gemacht. Aber jetzt tappte sie im Dunkeln. Bis auf … Sie konnte sich ausrechnen, wie alt er war. Olivia war fünfundvierzig, und Duncan war sieben Jahre jünger. “Du bist achtunddreißig und warst nie verheiratet”, verkündete sie triumphierend.

“Neununddreißig”, korrigierte er sie glatt. “Ich hatte letzten Monat Geburtstag. Und ich war verheiratet und wurde mit siebenundzwanzig geschieden.”

“Du warst verheiratet?” Sie starrte ihn verblüfft an. “Das wusste ich nicht.”

“Woher auch? Du hast mich nie gefragt.”

“Wie lange warst du denn verheiratet? Hast du Kinder?” Summer sah sich gezwungen zuzugeben, dass es lächerlich war, einem Mann, den sie seit elf Jahren kannte, eine solche Frage zu stellen.

“Vier Jahre und Gott sei Dank keine Kinder. Das war einer der wenigen Fehler, die meine Exfrau und ich vermeiden konnten.”

“Du hältst Kinder für einen Fehler?”

“Für Irene und mich wäre es eine Katastrophe gewesen. Wir waren gerade reif genug, um uns um einen Goldfisch zu kümmern. Möglicherweise.”

Sie lächelte und vergaß, dass sie sich über ihn ärgerte. “War es wirklich so schlimm?”

“Noch schlimmer. Aber lass uns freundlich sein und einfach sagen, dass wir eben zu jung geheiratet haben.”

Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und nippte an ihrem Eiswasser. “Was weiß ich sonst noch nicht über dich, Duncan?”

Er zuckte die Schultern. “Nur alles, was wichtig ist.”

“Dann tu einfach so, als ob wir uns erst heute kennengelernt hätten, und erzähl mir ein paar wichtige Dinge von dir.”

Er verzog das Gesicht. “Das klingt wie der Anfang der schlimmsten Sorte von Vorstellungsgespräch. Guten Morgen, Mr. Ryder. Bitte erklären Sie uns in fünf Sätzen oder weniger, warum wir Sie einstellen sollen.”

Sie stellte lachend ihr Wasserglas zurück. “Also gut, hier ist eine gezielte Frage an dich. Dein Vater war drei Legislaturperioden lang Senator, und deine Mutter war eine Lichtgestalt der Republikaner in Michigan. Dir macht es offenbar Spaß, für die Regierung zu arbeiten, sonst hättest du nicht diesen Job im Außenministerium. Warum trittst du nicht in die Fußstapfen deines Vaters und kandidierst bei Wahlen? Das ist es doch, was alle Politjunkies wollen.”

“Vielleicht, aber ich weiß aus erster Hand, dass jeder Politiker mit seinem Privatleben bezahlt, und ich habe kein Interesse daran, mich auf so einen mörderischen Wettlauf einzulassen. Davon abgesehen, hat die Familie Ryder seit Generationen in derselben ländlichen Gemeinde von Michigan gelebt. Es wurde Zeit, dass mal jemand kam, den es in die Ferne zog, und ich hatte dieses Glück.”

“Sie haben dich schon dreimal nach Übersee geschickt, seit wir uns kennen.” Summer fragte sich, warum sie sich daran erinnerte. Vielleicht, weil sie so erleichtert gewesen war, ihn mehrere Monate lang nicht sehen zu müssen. “Hat dich das viele Reisen nicht von deinem Fernweh kuriert?”

Er schüttelte den Kopf. “Noch nicht. Bis jetzt scheint eher alles darauf hinzudeuten, dass es chronisch ist.”

“Hattest du nie Heimweh?”

“Doch, sehr oft. Aber jedes Mal, wenn es länger anhielt, reichte ich Urlaub ein und besuchte meine Eltern in Michigan. In der ersten Woche habe ich mich gefreut, alte Freunde und die Familie wiederzusehen, die alle nicht verstehen konnten, warum ich von zu Hause weggegangen war. Am Ende der zweiten Woche war ich bereit, sogar auf der Ladefläche des städtischen Müllwagens mitzufahren, nur um endlich wieder wegzukommen.”

Summer registrierte überrascht, dass sie das, was er sagte, nachfühlen konnte. “Ich glaube, ich habe auch so einen Anflug von Fernweh”, sagte sie. “Glücklicherweise ist in Manhattan zu leben fast so, wie jedes Jahr umzuziehen. Die Stadt erfindet sich ständig selbst neu, sodass es nie langweilig wird.”

“Ganz im Gegenteil zu Washington. Hier kommen und gehen zwar, abhängig von jeder Wahl, die Menschen, aber die Institutionen sind so starr, dass sie jedem Versuch einer Veränderung widerstehen.”

“Findest du dieses Gewicht der Institutionen nicht erdrückend? Ich glaube, ich würde es erdrückend finden.”

“Manchmal. Aber ein Sinn für Kontinuität und Tradition ist in einer sich rasant verändernden Welt nicht immer schlecht. Im Grunde mag ich Washington sehr. Es ist die liebenswerteste Stadt, die man sich vorstellen kann.”

“Liebenswert ist das letzte Wort, das ich benutzen würde, um sie zu beschreiben. Diese Stadt kommt mir immer vor wie ein Besessener, der dringend ein paar Sitzungen bei einem guten Psychiater bräuchte.”

Er grinste. “Sie ist mit Sicherheit voll von Leuten, die nicht annähernd so wichtig sind, wie sie glauben; und da nehme ich mich nicht aus. Aber sie ist auch ein authentischer Mittelpunkt für öffentliche Angelegenheiten, mit einer Atmosphäre, die eine erregende Mixtur aus Mist und ungeschminkter Macht ist.”

“Wenn einen Mist und Macht antörnen.”

“Nun, ich gebe zu, dass ich ein Machtjunkie bin. Und was den Mist anbelangt … sicher, er kann ärgerlich sein, aber es gibt da ein ganz besonderes Vergnügen, wenn man es schafft, die sorgfältig bewachten Misthaufen der anderen zum Einsturz zu bringen.”

Sie lächelte über das Bild und räumte im Stillen ein, dass Duncan möglicherweise einer der Menschen in Washington war, die es erfolgreich schafften, durch alle Rhetorik hindurch zum Kern einer Sache durchzudringen – und dann danach zu handeln.

“Du starrst mich an, als hätte ich Soße am Kinn”, sagte Duncan und griff nach seiner Serviette.

“Ich bin mir sicher, dass es sich keine Soße erlauben würde, auf einem so angesehenen Kinn zu landen”, sagte sie, verlegen, dass sie ihn so eingehend gemustert hatte. “Lass hören, was ich sonst noch über dich wissen muss, abgesehen davon, dass du Olivias Bruder bist.”

Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und sie hatte den beunruhigenden Verdacht, dass er genau wusste, warum sie Olivias Namen erwähnt hatte. Dass er verstand, wie schwierig es für sie war, diese neuen Einblicke in seinen Charakter mit dem Bild, das sie sich im Laufe der Jahre von ihm gemacht hatte, in Einklang zu bringen. Ihre erste Begegnung hatte weniger als sechs Wochen nach dem Tod ihrer Mutter stattgefunden, an dem Tag, an dem ihr Vater Olivia geheiratet hatte. Kein Wunder, dass sie allem und jedem, was aus deren Familie kam, so ablehnend gegenüberstand. Ihr Bild von Duncan – und ihrer Stiefmutter – war unweigerlich gefärbt von der Tatsache, dass sie in tiefer Trauer um ihre Mutter gewesen war, als Olivia ihren Vater geheiratet hatte.

“Also schön, hier ist noch der Rest meiner Biografie”, sagte Duncan. “Mein Hobby ist Unterwasserfotografie, und ich gehe mindestens einmal pro Woche ins Kino. Meine Exfrau lebt mit ihrem dritten Mann in Kalifornien, und meine letzte Freundin hat gerade mit mir Schluss gemacht, weil sie findet, dass ich ein Workaholic bin, der sich in seine Arbeit vergräbt, nur um sich gefühlsmäßig nicht einlassen zu müssen.”

“Hat sie recht?”

“Vielleicht, zumindest was den Workaholic anbelangt. Wenn man im Außenministerium arbeitet, kann man, auch wenn der Kalte Krieg längst vorbei ist, leicht der Illusion erliegen, dass man das Schicksal der ganzen Welt auf den Schultern trägt.”

“Das kann ich gut nachfühlen”, sagte Summer. “Die Statistiken, die ich gerade gelesen habe, zeigen ganz eindeutig, dass die Zerstörung der Ozonschicht weit schneller voranschreitet, als irgendwer es noch vor drei Jahren vorhergesagt hätte. Und keinen scheint es zu stören. Man braucht nur das Wort “Ozonschicht” in den Mund zu nehmen, und schon bekommen die Leute um einen herum ganz glasige Augen vor Langeweile.”

“Vielleicht weil sie spüren, dass man nicht viel dagegen tun kann.”

“Wenn mehr Menschen ihr Verhalten ändern würden, wäre schon viel geholfen. Und unsere Regierung könnte Wunder bewirken, wenn sie nur die Wissenschaftler ernst nehmen würde.”

“Man kann nicht erwarten, dass die Regierung handelt, wenn sich nicht mal die Wissenschaftler untereinander einig sind.”

“In diesem Fall ist sich die Wissenschaft bereits zu fünfundneunzig Prozent einig”, seufzte Summer. “Aber was glaubst du, wie oft ich mir ausmale, was passieren müsste, damit eine Wissenschaftlerin wie ich die Aufmerksamkeit der Regierung bekommt, bevor es zu spät ist.”

“Und zu welchen Schlussfolgerungen bist du gelangt?”

“Dass erst Gott von einer Wolke schweben und dem Kongress befehlen müsste, zuzuhören.”

Er hob sein Weinglas und prostete ihr zu. “Und sonst?”

Sie lachte bedauernd. “Abgesehen von einer göttlichen Intervention gibt es nichts, was ich tun könnte, als weiterhin Fakten zu sammeln und die Leute wach zu rütteln, wo ich nur kann. Realistischerweise glaube ich nicht, dass die Politiker aufwachen, bevor das Meer in die Keller ihrer Amtsgebäude schwappt. Und dann bestellen sie wahrscheinlich neue Saugpumpen in der Hoffnung, im Trockenen sitzen zu können, bis die nächsten Wahlen vorüber sind.”

An diesem Punkt kehrten Mr. und Mrs. Fujito zurück, und die Unterhaltung wurde wieder allgemein. Sie und Duncan sprachen nicht mehr miteinander, bis der Zeremonienmeister den letzten Tanz ankündigte. Als das Licht auf der Tanzfläche etwas schummriger wurde – die Peripherie des Raums blieb aus Sicherheitsgründen hell erleuchtet – stand Duncan auf und streckte ihr mit formeller Höflichkeit die Hand entgegen. “Summer, tanzt du noch mal mit mir?”

Etwas Seltsames, das sich wie Begehren anfühlte, flackerte in ihr auf.

Er führte sie zur Tanzfläche, wobei er absichtlich einen weiten Bogen um Gordon und Olivia machte, die sich eben anschickten, diesen letzten Tanz zusammen zu tanzen. Behutsam legte er seinen Arm um ihre Taille, die Hand leicht auf ihrem Rücken, und sein Daumen streichelte die nackte Haut über ihrem Reißverschluss. Sie holte unwillkürlich tief Atem, als sich ihre Blicke trafen, ihre Lunge fühlte sich so zusammengepresst an, dass sie wegschauen musste. Ohne etwas zu sagen, machte Duncan einen Schritt nach vorn und fing an zu tanzen.

Summer machte sich bewusst, dass sie nun mit Duncan-Ryder-Olivias-Bruder tanzte, und dass es bizarr und verwirrend war, tatsächlich so etwas wie Erregung zu verspüren, nur weil er sie im Arm hielt. Sie konzentrierte sich auf die Tanzschritte und vermied es hartnäckig, ihn anzuschauen. Sie hielt sich ausgesprochen gut, bis seine Hand auf ihrem Rücken höherrutschte. Da erbebte sie zu ihrer Beschämung unter seiner Berührung.

Er schaute auf sie herunter, und als sie seinem Blick begegnete, wusste sie, dass sie sich das Aufflackern von Emotionen nicht eingebildet hatte. Trotzdem glaubte sie ihren Ohren nicht zu trauen, als sie hörte, dass seine Stimme nicht ganz fest war. “Habe ich dir je gesagt, dass du die begehrenswerteste Frau bist, die ich kenne?”

Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum eine Antwort herausbrachte. “Nein, noch nie.”

“Ich hätte es tun sollen. Gewollt habe ich es schon oft.”

Sie schüttelte den Kopf. “Das ist unmöglich. Du verabscheust mich.”

Auf seinem Gesicht spiegelte sich Bedauern. “Du verwechselst mich mit dir.”

“Ich habe dich nie verabscheut. Wie könnte ich das, wo du doch so verdammt perfekt bist?” Sie rang sich durch, die Wahrheit zu sagen: “Du schüchterst mich ein.”

“Dann beruht das Gefühl auf Gegenseitigkeit.”

“Ich schüchtere dich ein?” Sie hätte gelacht, wenn sie nicht so fassungslos gewesen wäre.

“Sicher. Das hast du schon immer getan.” Er lächelte trocken. “Könntest du dir vorstellen, dass wir hier eine Grundlage für eine tiefe, bedeutsame Beziehung haben? Gegenseitige Einschüchterung scheint mir etwas ganz Typisches für diese Epoche zu sein.”

Die Vorstellung einer “Beziehung” mit Duncan machte sie sprachlos. Aber was meinte er überhaupt mit “Beziehung”? Meinte er womöglich eine Affäre, eine sexuelle Beziehung also? Der Gedanke war völlig absurd, aber erstaunlicherweise – unglaublicherweise – verlockend.

Summer dachte immer noch darüber nach, was sie ihm antworten sollte, als ihr Vater und ihre Stiefmutter an ihnen vorbeitanzten. Olivia warf ihnen einen verdutzten Blick zu, ganz so, als ob sie es nicht fassen könnte, dass sie nun schon zum zweiten Mal an einem Abend miteinander tanzten. Summer war sich nicht sicher, ob sie auf diese Frage eine Antwort hatte, aber plötzlich beschlich sie der schändliche Gedanke, dass es keinen besseren Weg gab, ihre Stiefmutter zu ärgern, als mit Duncan eine leidenschaftliche Affäre anzufangen.

Als ihr klar wurde, was sie da dachte, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Es gab viele Wege, Chaos in ihr Liebesleben zu bringen, auch ohne ihre Stiefmutter zu ärgern. Genau genommen schien es eins ihrer besonderen Talente zu sein, Chaos in ihr Liebesleben zu bringen.

Mit einem Gefühl von Bedauern, dessen Intensität sie überraschte, schaute sie Duncan wieder an. “Ich glaube nicht, dass eine Beziehung zwischen uns funktionieren würde”, sagte sie. “Da gibt es zu viel Familienkram, der uns im Weg steht.”

“Nur wenn wir es zulassen.”

“Wie könnten wir es verhindern?” Wie um ihre Worte zu unterstreichen, verklang die Musik, und Gordon kam heran, bevor Duncan antworten konnte. “Duncan, du wirst gebraucht. Senhora Nabuco hat nach dir gefragt.” Er gab Summer einen kurzen unpersönlichen Kuss auf die Wange. “Auf Wiedersehen, meine Liebe. Du verstehst sicher, dass ich es eilig habe, denn Senhor Nabuco ist kein sehr geduldiger Mensch.” Damit ging er, ohne sich noch einmal umzuschauen, davon, ein entschlossener Mann, der nur das Wohl seines Landes im Blick hatte.

Duncan nahm ihre Hand und drückte sie einen Moment. “Verzeih, dass ich gehen muss, obwohl wir unser Gespräch noch nicht beendet haben. Ich melde mich bei dir, Summer.”

Sie verspürte Freude in sich aufsteigen, die sie sofort zu ersticken versuchte. “Mein Telefon könnte vor Schreck den Geist aufgeben.”

Er folgte ihrem Vater bereits durch den Saal, aber er drehte sich noch einmal um und lächelte ihr zu. “Es ist robuster, als du denkst. Danke für den schönen Abend, Summer.”

“Nichts zu danken.”

Gleich darauf wurde er von der Menge verschluckt. Was gut war, denn Summer hatte keinen Schimmer, was sie als Nächstes zu Duncan-Ryder-Olivias-Bruder hätte sagen sollen, der sich im Verlauf dieses Abend unversehens in Duncan Ryder, einen sexy und interessanten Mann, verwandelt hatte.


2. KAPITEL

Auf dem Seminar, das die Australier abhielten, entwickelte sich eine so faszinierende Debatte über die Ursachen der Zerstörung der Ozonschicht, dass Summer beschloss, nach dem Mittagessen noch dazubleiben, auch wenn das bedeutete, dass sie den Zug um halb vier, für den sie eine Platzreservierung hatte, versäumen würde. Da Samstag war, rechnete sie mit keinen Problemen, wenn sie einen späteren Zug nahm, aber als sie am frühen Abend an der Union Station ankam, entdeckte sie, dass sie sich geirrt hatte. Der einzige Weg, ohne eine zwanzigstündige Verspätung nach Manhattan zu kommen, war, erheblich draufzuzahlen und erster Klasse zu fahren.

Da die Nacht in einem Hotel noch mehr kosten würde, blieb Summer nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen, wobei sie hoffte, dass sich die Universität überreden ließe, für den Luxus aufzukommen. Schlechte Chancen, entschied sie, während sie ihren Koffer auf Rädern die Treppe hinauf und in den Zug zerrte. Der Abteilungsleiter würde wahrscheinlich von ihr erwarten, dass sie die Nacht auf dem Bahnhof verbrachte und den Zug am nächsten Morgen nahm.

Obwohl sogar die erste Klasse überfüllt war, gelang es ihr dennoch irgendwie, einen Fensterplatz zu ergattern. Ihr Sitznachbar, ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze, schien auf eine Unterhaltung erpicht zu sein, aber Summer wollte ihre noch frische Erinnerung nutzen und sich einige Notizen machen, deshalb zog sie, nachdem ihr Gepäck verstaut war, ihren Stapel Seminarunterlagen heraus und begann zu lesen.

Ihr Nachbar verstand den Wink und vertiefte sich in ein Kreuzworträtsel, was es ihr erlaubte, ungestört zu arbeiten. Die Daten, die die australischen Wissenschaftler zusammengetragen hatten, waren so aufregend, dass sie ihre Umgebung rasch vergaß und der Zug schon fast eine Stunde unterwegs war, als sie aufhorchte, weil sie ganz in der Nähe ein perlendes Lachen vernahm, das ihr irgendwie vertraut erschien.

Summer hob ruckartig den Kopf. Guter Gott! Sie musste sich geirrt haben. Warum um alles in der Welt sollte ihre Stiefmutter den Zug nach New York nehmen? Seit Gordon Shepherds Berufung zum Minister scheute Olivia die öffentlichen Verkehrsmittel. Ihr bevorzugtes Transportmittel war derzeit eine Militärmaschine, der mit weitem Abstand die Dienstlimousine ihres Gatten mit voller Secret-Service-Begleitschutztruppe folgte.

Ein kurzer Blick genügte jedoch, um Summer davon zu überzeugen, dass dort auf der anderen Seite des Gangs, nur drei Reihen vor ihr, tatsächlich Olivia saß, und weit und breit war kein Agent des Secret Service zu sehen.

Na toll, dachte Summer düster. Ausgerechnet jetzt, da sie zum ersten Mal seit Jahren erster Klasse reiste, beschloss Olivia, auf primitive öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen. Eine zweite Begegnung mit ihrer bösen Stiefmutter innerhalb von zwei Tagen war genau das, was sie jetzt nicht brauchte. Sie verschanzte sich hinter ihren Unterlagen und warf Olivia verstohlene Blicke zu, die sich vorbeugte, um mit dem Mann zu sprechen, der ihr gegenübersaß.

Natürlich sah Olivia wie üblich blendend aus in ihrem salbeigrünen Kostüm aus Schantungseide, das einen Grad an Reiseeleganz demonstrierte, der den meisten Frauen schon mindestens seit einem Vierteljahrhundert abhandengekommen war. Sie selbst nahm sich dagegen vermutlich wie die Reste des Thanksgiving Dinners vom letzten Jahr aus, und ihre Nase glänzte wahrscheinlich genug, um sie als Double für Rudolph Rotnase zu qualifizieren.

Ich kann froh sein, dass sie mich noch nicht entdeckt hat, ging es Summer durch den Kopf, während sie eilig aufstand, um sich vor der unvermeidlichen Begegnung wenigstens noch ein bisschen zurechtzumachen. Um Unsichtbarkeit bemüht, schob sie sich mit eingezogenem Kopf an ihrem Platznachbarn vorbei und ging den Gang hinunter zur Toilette.

Erstaunlicherweise enthielt das Make-up-Täschchen in ihrer Handtasche Lippenstift, Puder und Wimperntusche, ein Beweis dafür, dass ihr die Götter jetzt wohlgesonnen waren, nachdem sie ihr erst einen schäbigen Streich gespielt hatten. Mit einem finsteren Blick in den kleinen Spiegel über dem Waschbecken bürstete Summer sich das Haar und flocht es zu einem rücksichtslos straffen Zopf, dann legte sie Make-up auf und schüttelte in der Hoffnung, dass so zumindest ein paar Falten rausgehen würden, ihre Leinenjacke aus. Ihr Spiegelbild starrte zwar ordentlicher als vorher zurück, aber es war immer noch Lichtjahre entfernt von der lässigen Eleganz ihrer Stiefmutter.

Summer spürte, wie sie von einer Welle vertrauter Wut überschwemmt wurde, wobei ihr aufging, dass sie sich schon wieder einmal allein durch Olivias Anwesenheit verunsichern ließ. Dabei war ihr während der schlaflosen Stunden, die auf ihre Begegnung mit Duncan gefolgt waren, klar geworden, dass es kaum etwas Jämmerlicheres gab als eine dreißigjährige Frau, die sich ihr Selbstbild von ihrer Stiefmutter verbiegen ließ. In den vergangenen Jahren war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, mit Olivia Krieg zu führen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie viele Opfer auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben waren – unter anderem ihr Verhältnis zu Duncan. Vielleicht war Duncan ja wirklich der Kotzbrocken, für den sie ihn immer gehalten hatte. Andererseits hielt sie es inzwischen nicht mehr für ausgeschlossen, dass er ganz anders war.

Von daher befahl sie sich jetzt, sich zusammenzureißen, machte die WC-Tür auf und ging ohne den geringsten Versuch, sich unsichtbar zu machen, den Gang hinunter. Da sowieso keine Chance bestand, Olivias Aufmerksamkeit zu entkommen, konnte sie die unvermeidliche Begegnung ebenso gut gleich hinter sich bringen.

Weil sie sich gar nicht bemühte, unentdeckt zu bleiben, nahm Olivia natürlich keine Notiz von ihr. Von ihrer Stiefmutter übersehen zu werden schien irgendwie ihr Schicksal zu sein. Mit einem Schulterzucken wandte sie sich wieder ihren Unterlagen zu, doch die eben noch so fesselnden australischen Statistiken hatten plötzlich ihre Anziehungskraft verloren, und bald schon ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder über den Rand ihres Blattes in Richtung ihrer Stiefmutter schielte, wobei sie überlegte, was diese zu ihrer Reise nach New York veranlasst hatte.

Olivia reiste mit einem Begleiter, so viel war klar. Sie unterhielt sich angeregt mit dem Mann, der ihr gegenübersaß, und er beugte sich von Zeit zu Zeit vor, um ihre Hände zu ergreifen. Summer fand es seltsam, dass ihre Stiefmutter diese Vertrautheit zuließ. Olivia kostete es aus, wenn berühmte und wichtige Männer ihr schmeichelten, aber sie war stets darauf bedacht, den gebotenen Abstand zu wahren, eine Neigung, die seit Gordon Shepherds Ernennung zum Minister noch ausgeprägter geworden war.

Wer war dieser Mann? Auf keinen Fall jemand, den Olivia sich wegen seines guten Aussehens ausgesucht hatte, so viel stand fest. Er war dunkelhaarig, mit dunklem Teint und leicht ungeschlacht wirkenden Gesichtszügen, so wie auch sein Körperbau eher stämmig als elegant war. Aber er war von einer Aura unübersehbarer Autorität umgeben, obwohl er nichts anderes tat, als in einem Zug zu sitzen und mit einer attraktiven Frau zu flirten.

Und er flirtete tatsächlich, wie sie jetzt schockiert feststellte. Olivia musste ihn für sehr wichtig halten, dass sie ihm dieses Eindringen in ihre Privatsphäre gestattete. Summer war überzeugt, ihn vorher schon gesehen zu haben, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo und wann. War er eines der weniger bekannten Kabinettsmitglieder? Oder vielleicht ein Staatssekretär? Summer beobachtete fasziniert, wie der Mann Olivias Hand nahm und seine Lippen auf den Handrücken drückte.

Sie hielt den Atem an in der Erwartung, dass ihre Stiefmutter ihm ihre Hand entreißen würde. Aber Olivia lachte nur, es klang so verschämt und leise, dass Summer es überhört hätte, wenn sie die beiden nicht beobachtet hätte. Ihre Stiefmutter saß immer noch mit dem Rücken zu ihr, sodass Summer ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber ihre Körpersprache signalisierte ohne jeden Zweifel, dass der Mann, der ihr gegenübersaß, mehr war als nur ein Bekannter. Sie versuchten beide, vorsichtig zu sein, aber ihre Hände fanden sich immer wieder fast wie von selbst. Jetzt streckte der Mann die Hand aus und legte sie in einer flüchtigen, aber verräterischen Geste an Olivias Wange.

Summer wurde bei dem, was sie sah, von einer verwirrenden Mischung von Gefühlen überschwemmt. Sie hatte ihre Stiefmutter über die Jahre hinweg Hunderter Sünden für schuldig befunden, aber dass sie untreu sein könnte, war ihr nie auch nur für eine Sekunde in den Sinn gekommen. Sie war immer überzeugt gewesen, dass Olivia und ihr Vater eine glückliche Ehe führten – ja, mehr noch, wenn sie ganz ehrlich sein wollte, musste sie sogar zugeben, dass dies einer der Gründe dafür war, dass sie Olivia so heftig ablehnte. Ihre Stiefmutter hatte es geschafft, Gordons leicht erlahmendes Interesse auf Dauer zu erringen, etwas, das sie selbst und ihre Mutter über Jahre hinweg erfolglos versucht hatten.

Summer ließ den vergangenen Abend in ihrer Erinnerung Revue passieren, aber ihr Vater und ihre Stiefmutter schienen sich so zugetan gewesen zu sein wie immer. Hatten sie nur Theater gespielt, zumindest Olivia? Oder war womöglich deren Ergebenheit Gordon gegenüber schon immer nichts als Theater gewesen und dieser Mann hier nur der letzte in einer langen Reihe von Liebhabern?

Summer schüttelte den Kopf. Nein. Sie hatte kein Recht, aus ein paar liebevollen Gesten, die sie möglicherweise falsch einordnete, abzuleiten, dass Oliva Gordon betrog. Ihre Stiefmutter war eine der kontrolliertesten Frauen, denen sie je begegnet war, und es schien schier unglaublich, dass sie für ein bisschen heißen Sex ihre Ehe und ihre gesellschaftliche Position aufs Spiel setzte.

Fernando da Soundso – so hieß er. Der Name blitzte ganz kurz auf Summers Gedankenbildschirm auf, aber noch ehe es ihr gelungen war, ihn ganz zu entziffern, war er schon wieder erloschen. Der Mann war Brasilianer, deshalb hieß er nicht de, sondern da Soundso. Sie zerbrach sich noch eine Weile den Kopf, dann hatte sie es. Fernando Autunes da Pereira – ja, das war es. Endlich erinnerte sie sich daran, wo sie dem Mann schon begegnet war. Es war erst gestern Abend gewesen, auf dem Empfang für den brasilianischen Außenminister. Barry Jensen, der Präsident von General Motors, hatte ihn ihr vorgestellt. Er hatte erwähnt, dass Fernando einer der erfolgreichsten brasilianischen Geschäftsleute war, der Präsident eines riesigen Konzerns, der sich in Familienbesitz befand und … wie war doch gleich der Name?

Summers Gedächtnis weigerte sich hartnäckig, den Namen des Konzerns preiszugeben, obwohl sie sich erinnerte, dass Fernando ihr ein paar charmante und ganz und gar unglaubwürdige Komplimente gemacht hatte.

Und dennoch – auch wenn Fernando mit einem Übermaß an lateinamerikanischem Charme gesegnet war und eingehüllt in den blendenden Mantel großen Reichtums daherkam, erschien ein brasilianischer Industrieller als Liebhaber für Olivia, die trotz ihrer Weltgewandtheit zu leichter Ausländerfeindlichkeit neigte, eine merkwürdige Wahl. Wenn Duncan der erste Ryder seit fünf Generationen war, der mit Fernweh geboren wurde, so war Olivia das krasse Gegenteil: Ganz wie ihre Vorfahren war sie fest überzeugt davon, dass Amerika das beste Land der Welt war und Michigan der beste Staat in der Union. Olivia, die Gordon nur selten bei seinen Auslandsbesuchen begleitete, zog es vor, ihre Kontakte mit ausländischen Würdenträgern auf amerikanischen Boden zu beschränken, wo man nicht von ihr erwartete, dass sie die Augäpfel eines Schafs aß oder schmutzig und verschwitzt Kinderkrankenhäusern im Urwald einen Besuch abstattete.

Doch trotz all der Gründe, die gegen eine außereheliche Beziehung zwischen ihrer Stiefmutter und Fernando Autunes sprachen, beobachtete Summer, dass das Gebaren der beiden immer vertrauter wurde, bis sie schließlich nur noch schlussfolgern konnte, dass die beiden tatsächlich ein Liebespaar waren.

Olivia, die vermeintlich so perfekte Ehefrau, hatte eine Affäre.

Nachdem sie zu diesem erstaunlichen Schluss gelangt war, verbrachte Summer eine geschlagene halbe Stunde damit, sich auszumalen, wie sie zu dem Paar schlenderte und ihrer Stiefmutter drohte, Gordon Shepherd reinen Wein einzuschenken. In diesen Fantasien war Olivia erfreulich stumm und Summer äußerst wortgewandt, eine Vertauschung der Rollen, die sie genüsslich auskostete.

Glücklicherweise kam sie zu Verstand, bevor sie die Torheit begehen konnte, ihre Wunschträume in die Tat umzusetzen. Ihr Vater würde am Boden zerstört sein, wenn er erführe, dass seine Frau ihn betrog, und Summer verspürte – trotz ihrer Horrorbeziehung zu Olivia – keine Sehnsucht danach, ihm seine Illusionen von einem trauten Eheglück zu rauben. Sie verzog das Gesicht und verkroch sich tiefer in ihren Sitz, nunmehr fest entschlossen, eine Begegnung mit Olivia zu vermeiden.

Als der Zug durch die Außenbezirke von New York fuhr, waren Olivia und Begleiter immer noch so voneinander in Anspruch genommen, dass keiner von ihnen in ihre Richtung schaute. Summer suchte ihre Habe zusammen und ging, dicht gefolgt von ihrem Sitznachbarn, zur Tür. Sie waren fast die ersten, die den Zug verließen, und dank des Leibesumfangs und der Größe ihres Mitreisenden schaffte Summer es, unentdeckt zum Ausgang zu kommen.

Sie seufzte erleichtert auf, als sie in die kühle klare Manhattannacht hinaustrat und einem Taxi winkte. Zum Glück würde sie Olivia erst in einigen Wochen wiedersehen müssen – viel Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass die zweite Ehe ihres Vaters nicht ganz so perfekt war, wie sie immer angenommen hatte.

Während sich das Taxi durch den dichten Verkehr auf der Sixth Avenue schlängelte, schob sie die Gedanken an ihre Stiefmutter rigoros beiseite und überlegte, ob sie einen der verlockend wirkenden Romane, die sie sich in Washington gekauft hatte, lesen oder lieber bei voll aufgedrehter Stereoanlage ein duftendes Schaumbad nehmen sollte. Vielleicht würde sie ja baden.

Auf keinen Fall jedoch würde sie in ihrem Apartment herumsitzen und sich fragen, ob Duncan Ryder noch vor Ablauf dieses Wochenendes anrufen würde.

Als Summer nach Hause kam, wartete bereits eine Nachricht von Duncan Ryder auf ihrem Anrufbeantworter. Sie war weder lang noch sonderlich erhellend, und das einzig Ungewöhnliche daran war, dass er sie bisher noch nie zu Hause angerufen hatte. Er hatte ihr lediglich versichert, wie sehr er den Freitagabend mit ihr genossen habe und dass er sich melden würde, wenn er nächste Woche nach New York käme. Summer hörte sich die Nachricht viermal an, und als sie am nächsten Morgen das Gelände der Columbia Universität betrat, grübelte sie immer noch über ihre Reaktion darauf nach.

Es war ein grauer Morgen, und obwohl es nicht regnete, war es für einen Tag im Mai entschieden zu kühl, deshalb schob Summer die Hände tief in die Hosentaschen, während sie über den Campus zu dem Institut, in dem sie arbeitete, ging, wobei sie sich wünschte, etwas Wärmeres als ein Baumwollsweatshirt angezogen zu haben. Obwohl es Sonntag und kurz vor Semesterende war, standen vor den Gebäuden die üblichen Grüppchen debattierender Studenten und Besucher herum.

Summer umrundete sie, ohne sie wirklich zu sehen, während ihre Gedanken unstet hin und her sprangen zwischen der Überlegung, wie sie ihren Schreibtisch am besten von dem Verwaltungspapierkram befreien könnte und was sie zu Duncan sagen sollte, falls er tatsächlich anrief. War sie verrückt, auch nur daran zu denken, dass sie sich nächste Woche mit ihm treffen könnte? Ganz davon abgesehen, dass er Olivias Bruder war, hatte sie seit dem Debakel mit Joe Malone im letzten Jahr den festen Vorsatz gefasst, nie wieder mit einem guten Freund ins Bett zu gehen.

Obwohl der Fall bei Duncan anders liegt, entschied sie. Selbst wenn die Begegnung mit ihm ein totaler Flop werden würde, bestünde doch keine Gefahr, dass sie eine Freundschaft kaputt machte, einfach deshalb, weil sie gar nicht befreundet waren. Ganz im Gegenteil, sie waren sich elf Jahre lang in herzlicher Abneigung zugetan gewesen. Deshalb würde sie, wenn sich Duncan am Ende doch wieder als der aufgeblasene Kotzbrocken herausstellte, den sie immer in ihm gesehen hatte, nichts außer ein paar Stunden ihrer Zeit verloren haben.

Ermutigt von diesem Gedanken, lächelte Summer ein Grüppchen von Studenten an, die auf der niedrigen Mauer vor dem Gebäude, in dem die Abteilung für Klimakunde untergebracht war, hockten und gemütlich die Beine baumeln ließen. Himmel, worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Sie hatte von Duncan immer so eine schlechte Meinung gehabt, dass es schon eine mächtige Beförderung war, ihn als aufgeblasenen Kotzbrocken einzustufen.

Während sie die Stufen hinaufging, die zu dem imposanten Eingang des Gebäudes – ein Überbleibsel von Art-déco-Üppigkeit – führte, kramte sie in ihrer Hosentasche nach ihrem Schlüssel. Einer der Studenten sprang von dem Mäuerchen und kam in dem Moment, in dem sie den Schlüssel gefunden hatte, auf sie zu. “Verzeihung, Miss, aber wir suchen die Edith-B.-Stroud-Bibliothek. Können Sie uns vielleicht weiterhelfen?”

Der Student trug eine Brille mit dicken Gläsern und einen dunklen buschigen Bart, der nicht nur sein Gesicht fast unkenntlich machte, sondern zudem fast auch noch wie angeklebt wirkte. Summer musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie musste sich immer wieder über die Anstrengungen wundern, die manche unteren Semester in das Bemühen investierten, ihre Individualität zu betonen. “Edith B. Stroud?”, wiederholte sie und bemühte sich, nicht auf seinen Bart zu starren. “Ich glaube nicht, dass ich das schon mal geh…”

Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Sie verspürte einen Stich an ihrem Oberarm und riss instinktiv den Arm weg. Oder hätte ihn weggerissen, wenn nicht zwei starke Arme sie von hinten gepackt hätten. Gleich darauf wurde ihr eine Kapuze über den Kopf geworfen, und wenig später hörte sie hinter sich eilige Schritte auf sie zukommen, während man ihr schnell und geschickt die Arme auf den Rücken fesselte.

Sie wurde entführt.

Der Gedanke war so irre – warum sollte irgendwer sie entführen? –, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis er in ihr Bewusstsein einsickerte. Als sie ihren Mund öffnete, um zu schreien, war es bereits zu spät. Man hatte ihr das Tuch so fest um den Kopf gezurrt, dass sie keinen Ton herausbekam.

Das konnte nicht wahr sein! Auf dem Campus waren doch noch viel mehr Studenten gewesen, als die fünf oder sechs Leute, die auf dem Mäuerchen gehockt hatten. Irgendwer musste doch mitbekommen, dass sie hier gegen ihren Willen weggezerrt wurde.

Summer versuchte sich zu wehren, aber das Mittel, das man ihr gespritzt hatte, begann bereits seine Wirkung zu entfalten. Ihr wurde ganz flau im Magen und schwindlig. Obwohl es hinter ihrer Kapuze praktisch dunkel war, schloss sie instinktiv die Augen, weil sich alles um sie herum drehte.

Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Ein Autoreifen vielleicht. Sie hatte die Information noch nicht verdaut, als sie einen Schlag auf den Kopf verspürte und vorwärtsgestoßen wurde. Ihre Stirn krachte gegen einen anderen harten Gegenstand. Eine Karosserie? Es tat so weh, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Schmerz und eine grauenhafte Übelkeit explodierten in ihrem Kopf, breiteten sich aus und drückten gegen ihre Schädelwände.

Sie würgte, und für einen Moment tanzten grellbunte Lichter vor ihren Augen. Dann senkte sich Schwärze wie eine schwere Decke über sie, unter der sie fast zu ersticken glaubte. Ihre Angst wuchs sich zu einem riesigen Monster aus, das sie in seiner tödlichen Umklammerung gefangen hielt.

Sie verlor schnell das Bewusstsein, aber – verdammt – sie würde es nicht stumm verlieren. Sie versuchte zu schreien, doch alles, was sie herausbekam, war ein leises Wimmern.

Summer kämpfte bis zum Schluss verbissen gegen ihre Ohnmacht an, aber schließlich stürzte sie doch in das gähnend schwarze Loch, das sich vor ihr auftat.


3. KAPITEL

Duncan rieb sich sein unrasiertes Kinn und streckte sich genüsslich, dann rückte er mit seinem Stuhl ein bisschen aus der Sonne, die durchs Küchenfenster hereinschien. Das Leben konnte kaum besser sein als an einem Frühlingsmorgen in Washington, wenn man einen Becher Kaffee und seinen Lieblingsteil der Tageszeitung neben sich hatte. Es war Wochen her, seit er zum letzten Mal einen ganzen Sonntag freigehabt hatte, und er hatte vor, jede faule Minute davon zu genießen. Er kaute den letzten Bissen seines Zimtbagels, leckte sich Quark vom Daumen und langte nach dem Sportteil.

Er hatte sich gerade die zweite Tasse Kaffee eingeschenkt, als das Telefon klingelte. Er ignorierte es und durchforstete die Zeitung nach den neuesten Fußballergebnissen aus Europa, die irgendwo auf den hintersten Seiten ein trauriges Dasein fristeten. Er hatte während seines letzten beruflich bedingten Aufenthalts in Portugal eine gänzlich unamerikanische Leidenschaft für Profifußball entwickelt und sich eine Liste von internationalen Mannschaften zusammengestellt, die er unterstützte.

Als das Telefon zum zweiten Mal klingelte, registrierte er es kaum. Er hörte nur mit einem Ohr seinen Anrufbeantworter klicken, dann blieb es ein paar Sekunden still, bevor es wieder klickte, ohne dass jemand eine Nachricht daraufgesprochen hatte. Vielleicht jemand, der dir eine andere Telefongesellschaft aufschwatzen wollte, dachte Duncan und beglückwünschte sich, dass er den Anruf nicht entgegengenommen hatte.

Endlich fand er die europäischen Fußballergebnisse vom Samstag, aber er hatte die erste Tabelle noch nicht ganz überflogen, als das Telefon erneut läutete. Während er gähnte, hörte er, wie sich der Anrufbeantworter ein weiteres Mal einschaltete, mehrere Sekunden lief und sich dann wieder ausschaltete.

Duncan runzelte die Stirn, legte die Zeitung hin und hob nachdenklich den Kopf. Da war jedes Mal, bevor der Anrufer aufgelegt hatte, eine seltsam erwartungsvolle Stille gewesen, die ihn irgendwie irritierte, obwohl es sich ebenso gut nur um eine Leerstelle in einem computerisierten Telefonmarketingprogramm handeln konnte. Er griff wieder nach der Zeitung und wandte sich der Tabelle mit den Fußballergebnissen zu, doch noch bevor er die Stelle finden konnte, wo er zu lesen aufgehört hatte, begann das Telefon zum vierten Mal zu klingeln.

Verärgert griff er nach dem Hörer. “Ja, was wollen Sie?”

“Ihre Aufmerksamkeit, Mr. Ryder.” Der Anrufer hatte einen starken ausländischen Akzent. “Ich rufe im Namen der brasilianischen Gerechtigkeitsliga an.”

“Sie haben meine Privatnummer gewählt”, sagte Duncan kurz angebunden, wobei er sich fragte, woher zum Teufel sie seine Nummer hatten. “Wenn Ihre Gruppe eine Erklärung abgeben möchte, rufen Sie mich bitte im Außenministerium an. Meine Nummer dort ist …”

“Mr. Ryder, ich erwarte, dass Sie mich jetzt nicht mehr unterbrechen. Ihre Regierung hat beschlossen, die brasilianische Gerechtigkeitsliga zu kriminalisieren, indem sie unseren Vorsitzenden Dr. Joseph Malone festgenommen hat. Er ist zurzeit in Miami inhaftiert und wartet darauf, dass ihm wegen Kokainschmuggels ein Prozess gemacht wird, der sich auf gefälschte Beweise stützt. Wir werden dafür sorgen, dass Ihre Regierung Dr. Malone freilässt und ihm gestattet, nach Brasilien auszureisen, damit er dort ungehindert seine politische Arbeit fortsetzen kann.”

Joseph Malone. Duncan rutschte verunsichert auf seinem Stuhl herum, als er den Namen hörte. Joseph Malone war ein alter Freund von Summer, und er wusste, dass die beiden im vergangenen Herbst zusammen Urlaub gemacht hatten.

“Wer sind Sie?”, fragte er. “Wie heißen Sie, und warum rufen Sie mich an? Ich bedaure es, wenn Sie den Eindruck haben, dass die Inhaftierung von Dr. Malone ungerechtfertigt ist, aber die Regierung der Vereinigten Staaten nimmt keine Menschen aufgrund gefälschter Bew…”

“Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mich nicht unterbrechen sollen.”

“Ich habe Sie nicht unterbrochen. Ich habe nur ge…”

“Das ist die dritte und letzte Warnung, Mr. Ryder.” Der Anrufer klang kalt und verächtlich. “Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, wird dieses Gespräch beendet sein. Wir rufen Sie an, weil die Telefonleitungen Ihres Schwagers Gordon Shepherd vom Secret Service überwacht werden, Ihre hingegen nicht. Sie sollen Mr. Shepherd informieren, dass die Gerechtigkeitsliga das Verhalten der Vereinigten Staaten als eine Kriegserklärung an die brasilianische Bevölkerung betrachtet. Deshalb hat die Gerechtigkeitsliga Summer Shepherd in ihre Gewalt gebra…”

“Um Himmels willen! Soll das heißen, dass Sie Summer entf…”

Es klickte in der Leitung, dann war sie tot. Duncan sprang auf und starrte entsetzt auf das stumme Telefon. Verdammt, jetzt hatte er es versiebt. Und wenn sie nicht wieder anriefen? Er fluchte und rannte zum Tresen, wo sein Handy lag. Konnte es wirklich sein, dass eine Gruppe politischer Wirrköpfe Summer gekidnappt hatte? Ausgerechnet Summer, die sich so engagiert für die Umwelt einsetzte? Er schnappte sich sein Handy, um Gordon Shepherd anzurufen, für den Fall, dass sich die Entführer wieder auf dem Festnetz meldeten. Großer Gott, was sollte er Gordon bloß sagen? Welche Worte wählte man, um einen Vater darüber zu informieren, dass seine Tochter von einer Bande politischer Spinner entführt worden war?

Duncan hatte kaum angefangen, die Privatnummer des Ministers zu wählen, als sein Telefon wieder klingelte. Er schaltete das Handy aus und nahm ab, wobei er sich zwang, zwei Sekunden zu warten, bis er sich meldete. Kein Grund, die Schweinebande wissen zu lassen, dass er Blut und Wasser schwitzte. Er atmete tief durch. “Hier ist Duncan Ryder.”

“Ich habe Sie gewarnt, mich nicht zu unterbrechen, Mr. Ryder. Sie haben sich nicht an meine Anweisung gehalten. Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, dass ich meine Drohungen ernst meine. Und ich hoffe, Sie verstehen auch, dass es klüger ist, zuzuhören, statt mit dummen Fragen wertvolle Zeit zu verschwenden.”

Der Anrufer machte eine Pause, aber Duncan ging ihm nicht in die Falle, indem er eine Frage stellte.

“Sehr gut, Mr. Ryder. Dafür, dass Sie ein Bürokrat sind, lernen Sie schnell.”

Duncan lehnte sich vor und drückte die Aufnahmetaste seines Anrufbeantworters. Er hielt den Atem an, aber der Anrufer sprach weiter, offensichtlich hatte er das leise Klicken nicht gehört. Oder es war ihm egal.

“Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, hat die brasilianische Gerechtigkeitsliga Summer Rain Shepherd als Geisel genommen, Mr. Ryder. Wir betrachten sie als Kriegsgefangene, die an den Verbrechen ihres Vaters mitschuldig ist und total entbehrlich. Wenn der Minister seine Tochter lebend wiedersehen möchte, wird er unsere Instruktionen genau befolgen müssen. Eine Nichtbefolgung zieht die sofortige Exekution der Kriegsgefangenen nach sich.”

Der Entführer machte wieder eine Pause. Duncan umklammerte den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, aber er sagte nichts.

“Sie haben Ihre Lektion gelernt, Mr. Ryder. Sehr gut. Ihr Verhalten lässt Gutes für die Sicherheit von Miss Shepherd hoffen. Sie finden unsere Bedingungen für die Freilassung von Miss Shepherd in der Buchhandlung in der Crossroads Shopping Plaza. Ich empfehle Ihnen, sich die Bücher in der Abteilung Politische Wissenschaften vorzunehmen. Sie haben alles in allem exakt dreißig Minuten Zeit. Wenn wir Sie nach Ablauf dieser Frist nicht mit unseren gedruckten Instruktionen, die Sie gut sichtbar vor sich halten, die Buchhandlung verlassen sehen, geht die brasilianische Gerechtigkeitsliga davon aus, dass Sie kein Interesse an der Freilassung von Miss Shepherd haben und wird umgehend die Konsequenzen daraus ziehen.”

Der Entführer legte auf. Duncan war etwa zehn Sekunden wie gelähmt. Dann kam schlagartig Leben in ihn. Dreißig Minuten! Verdammt, diese Drecksbande ließ ihm keinerlei Spielraum. Vielleicht wussten sie ja nicht, dass er kein Auto besaß. Gott sei Dank hatte er heute Morgen vorgehabt zu joggen, weshalb er bereits Turnschuhe und eine Jogginghose trug. Die Crossroads Shopping Plaza war anderthalb Meilen entfernt, dafür brauchte er ungefähr zehn Minuten, wenn er seine absolute Spitzengeschwindigkeit lief. Zum Glück kannte er die besagte Buchhandlung, sodass er keine Zeit mit Suchen verschwenden musste.

Er schnappte sich seinen Hausschlüssel und seine Brieftasche, dann fiel ihm sein Handy ein, und er verbrachte ein paar wertvolle Sekunden damit, es in der Gesäßtasche mit dem Reißverschluss zu verstauen. Gordon würde er anrufen, sobald er den Erpresserbrief in Händen hatte, auch wenn das bedeutete, dass man die Polizei erst mit Verzögerung einschalten konnte. Er durfte jetzt unter keinen Umständen noch mehr Zeit verlieren.

Bei der Vorstellung, was Summer in diesem Augenblick höchstwahrscheinlich durchmachte, wurde ihm angst und bange. Natürlich war es immer noch möglich, dass es sich nur um einen üblen Scherz handelte und dass Summer gesund und munter in ihrer New Yorker Wohnung saß. Aber er hatte keine Zeit, um es zu überprüfen. Duncan rannte zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Verdammt, warum war ihm eigentlich noch nie aufgefallen, dass das verdammte Ding zwischen den einzelnen Stockwerken eine Ewigkeit brauchte? Als sich die Türen endlich öffneten, schaute er auf die Uhr und trat in den Fahrstuhl. Es war zehn Uhr vierunddreißig. War das gut oder schlecht?

Er hatte vergessen, auf die Uhr zu schauen, als der Kidnapper sein Ultimatum stellte, und jetzt konnte er nur schätzen, wie viel Zeit bereits vergangen war. Eine Minute? Drei? Mehr ganz bestimmt nicht.

Duncan holte erneut tief Atem und versuchte, die albtraumhaften Bilder von Summers augenblicklicher Lage aus seinem Kopf zu verbannen. Er musste sich jetzt darauf konzentrieren, so schnell wie möglich in die Buchhandlung zu kommen. Mit anderen Worten, er durfte es nicht zulassen, dass ihm vor Panik die Knie schlotterten, nur weil es sich bei dem Entführungsopfer um die Frau handelte, die er liebte, und er musste anfangen, wie der Profi zu reagieren, der er schließlich war. Immerhin war es nicht die erste Entführung, bei der er eine Vermittlerrolle spielte.

Im Erdgeschoss glitten die Aufzugtüren auseinander. Duncan rannte auf die Straße und suchte dort, ohne langsamer zu werden, seine Umgebung mit Blicken nach Gesichtern ab, die aussahen, als ob sie Mitgliedern einer radikalen Gruppierung gehören könnten. Nach einer halben Meile gab er auf und konzentrierte sich nur noch aufs Laufen. Das genaue Hinsehen kostete ihn Zeit und führte wahrscheinlich doch zu nichts. Heute Morgen sah jeder verdächtig aus, selbst die Frau, die einen Kinderwagen vor sich herschob. Sie sogar besonders! Denn es war eine beliebte Verkleidung, derer sich neben den Bösen auch die sie verfolgenden Guten gern bedienten, da sogar die härtesten Verbrecher nur selten bereit waren, einen Kinderwagen anzugreifen, ohne sich vorher davon überzeugt zu haben, dass er auch wirklich leer war.

Die besagte Buchhandlung hieß Der Bücherwurm, und er kam jeden Morgen auf seiner normalen Joggingroute daran vorbei. Duncans Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während er sich mit dem Unterarm den Schweiß aus den Augen wischte. Er war gut durchtrainiert, aber normalerweise lief er nicht mit hundert Pfund Angst, die ihm im Nacken saß und in seinen Eingeweiden brannte. Er spornte sich zu Höchstleistungen an, wobei er es jedoch vermied, die Grenze zur totalen Erschöpfung zu überschreiten. Es hatte keinen Sinn, wenn er den Bücherwurm erreichte und dort wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend zusammenbrach.

Er bog in die Fußgängerzone ein und wischte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts noch mehr Schweiß von der Stirn. Er wollte nicht so verrückt erscheinen, dass sie ihn gleich wieder aus der Buchhandlung hinauskomplimentierten. Crossroads Plaza war eine Einkaufsstraße, und der Bücherwurm lag mehr oder weniger in der Mitte. Er warf noch einen Blick auf die Uhr. Zehn Uhr dreiundvierzig. Seit er zum ersten Mal nach der Zeit gesehen hatte, waren neun Minuten vergangen, und er bewegte sich mit Sicherheit noch innerhalb des Limits, das die Entführer gesetzt hatten.

Als Duncan die Buchhandlung betrat, wurde er mit einer Situation konfrontiert, die in ihrer Friedlichkeit einen starken Kontrast zu seinen aufgewühlten Gefühlen bildete. In den Gängen schlenderten gemächlich Kunden herum, in der Luft hing der Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee, und der ganzen Atmosphäre haftete etwas von der angenehmen Feierlichkeit eines Sonntagmorgens an. Aber die Idylle trog, wie Duncan wusste, denn es war ziemlich sicher, dass zumindest einer der Entführer anwesend war und ihn beobachtete. Wenn schon nicht direkt im Laden, so doch gewiss nicht weit vom Eingang entfernt, denn wie sollten sie sonst wissen, ob er das, was er suchte, auch gefunden hatte?

Duncan ging eilig um einen älteren Mann herum, der ein Gartenbuch signierte, an Tischen vorbei, auf denen sich die Bestseller stapelten. Seine Nervosität wuchs, als er die Kinderbuchabteilung im hinteren Teil erreichte und merkte, dass es hier nirgendwo eine Abteilung Politische Wissenschaften gab. Das hatte der Entführer doch gesagt, oder?

Duncan ergriff den Arm einer Angestellten, die gerade einem anderen Kunden behilflich zu sein versuchte. “Wo steht die Politikwissenschaft?”

“Wenn Sie einen Moment warten könnten, Sir, ich berate gerade …”

“Wo … stehen … die … Bücher … über … Politische … Wissenschaften?”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und konnte sich gerade noch zurückhalten, die Antwort aus ihr herauszuschütteln.

Sie starrte ihn empört an und befreite sich von seiner Hand. “Bei Religion und Philosophie. Da drüben.”

“Danke.”

Die Frau erwiderte nichts. Sie drehte ihm steif vor Feindseligkeit den Rücken zu, und Duncan hetzte in Schlangenlinien durch den Laden, mit einer Angst im Nacken, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Er überflog die Titel in den Regalen der philosophischen Abteilung so schnell, dass sie vor seinen Augen verschwammen. Großer Gott, das mussten Tausende von Büchern sein, angefangen von Platos Staat bis hin zu journalistischen Erwägungen über die Gründe, die den Zusammenbruch des Kommunismus herbeigeführt hatten, mit keiner klaren Trennung zwischen den Wälzern über Wirtschaftstheorie und populären Biografien von Politikern und Religionsstiftern.

Der Schuft versuchte, ihm die Suche so schwierig wie möglich zu machen. Gut, zum Teufel damit. So wie es geklungen hatte, waren die Instruktionen auf einem losen Blatt zu finden, das zwischen die Seiten eines Buchs geschoben war, deshalb musste er schnell sein, wenn er es noch rechtzeitig finden wollte. Tausend und mehr Bücher in weniger als fünfzehn Minuten zu überprüfen war ein fast aussichtsloses Unterfangen.

Duncan begann mit dem ersten Buch auf dem obersten Regal, er zog es heraus und blätterte es durch. Nichts. Grimmig griff er nach dem zweiten, dem dritten, vierten. Nichts, nichts, nichts. Ihm brach wieder der Schweiß aus, obwohl die Buchhandlung voll klimatisiert war und es kaum wärmer war als in einem Kühlschrank. Wenn er so weitermachte, würde er es unter keinen Umständen schaffen, in der ihm zur Verfügung stehenden Zeit jedes einzelne Buch zu durchsuchen, was bedeutete, dass er seine Suche optimieren musste. Aber wie? Wie zum Teufel sollte er die gewundenen Gedankengänge von Terroristen nachvollziehen können?

Er hatte noch nie so viele Bücher über Engel gesehen. Die konnte er gewiss getrost außen vor lassen, da man Engel wohl kaum als eine Subkategorie von Politikwissenschaft ansehen konnte. Ebenso verhielt es sich mit allen anderen religiösen Titeln. Und dann gab es da eine Reihe von Erfahrungsberichten von Leuten, die glaubten, dass sie von Außerirdischen entführt worden seien. Warum standen sie hier? Entführungen durch Außerirdische hatten nichts mit Philosophie und noch weniger mit Politikwissenschaft zu tun.

Duncan wollte eben weitergehen, als er plötzlich ruckartig stehen blieb. Entführungen durch Außerirdische. Entführung. Das wäre typisch für die krausen Gedankengänge der Gerechtigkeitsliga. Er drängte eine Welle der Hoffnung zurück und griff nach dem ersten Buch aus dieser Sparte, das Zwillingsbrüder verfasst hatten, die behaupteten, dass ihr Krebsleiden von siebenfingrigen Ärzten aus dem Weltall geheilt worden sei. Nichts. Er durchsuchte eine Reihe von Hirngespinsten von Leuten, die angeblich von Außerirdischen vergewaltigt und/oder geschwängert worden waren. Nichts. Grimmig blätterte er ein Selbsthilfebuch durch, das Ratschläge erteilte, wie man die seelischen Wunden heilte, die Entführungen durch Außerirdische in der Regel mit sich bringen. Nichts. Duncan fluchte in sich hinein. Er hatte nicht die Zeit, zu viele falsche Vermutungen anzustellen.

Das letzte Buch auf dem Regal war gleich in mehreren Exemplaren vorhanden. Die Roswell-Katastrophe. Was die Regierung verschweigt.

Duncan hatte den Autor im Fernsehen gesehen, wo er verkündet hatte, streng geheime Informationen über die Landung von mehreren Raumschiffen mit Außerirdischen bei Roswell, New Mexico, im Jahr 1947 zu haben. Der Autor war ein vernagelter Verschwörungstheoretiker, der nicht nur fest daran glaubte, von Außerirdischen entführt worden zu sein, sondern auch behauptete, dass er von einer verbrecherischen Einheit der Air Force gekidnappt und festgehalten worden sei, um zu verhindern, dass die Öffentlichkeit die Wahrheit über Roswell erfuhr.

Das Vorwort des Buches klang regierungsfeindlich genug, um für die Gerechtigkeitsliga attraktiv zu sein. Eins der Exemplare stand falsch herum im Regal. Er zog es heraus und blätterte es in fliegender Hast durch. Dabei fiel ihm ein eng mit Computer beschriebenes leuchtend rosa Blatt Papier in die Hände. Mit trockenem Mund und schwitzenden Handflächen überflog er die ersten Zeilen, um sich zu vergewissern, dass er das Gesuchte auch wirklich gefunden hatte.

Nachfolgend unsere Bedingungen für die Freilassung der Kriegsgefangenen Summer Rain Shepherd, Tochter von Gordon Shepherd, Außenminister des korrupten Regimes der Vereinigten Staaten.

 Wir protestieren gegen die brutale Zerstörung des amazonischen Regenwaldes, die einzig der Profitmaximierung des amerikanischen militärisch-industriellen Komplexes dient. Ohne amerikanisches Geld wäre die brasilianische Regierung nicht in der Lage, den Regenwald durch den rücksichtslosen Bau überflüssiger Verkehrswege zu zerstören, eine Maßnahme, die die Zerstörung unserer größten nationalen Schätze bedeutet und sich nicht mehr rückgängig machen lässt.

Wir protestieren ebenfalls aufs Schärfste gegen die unrechtmäßige Inhaftierung von Dr. Joseph Malone, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, den unterdrückten Menschen in Amazonien Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Duncan wurde von einer Welle des Zorns überschwemmt, die so gewaltig war, dass er erst zweimal tief Luft holen musste, bevor er weiterlesen konnte. Welch eine grausame Ironie des Schicksals war es doch, dass ausgerechnet Summer von Leuten, die sich den Schutz des Regenwaldes auf die Fahnen geschrieben hatten, als Geisel festgehalten wurde, dabei konnte der Regenwald weiß Gott keine leidenschaftlichere Verteidigerin finden als Summer Shepherd.

Er fand die Sprache der Botschaft merkwürdig veraltet für die Welt nach dem Kalten Krieg, aber vielleicht sollte er sich nicht wundern. Die brasilianische Gerechtigkeitsliga klang wie eine Organisation, die alternden marxistischen Guerillakämpfern, die nicht mehr wussten, wo sie sich hinwenden sollten in einer Welt, die alle Ideale auf dem Altar der Marktwirtschaft geopfert hatte, eine gemütliche Heimstatt bot. Die Tatsache, dass der Marxismus heutzutage kaum mehr Anziehungskraft besaß, machte die Gerechtigkeitsliga deshalb allerdings nicht weniger gefährlich. Im Gegenteil. Es gab wenige Menschen, die gefährlicher waren als wahre Gläubige, deren Ideale vom Gericht der öffentlichen Meinung hinweggefegt worden waren. Duncan fragte sich, was Summer im Namen irgendeiner zum Scheitern verdammten Revolution wohl alles ertragen musste.

“Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben, Sir?”

Duncan blinzelte und kehrte in die Wirklichkeit der Buchhandlung zurück. Die Verkäuferin, die er unterbrochen hatte, stand direkt neben ihm.

Er nickte. “Ja, danke. Ich habe, was ich brauche.”

Er ging an ihr vorbei, und sie streckte die Hand aus. “Möchten Sie dieses Buch, Sir? Kann ich es nach vorn zur Kasse bringen?”

Duncan starrte sie mit plötzlich aufflammendem Misstrauen an. Warum war sie so hartnäckig, wo er doch vor zehn Minuten noch regelrecht unhöflich zu ihr gewesen war? “Ja, ich nehme das Buch, aber eigentlich bin ich deshalb gekommen.”

Er hielt das rosa Blatt hoch und schaute sie herausfordernd an, und sie erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Verblüffung und Wachsamkeit. “Ist das einer unserer Werbezettel?”, fragte sie und ging ihm voran zur Kasse.

Er zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er sagte: “Nicht direkt. Es ist ein Flugblatt der brasilianischen Gerechtigkeitsliga.”

“Ich glaube nicht, dass ich von denen schon mal gehört habe. Signieren sie heute hier im Laden?” Sie lächelte entschuldigend, während sie mit dem Lesestift den Preis auf der Rückseite des Buches einlas. “Ich müsste eigentlich wissen, welche Autoren wir hier haben, aber ich hatte eine Woche Urlaub.”

Wenn sie schauspielerte, hatte sie Weltklasse. “Nein, sie signieren nicht, aber, wie ich gehört habe, sind sie ganz in der Nähe”, erklärte Duncan, während er ihr seine Kreditkarte reichte. “Ach, wie ist eigentlich Ihr Name? Sie haben Ihre Anstecknadel verloren.”

Sie schaute an ihrer waldgrünen Schürze herunter, wo zwei Löcher für ein Namensschild vorgestickt waren. Sie klopfte auf ihre Schürzentasche. “Nein, ich habe sie nicht verloren. Die Nadel ist verbogen, und ich hatte noch keine Zeit, sie zu reparieren.” Sie reichte ihm das Buch in einer bunten Plastiktüte. “Hier, bitte. Ich bin Donna …”

“Hey, Donna, können Sie uns vielleicht mal helfen?” Ein junger Mann, der ganz aufgelöst aussah, kam auf sie zu. “In der Kinderbuchabteilung ist ein Junge, der ein Bilderbuch für seine kleine Schwester sucht.” Der Angestellte verzog das Gesicht. “Er hat aber nur fünf Dollar dabei.”

“Klar, ich bin gleich da. Brauchen Sie sonst noch etwas, Sir?”

“Nein danke.” Duncan schüttelte den Kopf und rannte zum Ausgang. Seine Frist war fast abgelaufen.

Unterwegs blieb er an der Hauptkasse stehen und fragte die Frau, die dort kassierte: “Wie heißt die Dame da drüben in der Kinderbuchabteilung?” Er rang sich ein Lächeln ab. “Sie war sehr hilfsbereit, und ich würde beim Geschäftsführer gern ein gutes Wort für sie einlegen.”

Die Frau kicherte. “Das ist Donna Kieferman, und sie ist die Geschäftsführerin.”

“Kein Wunder, dass sie ihren Job so gut macht, vermutlich ist sie schon lange hier.”

“Drei Jahre, seit der Laden eröffnet wurde. Ich schätze, das ist sehr lange heutzutage.”

Wenn sie drei Jahre da war, war es eher unwahrscheinlich, dass sie der brasilianischen Gerechtigkeitsliga angehörte. Duncan winkte der Kassiererin mit seiner Tüte zu. “Danke. Bis demnächst.”

Er ging nach draußen und hielt den Instruktionen entsprechend das rosa Blatt deutlich sichtbar hoch. Währenddessen suchte er den Parkplatz mit Blicken ab und versuchte ein Gesicht zu entdecken, das er vielleicht schon beim Verlassen seines Hauses gesehen hatte. Er erkannte niemanden, was jedoch nicht hieß, dass er nicht beobachtet wurde. Es bedeutete lediglich, dass sich die Entführer geschickt zu tarnen verstanden.

Er beschloss, als Erstes den Erpresserbrief zu Ende zu lesen, denn womöglich würde er später nicht mehr dazu kommen. Davon abgesehen, wollte er den Entführern ausreichend Zeit geben, ihn zu entdecken. Es hatte keinen Sinn, sie nervös zu machen. Nervöse Verbrecher neigten dazu, gewalttätig zu werden.

Er übersprang die einführende Propaganda und wandte sich gleich den Forderungen der Liga zu.

Sie können Ihre Zeit und Kraft darauf verschwenden, Summer Shepherds Aufenthaltsort herauszufinden, aber Ihre Bemühungen werden erfolglos sein. Summer Shepherds sichere Rückkehr ist nur dann garantiert, wenn Sie die folgenden Anweisungen präzise ausführen.

Sie werden umgehend die Freilassung von Dr. Joseph Malone in die Wege leiten. Sie werden zwei Repräsentanten der US-Regierung auswählen, die bis spätestens Dienstag, den 20. Mai, um 5 Uhr morgens, im Staatsgefängnis in Miami vorsprechen. Die beiden werden das Entlassungsschreiben für Dr. Malone mit sich führen.

Diese beiden Unterhändler fahren dann umgehend mit Dr. Malone zum Mason Airport, zwischen Jacksonville und Orlando. Am Dienstag, den 20. Mai, um 9 Uhr morgens, werden Angehörige der Volksarmee der brasilianischen Gerechtigkeitsliga Summer Shepherd gegen Dr. Malone austauschen.

Abgesehen von den beiden Unterhändlern, die Dr. Malone begleiten, hat kein Regierungsvertreter Zutritt zum Gelände des Mason Airport. Die Präsenz von Militär oder Polizei auf dem Flughafengelände hat den sofortigen Tod von Summer Rain Shepherd zur Folge.

Zum Beweis, dass Summer Shepherd am Leben und in unseren Händen ist, wird Ihnen in Kürze ein Video zugehen. Im Übrigen sichern wir Ihnen zu, dass wir, sofern Sie genau nach unseren Anweisungen handeln, nicht beabsichtigen, die Medien über Summer Shepherds Festsetzung zu informieren. Sie für Ihren Teil werden uns Ihre Bereitschaft, auf unsere Forderungen einzugehen, signalisieren, indem Sie in der morgigen Ausgabe der Washington Times eine Kleinanzeige aufgeben, in der steht, dass Gordon Shepherd ein wertvolles Schmuckstück verloren hat und den ehrlichen Finder bittet, es zurückzugeben.

Die brasilianische Gerechtigkeitsliga.

Die Bereitschaft der Kidnapper, über Summers Entführung Stillschweigen zu bewahren, jagte Duncan einen Schauer über den Rücken. Die Leute, die hinter der Entführung standen, mochten vielleicht politische Wirrköpfe sein, aber sie waren gut informierte politische Wirrköpfe. Sie kannten offenbar den Grundsatz der amerikanischen Regierung, niemals und unter keinen Umständen mit Terroristen zu verhandeln, und boten der Regierung jetzt praktisch einen Weg an, wie sie gegen ihre eigenen Grundsätze verstoßen konnte, ohne in der Öffentlichkeit das Gesicht zu verlieren. Indem man ihr Geheimhaltung zusicherte, ließ man der Regierung ein Hintertürchen offen, auf die Forderungen einzugehen. Mit Fanatikern zu verhandeln, die die gesetzlichen Beschränkungen der Verhandlungsmacht der US-Regierung genau kannten, war, wie über ein Minenfeld zu laufen.

Es war Zeit, Gordon Shepherd anzurufen und ihm die Neuigkeiten zu überbringen. Duncan zog sein Handy heraus und tippte die Privatnummer seines Schwagers ein. Zu seiner Erleichterung wurde sofort abgenommen.

“Hallo.”

“Olivia, hier ist Duncan …”

“Oh, Duncan, was für eine schöne Überraschung! Was gibt's? Du rufst nicht oft an einem Sonntag an. Tatsächlich fällt mir jetzt auf, dass du uns überhaupt nicht oft genug …”

“Olivia, ich rufe nicht an, um mich nach eurem Wohlergehen zu erkundigen. Ist Gordon da? Ich muss sofort mit ihm sprechen.”

“Er ist unter der Dusche, aber wenn du dich zwei Minuten geduldest, wird er fertig sein. Oder er ruft dich zurück …”

“Tut mir leid, ich kann nicht warten. Es ist dringend. Du musst ihn sofort holen.”

“Aus der Dusche? Ist dir klar, wie sehr er das hasst?”

Duncan knirschte mit den Zähnen. “Hol ihn, Livvy. Sofort.”

Es dauerte zwei Minuten, bis Gordon Shepherd ans Telefon kam. “Duncan, mir läuft das Shampoo in die Augen, und die Klimaanlage bläst mir eiskalt auf den nassen Hintern. Das sollte besser eine Staatskrise sein oder zumindest ganz nah daran.”

“Es ist eine Staatskrise.”

Duncan umklammerte das Handy. “Gordon, es tut mir leid, aber es gibt keinen schonenden Weg, es dir beizubringen, darum will ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Du musst dich auf schlechte Nachrichten gefasst machen …”

“Ja, ja, jetzt sag schon endlich.”

Verdammt, das war noch schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte, deshalb nahm er Zuflucht zu einer gestelzten Ausdrucksweise: “Ich bedaure, dir sagen zu müssen, dass ich guten Grund habe, anzunehmen, dass deine Tochter entführt worden ist.”

“Was? Wovon zum Teufel sprichst du?”

“Es tut mir leid, Sir, aber wir müssen sofort Summers Wohnung in New York überprüfen, um herauszufinden, ob sie wirklich entführt worden ist.”

“Summer ist entführt worden.” Kein Wunder, dass Gordon Shepherd wie betäubt klang.

“Ja. Sie wurde von einer Gruppe, die sich “die brasilianische Gerechtigkeitsliga” nennt, als Geisel …”

“Warum weißt du das und nicht ich?” Gordon Shepherds Stimme klang schroff.

“Die Entführer haben mich angerufen, weil dein Telefon überwacht wird, und verständlicherweise wollten sie nicht, dass ihr Anruf aufgezeichnet wird.”

“Wo zum Teufel bist du? Was ist das denn für ein Krach im Hintergrund?”

“Der Verkehr. Ich bin an der Crossroads Shopping Plaza. Das ist eine Einkaufsstraße in der Nähe meiner Wohnung, wo ich gerade die Bedingungen für Summers Freilassung entgegengenommen habe. Die Entführer wollen kein Geld. Ich fürchte, es ist komplizierter.”

“Gibt es irgendeine Chance, dass wir auf ihre Forderungen eingehen können? Zumindest annähernd?”

Duncan zögerte. “Ich bin mir nicht sicher.” Gordon reagierte wie ein Vater, nicht wie ein hochrangiger Staatsbediensteter, deshalb gab Duncan ihm einen taktvollen Wink. “Ich glaube, du musst mit dem CIA-Direktor und dem FBI Kontakt aufnehmen. Und sie werden möglicherweise den Präsidenten informieren. Wir kommen nicht umhin, uns an gewisse Regeln zu halten und …”

Gordon Shepherd holte hörbar tief Luft. “Wie lange brauchst du, um mit den Forderungen hier zu sein?”

“Zehn Minuten, um zur nächsten Metrostation zu kommen. Fünfzehn Minuten Fahrt. Weitere zehn Minuten zu deinem Haus. Es geht schneller, als ein Taxi zu rufen oder auf einen Wagen von dir zu warten.”

“Dann tu es”, sagte Gordon. “Und beeil dich um Himmels willen.”


4. KAPITEL

Die Stille jagte Summer noch mehr Angst ein als die völlige Dunkelheit oder die Schwierigkeit, durch die Kapuze zu atmen, die immer noch ihren Kopf bedeckte. Wo hatte man sie bloß eingesperrt, dass sie so absolut gar nichts hörte? Sie hatte wiederholt um Hilfe gerufen, nachdem sie – vor einer Stunde? vor zwei? vier? – aus ihrer Ohnmacht erwacht war, aber sie hatte keine Antwort bekommen, nicht einmal Flüche hatte sie gehört oder den Befehl, ruhig zu sein.

“Hallo, ist da wer?”, fragte sie zum x-ten Mal, doch eher, um den tröstlichen Klang ihrer eigenen Stimme zu hören als in der Hoffnung auf eine Erwiderung.

Die Antwort war wie immer Schweigen. Sie wurde von einer Welle der Panik überschwemmt, die in ihrem Magen aufschäumte, bis sie überzeugt war, sich vor Angst übergeben zu müssen. Wo waren die Entführer? Es war so schaurig, sich vorzustellen, dass sie da waren und sie beobachteten, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen. Oder war sie allein? Summer lauschte angestrengt auf menschliches Atmen oder das Rascheln einer unwillkürlichen Bewegung. Aber nichts brach die tödliche Stille, es sei denn, sie machte selbst ein Geräusch.

Ihr war nie klar gewesen, dass Stille so eine wirksame Form von Folter sein konnte. Sie zerbrach sich den Kopf, um eine Erklärung für die vollkommene Geräuschlosigkeit zu finden, aber das Einzige, was ihr einfiel, war zu entsetzlich, um es auch nur zu denken. Summer versuchte es zu verdrängen, doch es blieb hartnäckig im Zentrum ihrer Ängste.

Bin ich lebendig begraben?

Da, sie hatte es gedacht, und nun, nachdem sie die Worte formuliert hatte, verlor die grauenerregende Möglichkeit einen Bruchteil ihres Schreckens, und auch wenn sie es nicht wirklich laut ausgesprochen hatte, so hatte sie ihre Angst doch zumindest in Gedanken in Worte gekleidet. Konnte man lebendig begraben sein und trotzdem noch genug Luft zum Atmen haben? Sie erinnerte sich daran, von einer Gruppe Studenten gelesen zu haben, die einen kleinen Jungen entführt und in einer Holzkiste in einem Erdloch verbuddelt hatte. Die Luftzufuhr regulierten sie durch ein Rohr, das sie durch den Deckel der Kiste an die Erdoberfläche führten, sodass die Luft von oben hereinströmen konnte und den Jungen am Leben hielt, bis sie das Lösegeld hatten.

Jemanden lebendig zu begraben schien ihr ein höchst sicheres Versteck zu sein, deshalb konnte sie diese entsetzliche Möglichkeit für sich selbst nicht ausschließen. Was war, wenn ihre Entführer die Stelle, wo sie sie begraben hatten, nicht mehr fanden? Summer versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken, und sie würgte. Angenommen, sie fanden die Stelle nicht mehr, wenn sie kamen, um nach ihr zu sehen … falls sie überhaupt kamen. Vielleicht hatten sie ja von Anfang an geplant, sie zu töten, und es machte ihnen Spaß, sie vorher noch ein bisschen zu quälen.

Summer fing an, sich auszumalen, wie sie langsam verdurstete oder erstickte, weil die Luft in ihrem Sarg knapp wurde. In dem Augenblick, in dem die Hysterie ihre Krallen nach ihr auszustrecken begann, schaffte sie es, ihre ausufernde Fantasie in den Griff zu bekommen.

Hör sofort auf mit diesem neurotischen Kopfkino, sonst drehst du endgültig durch. Wenn es je eine Situation gab, in der du kühl bleiben und logisch denken musstest, dann jetzt.

Ein guter Rat, aber schaffte sie es auch, ihn zu befolgen? Nun, sie konnte es zumindest versuchen, statt sich in ihrer Angst zu suhlen. Sie sah und hörte nichts, aber sie konnte tasten und fühlen. Was also ließ sich aus ihrer Umgebung herleiten? Sie konnte sich ein bisschen bewegen, und das, worauf sie lag, fühlte sich an wie eine dünne Lage Schaumstoff auf einer harten Fläche. Über dem Kopf hatte sie eine Baumwollkapuze, aber sie bekam immerhin genug Luft, was bedeuten musste, dass sie in einem belüfteten, einigermaßen geräumigen Raum lag und nicht unter der Erde, wo ihr Körper zum Freiwild für Würmer und Maden würde.

Summer zwang sich weiterzudenken, bevor sie zu viele Schwachstellen in ihrer Theorie entdeckte. Man musste positiv denken, daran hatte ihre Mutter immer fest geglaubt. Nur, dass es so verdammt schwierig war, sich auf das Positive zu konzentrieren, wenn die Gedanken immer wieder in die Angst abglitten. Es war, als ob sich eine Nebelwand vor die eine Seite des Berges schöbe, hinter der der sichere Pfad nach unten verschwand.

Dann konzentrier dich jetzt wieder auf deine Umgebung. Summer gehorchte ihrem eigenen Befehl und rollte sich vorsichtig herum. Links stieß sie gegen etwas Hartes. Was war das? Eine Wand? Sie wartete, bis die Welle von Schmerz, die sie überschwemmte, abgeflaut war. Ihr ganzer Körper tat höllisch weh, und die leiseste Bewegung schmerzte, obwohl sie auf einer gepolsterten Oberfläche lag. War sie in einem Bett? Wahrscheinlich nicht. Die Polsterung war nicht dick genug für eine Matratze, aber vielleicht lag sie ja auf einem Feldbett?

Es konnte jedoch auch ein ausgepolsterter Sarg sein.

Summer erstickte ihre erneut aufblühenden Gedankengänge bereits im Ansatz. Nicht noch einmal alles von vorn. Statt sich selbst in einen Zustand lähmender Angst hineinzumanövrieren, würde sie ihre Energien lieber darauf verwenden, sich aufzusetzen und ihre Umgebung weiter zu erforschen.

Das war allerdings leichter gesagt als getan. Ihre Muskeln schmerzten nicht nur, sie waren auch schwach und nutzlos und weigerten sich, die Befehle ihres Gehirns auszuführen. Als sie es schließlich geschafft hatte, sich auf ihre rechte Seite zu rollen und so zusammenzukrümmen, dass sie genug Schwung holen konnte, um sich aufzusetzen, strömten ihr vor Erschöpfung die Tränen über die Wangen.

Schließlich saß sie, ausgepumpt und keuchend. Und unendlich erleichtert, dass es tatsächlich genug Raum gab, um sitzen zu können. Dann musste sie sich gegen die Wand – oder was immer hinter ihr sein mochte – lehnen und sich ausruhen, während sie verzweifelt gegen einen aufsteigenden Brechreiz ankämpfte. Sie dehnte und streckte die verschiedenen Teile ihres Körpers, so gut sie konnte, um zu sehen, ob irgendetwas gebrochen war. Das schien nicht der Fall zu sein, und ihre Muskeln fingen langsam an, besser zu funktionieren, je mehr sie sie benutzte. Unter Anspannung all ihrer Willenskraft und Überlebensreserven rutschte sie Zentimeter für Zentimeter vor, wobei sie mit ihren zusammengebundenen Füßen vorfühlte, um sichergehen zu können, dass vor ihr eine solide Oberfläche war.

Sie hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt – keine drei Schritte –, als ihre Anstrengungen abrupt zum Erliegen kamen. Wie es schien, hatte sie nicht nur eine Kapuze auf und war an Händen und Füßen gefesselt, sondern man hatte sie auch noch mit einem Strick, der um ihre Taille lag, an irgendetwas festgebunden. Seltsamerweise beruhigte sie dieser Umstand ein bisschen. Denn ihre Entführer hatten sie gewiss nur festgebunden, um sie daran zu hindern, sich zu bewegen. Und wenn sie nicht wollten, dass sie sich bewegte, bedeutete das, dass man sie in einem normalen Raum gefangen hielt und nicht in einem Schrank oder gar in einem Grab.

In dem Augenblick, in dem sie diesen geringfügig erfreulicheren Seelenzustand erreicht hatte, griffen Hände nach ihr, legten sich grob auf ihre Oberarme und zwangen sie, sich auf den Rücken zu legen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sich ihr jemand genähert hatte, und wehrte sich instinktiv. Sie kämpfte in erbittertem Schweigen, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie keine Chance hatte und sich ihre Kräfte besser aufsparen sollte. Sie spürte einen menschlichen Körper über sich aufragen, ein Gesicht presste sich an ihres, Hände betatschten sie an der Taille. In einem Moment größter Verzweiflung fragte sie sich, ob man vorhatte, sie zu vergewaltigen, bevor man sie ermordete.

Die Angst, vergewaltigt zu werden, löste einen Adrenalinschub aus, der ihr neue Kräfte verlieh. Hinter ihrer Kapuze nach Luft schnappend, verdoppelte sie ihren Widerstand, aber der Sauerstoffmangel bewirkte, dass sie zu erschöpft war, um sich noch länger zu wehren. Nach Atem ringend, krümmte sie sich unter den zudringlichen Händen, wobei sie sich für ihre eigene Schwäche hasste, weil sie unfähig war, sich noch länger zu wehren. Einer der Angreifer drückte sie nieder, dann rollte er sie auf den Bauch und hielt sie fest, während ein zweiter an ihr herumzerrte. Oh Gott, warum konnte sie bloß außer deren Schnaufen nichts hören? Und warum schnauften sie so, aus sexueller Erregung? Würde sie womöglich zweimal vergewaltigt werden?

Nur dass das, was sie hörte, nicht das Schnaufen der Kidnapper war, sondern ihr eigenes, wie Summer gleich darauf feststellte. Demütigenderweise kam das Stöhnen und Keuchen von ihr. Und die Entführer hatten gar nicht vor, sie zu vergewaltigen oder sie mit noch mehr Medikamenten vollzupumpen. Sie banden sie nur los und zerschnitten das Klebeband, mit dem man ihre Fußgelenke gefesselt hatte.

Summer erschauerte. Eigentlich hätte sie sich jetzt unendlich erleichtert fühlen sollen, aber sie hatte immer noch entsetzliche Angst. Als sie aufzustehen versuchte, taumelte sie, weil ihre Beine taub geworden und ihre Hände immer noch auf den Rücken gefesselt waren. Sie wurde von zwei Seiten nach vorn gezerrt, dann spürte sie, wie sie auf einen Stuhl gedrückt wurde.

Trotz des engen Körperkontakts konnte sie nicht entscheiden, ob ihre Bewacher Männer oder Frauen waren. Und die Tatsache, dass sie sich völlig geräuschlos bewegten, war Angst erregend. Aber wie leise und geschlechtslos ihre Entführer auch sein mochten, sie waren doch lebendige, atmende Menschen, und das war entschieden eine Verbesserung zu den Würmern und Maden, die sie sich vor Kurzem noch ausgemalt hatte.

Jetzt wurde ihr die Kapuze vom Kopf gerissen, und jemand löste ihre Handfesseln. Obwohl es wehtat, als die Blutzirkulation wieder in Gang kam, war es so eine Erleichterung, die Hände nach vorn nehmen zu können, dass es einen Moment dauerte, bis sie ihre Umgebung wahrnahm. Als sie sich schließlich umschaute, sah sie, dass sie vor einer auf ein Stativ montierten Videokamera saß, in einem Raum, dessen Wände mit schwarzem Stoff bespannt waren und auf dessen Boden Schaumstoffmatten lagen.

Die stoffbespannten Wände und die Matten auf dem Boden sollten wahrscheinlich die Geräusche dämpfen, was den Gedanken nahelegte, dass die Kidnapper sie an einem Ort festhielten, wo man sie hören konnte. Vielleicht war es ja sogar ein Wohnhaus.

Ihre Entführer schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, nachdem sie sie von ihren Fesseln befreit hatten. Doch kaum hatte Summer das gedacht, trat auch schon eine Gestalt geräuschlos hinter der Videokamera hervor. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt wie ein mittelalterlicher Henker und trug Handschuhe sowie eine Maske vor dem Gesicht. Summer wollte sich einreden, dass er oder sie lächerlich wirkte, aber sie spürte, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. In einem Schundfilm wäre es lustig gewesen. Im wirklichen Leben jagte es ihr Angst ein.

Eine zweite, ebenso geschlechtslose und schwarz gewandete Gestalt spähte in den Kamerasucher und drehte an ein paar Knöpfen und Rädchen herum, bevor sie sich aufrichtete und, offenbar zufrieden mit ihren Vorbereitungen, nickte.

Summer hatte sich schon so an die Stille gewöhnt, dass sie zusammenzuckte, als von irgendwo aus dem fast dunklen Raum eine körperlose Stimme kam. “Nehmen Sie die Zeitung von dem Stuhl links neben Ihnen.”

Sie wandte automatisch den Kopf und ärgerte sich sofort über ihren Gehorsam, aber es war zu spät. Bei der Zeitung handelte es sich um die New York Times von Montag, dem 19. Mai. Was bedeutete, dass sie sich, falls dies die neueste Ausgabe war, seit mehr als zwölf Stunden in den Händen der Entführer befand. Deutete die Wahl der Zeitung darauf hin, dass sie immer noch irgendwo in der Nähe von New York festgehalten wurde? Möglicherweise, aber nicht unbedingt.

Die körperlose Stimme befahl: “Lesen Sie den Artikel mit der Überschrift 'Präsident spricht vor den Vereinten Nationen' laut vor.”

Sie starrte die maskierte Gestalt vor ihr an. “Warum?”

“Weil Ihr Leben davon abhängt, Miss Shepherd. Halten Sie die Zeitung gut sichtbar vor sich, damit Ihr Vater sieht, dass Sie am neunzehnten Mai noch am Leben waren. Dann fangen Sie an, den Artikel laut vorzulesen.”

Sie warf die Zeitung auf den Boden und starrte wütend in die Kamera. Dann holte sie aus einer Eingebung heraus tief Luft und schrie so laut sie konnte. Sie hatte einfach keine Lust, sich demütig in ihr Schicksal zu ergeben. Auch wenn sie Angst hatte, würde sie ihren Entführern nicht den Gefallen tun, wie ein dressierter Hund aufs Wort zu gehorchen.

Die Kidnapper reagierten sofort. Eine der maskierten Gestalten kam zu ihr herüber und schlug ihr mit der flachen Hand so fest ins Gesicht, dass ihr der Schrei im Hals stecken blieb und sie vom Stuhl flog. Der Schlag war so hart, dass sie sofort ohnmächtig wurde.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie immer noch neben dem Stuhl auf dem Boden. Hinter ihren Schläfen hämmerte es, dass sie glaubte, ihr Kopf würde zerspringen. Das hast du nun davon, dachte sie benommen.

Extrem vorsichtig zog sie sich in eine sitzende Stellung hoch und wartete darauf, dass das Zimmer aufhörte, Macarena zu tanzen. Erst nachdem sie es nach mehreren Anläufen geschafft hatte, aufzustehen, merkte sie, dass sie allein war und dass sich die Entführer nicht die Mühe gemacht hatten, sie wieder zu fesseln. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Vielleicht waren ihre Entführer ja leichtsinnig gewesen. Wenn sie eine Tür fand, konnte sie vielleicht …

Ihre Fluchtfantasien dauerten weniger als zehn Sekunden. Sie hatte noch keine zwei tastende Schritte nach vorn gemacht, als sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete. Sie wirbelte in dem Moment herum, in dem einer der Entführer neben ihrem Ellbogen auftauchte, während sich ein anderer neben die Videokamera hockte und irgendetwas überprüfte.

Dieselbe körperlose männliche Stimme sagte: “Setzen Sie sich hin. Wenn Sie wieder schreien, werden Sie es bereuen. Sind Sie jetzt bereit für die Videoaufnahme, Miss Shepherd?”

“Nein.” Da sie sich nicht sicher war, wer sprach, starrte sie herausfordernd ins Leere. “Ich brauche etwas zu trinken und muss auf die Toilette.”

“Gut. Aber erst nachdem Sie einen Absatz aus dem Artikel vorgelesen haben.”

Summer wollte mutig sein. Sie wollte ihren Entführern ihre ganze Verachtung ins Gesicht schleudern. Aber ihr Körper schmerzte, und sie hatte Angst, sich jeden Moment übergeben zu müssen, vor allem jedoch musste sie furchtbar dringend aufs Klo. Deshalb war das Verächtlichste, das sie tun konnte, den Kopf zu senken und zu schweigen.

“Miss Shepherd, ich verstehe nicht, warum Sie sich einer schlichten Bitte verweigern. Was wollen Sie damit erreichen? Glauben Sie nicht, dass es Ihren Vater beruhigen würde, Ihre Stimme zu hören?”

Der Mann hatte einen ganz leichten ausländischen Akzent, den man allerdings nur wahrnahm, wenn man sehr genau hinhörte. Summer schaute auf ihre Hände und fragte sich, was ihr Vater wohl in diesem Augenblick fühlte. Was hatten die Entführer für Forderungen gestellt? Sie waren gut organisiert, deshalb mussten sie wissen, dass ihr Vater nicht reich war. Er war finanziell gut gestellt, aber er besaß kein nennenswertes Vermögen, aus dem er eventuelle Lösegeldforderungen hätte bezahlen können. Was den Schluss nahelegte, dass diese Leute hinter etwas anderem her waren als Geld. Etwas, das ihnen sehr wichtig sein musste, da sie bereit schienen, mit einem so hohen Einsatz zu spielen. In Anbetracht der Position ihres Vaters war es wahrscheinlich, dass es etwas mit internationaler Politik zu tun hatte.

Was angesichts der vielen Spinner und Fanatiker, die herumliefen, kein sehr angenehmer Gedanken war. Und leider bestand so gut wie keine Aussicht, dass ihr Vater tatsächlich in der Lage war, auf die Forderungen einzugehen. Die US-Regierung hatte strenge Grundsätze in Bezug auf Verhandlungen mit Terroristen, und sie würden diese Grundsätze ganz gewiss nicht für sie über Bord werfen, weil absehbar war, dass man damit weiteren Erpressungen Tür und Tor öffnete.

Na prima, dachte Summer unglücklich. Sie saß bis zum Hals in der Tinte. Sie suhlte sich ein paar Sekunden in ihrem Selbstmitleid, dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Gut, dann konnte ihr Vater eben nicht auf die Forderungen der Erpresser eingehen. Was bedeutete, dass es ihr Job war, aufzupassen, dass sie so lange am Leben blieb, bis das FBI sie fand.

Schon allein die Tatsache, dass sie ein Ziel vor Augen hatte, gab ihr neues Selbstvertrauen. Keine Beleidigungen mehr und auch keine erbärmlichen Fluchtversuche. Die Hauptsache war es, am Leben zu bleiben. Das und herauszufinden, warum diese Leute sie entführt hatten.

“Was wollen Sie von meinem Vater?” Sie hob den Kopf und schaute der maskierten Gestalt gerade in die Augen. Wurde nicht behauptet, dass Entführer ihre Opfer länger am Leben ließen, wenn es diesen gelang, eine persönliche Beziehung herzustellen? “Was verlangen Sie für meine Freilassung?”

“Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen.” Obwohl sie ihn jetzt genau beobachtete, wusste sie immer noch nicht, ob er derjenige war, der sprach.

“Tun Sie einfach, was wir Ihnen sagen, Miss Shepherd, und versuchen Sie nicht herauszufinden, wer wir sind. Wenn Sie nur einen Moment überlegen, werden Sie begreifen, dass wir diese Maskerade nicht allein zu unserem, sondern auch zu Ihrem Schutz aufführen. Wenn Sie weiterleben wollen, und das wollen Sie mit Sicherheit, dürfen Sie nicht wissen, wer wir sind. So, und jetzt lesen Sie den Artikel vor, damit Ihr Vater weiß, dass Sie am Leben sind. Oder gönnen Sie ihm dieses bisschen Seelenfrieden nicht? Ich glaube nicht, dass es zu viel verlangt ist.”

Sie wusste, dass sie manipuliert wurde, genauso, wie sie versucht hatte, ihre Entführer zu manipulieren. Aber was der Entführer gesagt hatte, stimmte. Die Tatsache, dass sie bedacht darauf waren, ihre Identität geheim zu halten, deutete darauf hin, dass sie vorhatten, sie am Leben zu lassen.

Und realistisch betrachtet konnte man sie zur Kooperation zwingen, indem man sie hungern ließ oder folterte, wohingegen sie die Möglichkeit hatte, jetzt, wo sie noch in relativ guter Verfassung war, ihre Befehle zu befolgen, sodass sie lange genug am Leben blieb, um dem FBI die Gelegenheit zu geben, sie aufzuspüren. Und was war schon so schlimm daran, ein paar Zeilen aus einer amerikanischen Tageszeitung vorzulesen? Selbst wenn diese Leute Terroristen waren und planten, Hunderte von unschuldigen Menschen in die Luft zu sprengen, wenn ihr Vater sich nicht kooperationsbereit zeigte, konnte sie doch nicht einsehen, dass es sie ihren Zielen näherbringen würde, wenn sie etwas aus der New York Times vorlas. Es würde lediglich beweisen, dass sie am 19. Mai noch am Leben war. Und das Videoband selbst würde dem FBI möglicherweise eine Menge Informationsmaterial liefern.

Trotzdem war sie immer noch nicht bereit, sich widerspruchslos zu fügen. “Ich lese nichts, bevor ich nicht auf der Toilette war”, sagte sie. Sie musste wenigstens einen winzigen Rest körperlicher Würde zurückgewinnen, wenn sie diese Sache durchstehen wollte.

Der Mann überlegte fast eine Minute. “In Ordnung”, sagte er schließlich. Wieder tauchten ohne ein für Summer sichtbares Signal zwei ebenfalls schwarz gekleidete und maskierte Gestalten aus den Schatten auf. Das bedeutete, dass mindestens vier Bewacher hier mit ihr in diesem Raum waren.

Die beiden führten sie in einen winzigen Raum, in dem sich außer einem kleinen Waschbecken und einer Toilette nichts befand, nicht einmal ein Stück Seife oder ein Spiegel. Summer war es egal. Sie ging aufs Klo und schüttete sich dann eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Nachdem sie, um ihre Blutzirkulation anzuregen, eine Weile ihre Handgelenke unter den Wasserstrahl gehalten hatte, steckte sie den Kopf darunter und trank durstig das lauwarme Wasser. Danach fühlte sie sich so viel besser, dass sie beschloss, ihre Sorgen, ob das Wasser, das sie eben getrunken hatte, auch wirklich unbedenklich war, auf die Zeit nach ihrer Rettung zu verschieben. Sie weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, dass jetzt, nachdem sie ihren Durst gelöscht hatte, ihr Magen knurrte. Ein gesunder Mensch konnte zwei Wochen ohne Nahrung auskommen, vorausgesetzt, es gab genug Wasser.

Gestärkt und mit neuem Mut kehrte sie auf ihren Stuhl zurück und griff nach der Zeitung.

“Was soll ich lesen?”, fragte sie, während sie sich zurechtsetzte und sich vornahm, nicht eingeschüchtert dreinzuschauen. “Ich habe es vergessen.”

“Lesen Sie den Artikel auf der ersten Seite mit der Überschrift 'Präsident spricht vor den Vereinten Nationen'.”

“Warum ausgerechnet diesen? Was ist so wichtig daran?”

“Lesen Sie einfach, Miss Shepherd. Verschwenden Sie nicht Ihre Energie mit dem fruchtlosen Versuch, eine Beziehung zwischen uns herstellen zu wollen. Es klappt nicht, glauben Sie mir.”

So viel zu deinem Plan der konstruktiven Mitarbeit, dachte sie trocken und begann zu lesen. Ihr Kopf tat immer noch so weh, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie versuchte es trotzdem, wenngleich es ihr auch nicht gelang, dieser knappen Zusammenfassung des Präsidenten, mit welchen Maßnahmen Amerika seinen Anteil am weltweiten Ausstoß von Kohlenmonoxid bis zum Ende des zwanzigsten Jahrhunderts zu reduzieren gedachte, irgendeinen doppelbödigen Sinn zu entnehmen. Aber vielleicht gab es ja gar keinen, denn nur um zu beweisen, dass sie am Leben war, reichte es völlig aus, einen Artikel vorzulesen, der in einer Zeitung von heute erschienen war.

Nach zwei Absätzen hörte sie auf vorzulesen, weil sie der Meinung war, dass sie genug vorgelesen hatte, um zu beweisen, dass sie am Leben war.

“Sehr gut.” Der Mann, den sie in Gedanken den Oberhenker nannte, trat ins Scheinwerferlicht und bedeutete seinem Komplizen mit einer Handbewegung, die Videokamera auszuschalten. “Danke, Miss Shepherd.”

“Nichts zu danken”, gab sie mit beißendem Spott zurück. “Und wie gedenken Sie mich für meine Kooperationsbereitschaft zu belohnen? Ich persönlich fände ein großes, saftiges Steak wunderbar.”

Mehr konnte sie nicht sagen. Sie spürte den inzwischen vertrauten Stich in ihrem Oberarm. Die Kapuze wurde ihr über den Kopf gezogen, und man fesselte ihr die Arme wieder auf dem Rücken. Dann wurde sie von zwei Seiten gepackt und in ihr Gefängnis zurückgebracht.

Sie spürte, dass man sie erneut an den Füßen fesseln wollte, und versuchte zu protestieren, aber sie war schon wieder dabei, in die Bewusstlosigkeit abzudriften. Als sie schließlich aufs Neue sorgsam verschnürt auf dem Boden lag, konnte sie keinen Gedanken lange genug festhalten, um ihn in Worte zu kleiden.

Eine dunkle Decke hüllte sie ein. Ob in der Wirklichkeit oder nur in ihrem Kopf, konnte sie nicht sagen.

Dann trug die Stille sie mit sich fort.


5. KAPITEL

Sofort nachdem der Präsident vom FBI Field Office in New York die Bestätigung erhalten hatte, dass Summer Shepherd nicht in ihr Apartment zurückgekehrt war, war er von Camp David nach Washington geflogen, aber als sich der bereits am Vortag gebildete Krisenstab am Montagmorgen im Situation Room des Weißen Hauses versammelte, hatte er nur wenig Zeit. Die Notwendigkeit, Summers Entführung streng geheim zu halten, erlegte es dem Präsidenten auf, sich strikt an seinen Terminkalender zu halten, und das bedeutete, dass er an diesem Morgen mit der Delegation einer Grundschule aus Mississippi frühstücken würde.

Vielleicht war es ja der Schlafmangel, der Duncan zynisch machte, aber so wie er es sah, war die Notwendigkeit, absolutes Stillschweigen zu bewahren, das Einzige, worauf sich die Anwesenden bis jetzt hatten einigen können. Die offiziellen Maßnahmepläne, die bei Entführungen von Kabinettsmitgliedern oder ihren Familienangehörigen in Kraft traten, enthielten nur weniges, was auf Summers Fall anwendbar war, und obwohl sich bestimmte Räder mit gut geölter Präzision zu drehen begannen, gab es Entscheidungen, die unter Berücksichtigung der besonderen Situation getroffen werden mussten. Duncan hatte bereits gestern eine Menge Zeit damit verbracht, auf seinen Händen zu sitzen und sich auf die Zunge zu beißen, wobei er sich in regelmäßigen Abständen immer wieder ermahnt hatte, dass es nichts brachte, die in dem Raum versammelten hochrangigen Regierungsvertreter anzubrüllen, außer, dass es ihn seine Stellung kosten konnte. Und von allen Ermittlungsergebnissen im Entführungsfall Summer Shepherd ausgeschlossen zu sein würde noch viel schlimmer sein, als sich auf die Zunge zu beißen, wenn sich der Direktor des FBI und der Chef der CIA mit hochroten Köpfen in nicht enden wollenden Kompetenzstreitereien ergingen.

Duncan hatte die Nacht bei seiner Schwester und seinem Schwager verbracht. Er hatte kein Auge zubekommen, und seinem Aussehen nach zu urteilen war es Gordon Shepherd nicht anders ergangen. Er wirkte übernächtigt und grau und seelisch derart angegriffen, dass Duncan das Risiko eines Herzinfarkts als höchst real einschätzte.

Der Präsident, der berüchtigt dafür war, dass er es nur selten schaffte, sich an seinen Zeitplan zu halten, zögerte immer noch, die Krisensitzung zu verlassen, obwohl sein Stabschef ihn inständig ermahnte, dass es Zeit wäre, sich auf den Weg zu machen. Der Präsident reagierte bei Familienkrisen stets sehr gefühlsbetont. Jetzt blieb er noch einmal an der Tür stehen und legte Gordon einen Arm um die Schultern.

“Wir bringen Ihnen Ihre Tochter zurück, Gordon.” Dann schüttelte er ihm mit tränenverschleiertem Blick die Hand. “Unsere Regierung hat die besten Ermittlungsmethoden der Welt, und wir werden Summer bald finden.”

“Ich hoffe es, Sir, aber bis jetzt scheinen wir noch keinerlei brauchbare Spuren zu haben.” Gordons Stimme war heiser vor Erschöpfung und Sorge.

“Wir werden bald etwas finden, verlassen Sie sich darauf.” Der Präsident schaute seinen Stabschef finster an. “Harry, ich erwarte, stündlich auf dem Laufenden gehalten zu werden. Und wenn es etwas bahnbrechend Neues gibt, erwarte ich, auf der Stelle informiert zu werden, egal, wo ich mich gerade aufhalte.”

“Ja, Sir. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.” Der Stabschef öffnete ihm die Tür und schaute zum dritten Mal in drei Minuten auf die Uhr. “Sir, Sie müssen jetzt wirklich gehen. Die Schüler aus Vicksburg werden in neun Minuten im Oval Office sein.”

“Ich kenne meinen Terminkalender. Verdammt, Harry, geben Sie mir noch einen Moment hier.” Der Präsident drehte sich wieder zu Gordon um und sagte mit grimmiger Entschlossenheit: “Ich lasse es nicht zu, dass die außen politischen Entscheidungen dieses Landes von Terroristen beeinflusst werden, aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihre Tochter zurückzubekommen. Und dann nageln wir die Dreckskerle fest, darauf können Sie sich verlassen, Gordon.”

Duncan versuchte, nicht zynisch zu sein, aber er konnte beim besten Willen nicht erkennen, wie die Regierung es anstellen wollte, Summer aus den Händen einer Bande ausländischer Terroristen zu befreien, ohne ihre Unabhängigkeit, außenpolitische Entscheidungen zu treffen, zu gefährden.

Gordon war zu fertig, um die Schwachstellen in der Argumentationsführung des Präsidenten zu entdecken. “Danke, Sir. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Ich bin dankbar … meine Frau und ich wissen es zu würdigen …” Gordon, normalerweise ein Meister in der Kunst der Diplomatie, schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden.

Der Präsident klopfte ihm noch einmal mitfühlend auf die Schulter, bevor er zu seinem Termin mit den Schulkindern davoneilte und damit seinen Stabschef haarscharf vor einem Schlaganfall errettete.

Gordon stand für einen Moment da und starrte mit hängenden Schultern die Tür an, durch die der Präsident entschwunden war. Als er schließlich aus seiner Trance erwachte und zu seinem Platz zurückging, stolperte er und wäre vermutlich gefallen, wenn Duncan ihm nicht in letzter Sekunde unauffällig die Hand unter den Ellbogen geschoben hätte.

“Duncan?” Gordon starrte ihn verwirrt an, als ob er überrascht wäre, ihn hier vorzufinden. Dann schüttelte er schnell den Kopf und setzte sich an den Tisch, schenkte sich ein Glas Eiswasser ein und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. “Können wir anfangen, meine Herren? Wir haben in den nächsten zwei Stunden eine Menge zu besprechen. Zunächst habe ich entschieden, auf die Forderung der Gerechtigkeitsliga nach einer Anzeige in der Washington Times einzugehen. Ich habe Duncan Ryder gebeten, das für mich in die Wege zu leiten. Hast du Harvey Fochs unter der Nummer, die ich dir gegeben habe, erreicht?”

Duncan nickte. “Ja, Sir. Mr. Fochs hat mir verbindlich zugesichert, dass die Anzeige in der Spätausgabe von morgen erscheint.”

“Danke.” Gordon machte sich eine Notiz und wandte sich dann an den Direktor des FBI. “Julian, nun zu Ihnen. Was haben Sie für uns? Ihre Spezialisten haben sich das Band angehört, auf dem Duncan das Telefonat mit den Entführern aufgezeichnet hat. Ist man schon zu irgendwelchen Erkenntnissen gekommen?”

“Es gibt ein paar vorläufige Untersuchungsergebnisse.” Julian Stein, der Direktor des FBI, klappte einen Schnellhefter auf. “Ich fürchte, das meiste davon ist negativ oder bestätigt nur das, was wir ohnehin bereits wissen. Die Stimme des Anrufers war nicht verzerrt, und aus seinem Akzent lässt sich schließen, dass es sich bei ihm um einen Brasilianer handelt, der eine ganze Weile in den Vereinigten Staaten ansässig war.”

“Das ist keine Überraschung”, sagte Duncan.

“Nein”, stimmte der Direktor zu. “Die Hintergrundgeräusche auf dem Band konnten wir bis jetzt nicht identifizieren, sodass wir noch keinen Hinweis darauf haben, von welchem Ort aus der Anruf getätigt wurde. Das völlige Fehlen irgendwelcher Merkmale deutet darauf hin, dass die Personen, die hinter Miss Shepherds Entführung stehen, einschlägige Erfahrungen auf diesem Gebiet haben. Es ist durchaus möglich, dass sie bereits früher prominente Personen entführt und Lösegelder erpresst haben, um die Aktivitäten der Gerechtigkeitsliga zu finanzieren.”

Bram Cooper, der Chef der CIA, gab ein zustimmendes Brummen von sich. Ausnahmsweise schien er mit seinem Erzrivalen einer Meinung zu sein. “Wir wissen alle, dass Entführungen zum Zweck der Lösegelderpressung in verschiedenen Teilen Südamerikas alarmierende Ausmaße angenommen haben.”

“Was ist mit dem Erpresserbrief?” Gordon wirkte enttäuscht. “Haben Sie da mehr Glück gehabt?”

Der FBI-Direktor schüttelte den Kopf. “Nicht viel. Der Brief ist auf ganz gewöhnlichem Papier geschrieben, wie man es landesweit in jedem Schreibwarenladen bekommt. Die einzigen identifizierbaren Fingerabdrücke stammen von Duncan Ryder. Es gibt da noch biochemische Spuren, aber diese Analyse ist noch nicht vollständig. Das Buch, in dem der Brief gefunden wurde, war voller Fingerabdrücke, aber die einzigen, die wir identifizieren konnten, waren ebenfalls die von Duncan Ryder.”

“Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass die Buchhandlung beteiligt sein könnte, in der die Entführerin ihr Schreiben deponiert haben? Aktiv, meine ich.”

“Soweit wir bis jetzt wissen, nicht”, gab Julian Stein zurück. “Wir haben den Hintergrund der Angestellten ausgeleuchtet und diejenigen, die am Sonntagmorgen gearbeitet haben, befragt, aber wir haben nichts Auffälliges festgestellt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass die Buchhandlung ausgesucht wurde, weil sie in der Nähe von Duncan Ryders Wohnung liegt und nicht, weil einer der Angestellten ein Mitglied der Gerechtigkeitsliga ist.”

Gordon rutschte der Stift, mit dem er nervös herumgespielt hatte, aus der Hand, aber er schien es nicht zu bemerken.

“Wenn ich Sie recht verstehe, stehen wir also immer noch ganz am Anfang, Julian.”

“Ja, bedauerlicherweise.”

“Der Erpresserbrief wurde auf einem Computer geschrieben?” Die Frage kam von Bram Cooper.

Der Direktor nickte. “Ja. Aber das hilft uns auch nicht weiter. Es ist leider nicht mehr so wie in den guten alten Tagen, in denen die Entführer noch Schreibmaschinen benutzten und wir anhand des Schriftbildes den Maschinentyp identifizieren konnten.”

“Ist schon ein psychologisches Profil erstellt worden?”, erkundigte sich Gordon.

“Das ist schon aufschlussreicher. Zuerst einmal fällt da die merkwürdig altmodische Ausdrucksweise auf. Manches erinnert an die Antikriegspropaganda aus dem Vietnamkrieg.”

“In Südamerika gibt es immer noch eine Menge stramme Marxisten”, bemerkte Bram Cooper. “Nur, weil wir Amerikaner entschieden haben, dass der Kalte Krieg vorbei ist, heißt das noch lange nicht, dass diese Botschaft bei den Dorfrebellen in Brasilien auch angekommen ist.”

“Richtig, aber nachdem sie die abgedroschenen Klassenkampfphrasen runtergenudelt haben, hängen sie sich das Öko-Mäntelchen um und geißeln die Zerstörung des Regenwaldes.”

“Ja, es ist eine seltsame Mischung”, stimmte Bram Cooper zu und kratzte sich am Kinn. “Man könnte argumentieren, dass die Vereinigten Staaten an einigen kontrovers diskutierten Entwicklungsprojekten beteiligt waren, aber das Amazonasgebiet ist eine der Gegenden, wo wir uns am wenigsten eingemischt haben. Egal, ob das nun gut ist oder schlecht, auf jeden Fall ist es eine Tatsache, dass weder die amerikanische Regierung noch die amerikanische Privatindustrie beim Bau der Transportwege durch den Regenwald eine große Rolle gespielt haben.”

“Dann stellt sich die Frage, womit wir es hier eigentlich zu tun haben.” Der Stabschef, dem man seine Anspannung deutlich ansah, ging in dem fensterlosen Sicherheitsraum auf und ab. “Haben wir es mit ehemaligen Guerillakämpfern zu tun, die jetzt Umweltfanatiker sind?”

Der FBI-Direktor schüttelte den Kopf. “Ich kann bis jetzt noch nichts Endgültiges sagen, da die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind, aber Rick Buglione ist der beste Profiler, den wir haben, und seiner Meinung nach wäre es, zumindest in diesem Stadium, das Beste, wenn man den Erpresserbrief als Schwindel betrachtet.”

Gordon Shepherd schaute überrascht auf. “Was zum Teufel soll das heißen? Meine Tochter ist verschwunden, und das ist ganz bestimmt kein Schwindel.”

“Nein, entschuldigen Sie bitte, Gordon. Ich bin müde und drücke mich ungenau aus. Ich wollte damit keineswegs unterstellen, dass die Entführung Ihrer Tochter in Wahrheit gar nicht stattgefunden hat. Es ist nur so, dass Rick Buglione das angeblich hinter der Entführung steckende Motiv infrage stellt. Seiner Meinung nach schert es die Schreiber dieses Erpresserbriefs herzlich wenig, ob Amerika an der Zerstörung des Regenwaldes beteiligt ist oder nicht, ganz zu schweigen von der Unterdrückung der Kleinbauern durch den sogenannten militärisch-industriellen Komplex. Bugliones Meinung nach ist die hochgestochene Rhetorik fauler Zauber.”

“Und was ist dann das Motiv für die Entführung?” Bram Cooper klang gereizt und skeptisch.

“Laut Buglione interessiert die Entführer einzig und allein, dass Joe Malone aus dem Gefängnis freikommt.”

Natürlich!, dachte Duncan. Wie zum Teufel konnte ich das übersehen? Doch als ihm einen Augenblick später die schockierenden Schlussfolgerungen aus dem, was der FBI-Direktor eben gesagt hatte, klar wurden, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Das Einzige, was die Entführer interessierte, war, dass Joe Malone aus dem Gefängnis freikam.

Summer und Joseph Malone, alte Freunde aus Collegetagen, waren im vergangenen Herbst wochenlang durch Brasilien gegondelt. Laut Olivia, die solche Dinge immer zu wissen schien, waren Summer und Joseph nicht nur Freunde, sondern seit Langem ein Liebespaar. Jetzt saß Joseph Malone in einem amerikanischen Gefängnis und sah einem Prozess entgegen, der ihm am Ende mehrere Jahre Gefängnis einbringen konnte. Wie hatte Summer auf die Nachricht seiner Inhaftierung reagiert?

Sie musste sie aufgewühlt haben. Duncan war immer davon ausgegangen, dass Summer, wenn sie liebte, mit jeder Faser ihres Herzens lieben würde; dass sie kompromisslos und ganz und gar loyal sein würde in ihrer Hingabe. Liebte sie Joseph Malone auf diese intensive, kompromisslose Art? Der Gedanke war ihm früher nie gekommen, aber wer konnte es wissen? Natürlich war es auch möglich, dass er sich irrte, vor allem, weil seine Urteilskraft, was Summer anbelangte, ernsthaft getrübt war.

Wie weit war Summer bereit zu gehen, um Joseph Malone aus dem Gefängnis zu holen? War sie womöglich bereit gewesen, ihre eigene Entführung zu inszenieren? Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube erinnerte Duncan sich an einen Gesprächsfetzen von Freitagabend. Er hatte Summer gefragt, was ihrer Meinung nach passieren müsse, damit die Politiker dem Problem der globalen Erderwärmung endlich Aufmerksamkeit schenkten. Und sie hatte gelacht und gescherzt, dass es dafür schon einen Fingerzeig direkt von Gott brauche. Versuchte Summer, ein bisschen nachzuhelfen, indem sie ihre eigene Entführung inszenierte? Versuchte sie, Malone den Weg in die Freiheit zu ebnen und zugleich die öffentliche Aufmerksamkeit auf das Anliegen zu lenken, das ihr so wichtig war?

Duncan versuchte, in den Gesichtern der anderen Anwesenden im Raum zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Es war unmöglich zu sagen, was irgendwer dachte, mit Ausnahme vielleicht von Bram Cooper, der missmutig dreinschaute.

“Die Forderungen widersprechen sich nicht”, sagte Cooper gereizt. “Im Gegenteil. Aus unseren Unterlagen über die Gerechtigkeitsliga geht hervor, dass Dr. Joseph Malone 1993 ihr Vorsitzender war. Er hat sogar einen Spendenfonds zugunsten der Liga gegründet. Er ist nicht nur ihr Kopf, sondern auch ihr Geldbeschaffer.”

“Das wusste ich nicht”, räumte Julian Stein ein. “Ich werde diese Information an Buglione weitergeben und ihn fragen, ob er den Erpresserbrief unter diesen Umständen in einem anderen Licht sieht.”

Der CIA-Direktor schaute süffisant drein. “Er täte gut daran. Weil es nämlich der Grund dafür ist, warum die Gerechtigkeitsliga so scharf darauf ist, Malone aus dem Gefängnis freizubekommen. Er ist nicht nur ihr geistiger Vorturner, sondern auch die Henne, die goldene Eier legt. Solange er im Gefängnis schmort, sitzt die Gruppe finanziell auf dem Trockenen. Wenn man das weiß, bekommt der Erpresserbrief einen ganz anderen Sinn. Es gibt nichts Widersprüchliches darin.”

Gordon Shepherd langte nach seinem Wasserglas und warf diskret drei Beruhigungspillen ein. Duncan fragte sich, ob Gordon ganz allgemein auf den Stress reagierte, oder ob er soeben womöglich dieselbe Verbindung zwischen den Forderungen des Erpresserbriefs und Summers Freundschaft mit Malone hergestellt hatte wie er.

“Können Sie uns vielleicht noch mehr über die Gerechtigkeitsliga erzählen, Bram?” Gordons Stimme ließ niemanden im Unklaren, wie er sich fühlte, aber sein Wunsch, den CIA-Direktor am Reden zu halten, war Duncans Vermutung nach ein deutlicher Hinweis darauf, dass Julian Stein mit seiner Einschätzung höchst gefährlichen Boden betreten hatte.

“Eine Menge”, sagte Bram Cooper. “Sie machen seit 1979 auf die eine oder andere Art immer wieder Scherereien. Und so, wie meine Leute es sehen, gibt es an dem Erpresserbrief nichts Großartiges herumzudeuteln. Er ist genauso, wie man es erwarten würde, das heißt, zwei Drittel sind gequirlte Scheiße und ein Drittel knallharte Forderungen.” Er starrte den FBI-Chef finster an. “Und was die linke Phrasendrescherei anbelangt, die ist nicht weiter überraschend. Wie viele Umweltfanatiker kennen Sie, die Mitglieder der Jungrepublikaner sind?”

“Gute Frage.” Der Stabschef räusperte sich. “Sagen Sie, wissen wir, ob die Gerechtigkeitsliga schon früher auf internationaler Ebene Gewaltaktionen durchgeführt hat? Wenn es ein Muster gäbe, könnten wir daraus ja vielleicht irgendetwas für die jetzige Situation ableiten.”

“Ich wünschte, es wäre so, aber das ist es nicht.” Bram Cooper schüttelte den Kopf. “An Positivem kann die Liga für sich verbuchen, dass sie sich jahrelang für eine wirkungsvolle Agrarreform vor allem für die Bauern im nordöstlichen Teil des Landes eingesetzt hat und dass sie gelegentlich sogar Züge einer Wohltätigkeitsorganisation annimmt, indem sie während langer Dürreperioden an hungernde Kinder Lebensmittel verteilt. Andererseits haben diese Leute nicht den geringsten Respekt vor dem Privateigentum und scheuen sich nicht, bei ihrem Protest gegen den Straßenbau im Regenwald teure Baumaschinen zu zerstören oder Gebäude in die Luft zu jagen.”

Gordon Shepherd zuckte zusammen. “Sind dabei Menschen ums Leben gekommen?”

“Die gute Nachricht für uns ist, dass sie es bisher sorgfältig vermieden haben, Menschen zu töten, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ihnen die Medien in Brasilien so wenig Aufmerksamkeit schenken, ganz zu schweigen vom Rest der Welt.” Bram Cooper lehnte sich vor, um seine Worte zu unterstreichen. “Meiner Meinung nach sind sie frustriert davon, dass ihre Aktionen ohne Tote wirkungslos verpuffen, deshalb haben sie beschlossen, endlich mal etwas wirklich Aufsehenerregendes zu veranstalten. Und aus diesem Grund haben sie sich die Tochter eines amerikanischen Kabinettsmitglieds geschnappt. Es garantiert ihnen ein Höchstmaß an Publizität, aber es gibt keinen Grund, jemanden zu töten, wenn alles nach Plan verläuft.”

Der FBI-Chef brach sein Schweigen. “Sie denken, sie haben Miss Shepherd nur entführt, um auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen?”

“Richtig”, stimmte Bram Cooper zu. “Das und damit sie Joseph Malone, ihren Goldesel, wiederbekommen. Damit schlagen sie zwei Fliegen mit einer Klappe, wie man so schön sagt.”

“Die Sache hat nur einen Haken”, sagte der FBI-Direktor verärgert. Er war normalerweise ein umgänglicher Mensch, aber Bram Cooper schaffte es immer, ihn zu reizen. “Die Kidnapper haben ausdrücklich betont, dass sie sich nicht an die Medien wenden, und bis jetzt haben sie ihr Wort gehalten. Nur so viel zu der Idee, dass sie Miss Shepherd entführt haben, um für ihr Anliegen weltweites Medieninteresse zu bekommen.”

“Es ist noch zu früh, um …”

Julian Stein konnte sein verächtliches Schnauben nur mit Mühe zurückhalten. “Auch wenn Sie es anders sehen, ich bin mir jedenfalls sicher, dass es den Leuten, die diesen Erpresserbrief geschrieben haben, nur um Joseph Malone geht.”

“Und was, glauben Sie, passiert, wenn wir Malone freilassen?”, brauste Bram Cooper auf. “Ich sage es Ihnen. Die Gerechtigkeitsliga wird in die ganze Welt hinausposaunen, dass sie die amerikanische Regierung erpresst hat – und dass wir uns haben erpressen lassen.”

Gordon Shepherd stand eilig auf. “Gentlemen, diese Diskussion hatten wir bereits gestern, und es ist kontraproduktiv, zweimal über dieselben Punkte zu reden. Lassen Sie mich zusammenfassen, wie ich die Sache sehe. Wir schöpfen alle Möglichkeiten, die die Regierung hat, aus, in der Hoffnung, dass wir meine Tochter finden. Davon abgesehen sind wir in der glücklichen Lage, dass wir, falls wir keine Spur von ihr entdecken, immer noch über ihre Freilassung verhandeln können. Joseph Malone ist bis jetzt noch nicht rechtskräftig verurteilt. Sie haben alle gehört, dass uns der Generalstaatsanwalt gestern versichert hat, dass die Anklage gegen Dr. Malone unter gewissen Umständen fallen gelassen werden kann. So etwas geschieht ständig, aus den verschiedensten Gründen. Und wenn Joseph Malone nicht wegen Kokainschmuggels angeklagt wird, haben wir freie Hand und können über einen Austausch …”

Der FBI-Chef stand ebenfalls auf. “Bevor wir diesen Weg weitergehen, muss ich zuerst mit Joseph Malone sprechen. Mir scheint, das ist im Moment das Wichtigste.”

“Dem kann ich nur zustimmen”, sagte Gordon. “Obwohl Malone vielleicht nicht zur Zusammenarbeit mit uns bereit ist, oder was meinen Sie?”

“Wir sollten besser beide Daumen drücken, dass er es ist, denn zwingen können wir ihn nicht”, warf Julian Stein grimmig ein.

Gordon ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. “Sie wollen damit doch gewiss nicht sagen, dass wir, wenn Malone sich weigert, ausgetauscht zu werden, Däumchen drehen und darauf warten müssen, dass die Gerechtigkeitsliga meine Tochter exekutiert?”

“Keine Sorge, ich glaube nicht, dass es dazu kommt.”

Julian Stein zögerte, dann gab er sich einen offensichtlichen Ruck, indem er tief Luft holte. “Verzeihung, Herr Minister, aber es gibt da noch einen anderen Aspekt bei der Entführung, den ich offen ansprechen muss. Die Tatsache, dass Ihre Tochter Joseph Malone persönlich gut kennt … dass sie letzten Herbst mit ihm in Brasilien Urlaub gemacht hat …”

“Ich sehe den Zusammenhang nicht”, sagte Gordon eisig.

Julian Stein wich seinem Blick aus. “Ich glaube, dass Sie im Moment als Miss Shepherds Vater sprechen, Herr Minister, und nicht als ein hochrangiges Kabinettsmitglied der Regierung der Vereinigten Staaten. Die Freundschaft Ihrer Tochter mit Joseph Malone ist ein Faktor, den wir nicht übersehen dürfen, wenn wir entscheiden, wie wir am besten mit dieser hochsensiblen Situation umgehen. Frei heraus gesagt gibt es da die nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit, dass Ihre Tochter kein ganz unschuldiges Opfer …”

Gordon Shepherd sprang wieder auf. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen vor Zorn, und er reckte sich zu seiner vollen Größe von einssechsundachtzig. “Ich kann es nicht glauben, dass Sie das unterstellen, was Sie eben unterstellt haben, Herr Direktor. Die Tatsache, dass meine Tochter zusammen mit Tausenden anderer Studenten an derselben Universität studiert hat wie Joseph Malone …”

“Und mit ihm im vergangenen Herbst in Brasilien Urlaub gemacht hat …”

“Nein, Herr Direktor. Sie hat ihn lediglich als Führer mitgenommen. Was eine vernünftige Entscheidung von ihr war, denn er spricht neben Englisch die Landessprache fließend und ist bestens über die Gegend informiert. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie eine Komplizin bei ihrer eigenen Entführung ist.”

Julian Stein lag eine hitzige Bemerkung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und das sollte seiner Meinung nach fürs Erste eigentlich genügen. “Im Augenblick bin ich noch dabei, Informationen zu sammeln, ohne Schlüsse zu ziehen, Herr Minister. Aber es ist meine Aufgabe, alle Fakten sorgsam im Auge zu behalten, bevor wir mit diesen Entführern möglicherweise übereilt in Verhandlung treten. Und da ich Miss Shepherd im Moment nicht fragen kann, muss ich mit Joseph Malone sprechen, um so viel wie möglich über seine Beziehung zu Ihrer Tochter und seine Verbindung zu der brasilianischen Gerechtigkeitsliga herauszufinden.”

Die Zornesröte hatte sich wieder von Gordons Wangen verflüchtigt. “Und wenn Malone … wenn er behauptet, dass er etwas mit Summer hat? Werden Sie auf das Wort eines Drogenschmugglers etwas geben? Auf das Wort eines Mannes, der freiwillig ins Exil gegangen ist und die letzten Jahre als Anführer einer Gruppe verbracht hat, die nicht viel mehr ist als eine Bande von Terroristen?”

“Nein, Herr Minister. Ich werde Joseph Malone nicht glauben, ohne alles, was er sagt, sorgfältig überprüft zu haben. Aber ich werde jede Information, die er mir gibt, mit einbeziehen, um zu garantieren, dass wir die Sicherheitsinteressen unseres Landes ebenso schützen wie die Sicherheit Ihrer Tochter.”

Wenn Gordon Shepherd am Anfang der Sitzung übernächtigt ausgesehen hatte, so wirkte er jetzt, als wäre er kurz vor dem Zusammenbruch. Trotzdem schaffte er es, sich zusammenzunehmen und begegnete Julians Blick mit Würde. “Mir ist klar, dass Sie alle Fakten in Betracht ziehen müssen, Herr Direktor. Tun Sie das. Ich erwarte Ihren Bericht, nachdem Sie mit Joseph Malone gesprochen haben. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich, sobald Sie die Vernehmung abgeschlossen haben, mit mir in Verbindung setzen.”

“Sie hören von mir, sobald ich mit Malone gesprochen habe”, versprach Julian. “Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gern verabschieden, Herr Minister. Ich möchte so schnell wie möglich nach Miami, meine Maschine wartet bereits.”

Nachdem der FBI-Chef das Zimmer verlassen hatte, herrschte ein betretenes Schweigen, das erst gebrochen wurde, als Gordon Shepherd die zurückgebliebenen Sitzungsteilnehmer bat, die unmittelbar nächsten Schritte, die sie zu Summers Freilassung planten, darzulegen. Die Sitzung dauerte noch weitere dreißig Minuten an, dann wurde sie geschlossen, und Gordon und Duncan blieben allein am Tisch zurück.

“Geh noch nicht”, bat Gordon, als Duncan aufstand und anfing, seine Notizen durch den Schredder zu jagen.

“Natürlich nicht, wenn du mich brauchst. Willst du, dass ich mit dir nach Hause komme?”

“Ich weiß nicht, ob ich nach Hause gehen soll.” Gordon rieb sich gedankenverloren die Stirn. “Olivia ist so außer sich, dass wir es uns letzte Nacht nur gegenseitig schwer gemacht haben. Solange ich hier bin, habe ich zumindest das Gefühl, dass ich etwas tue, um Summer zu finden.” Er durchquerte den abhörsicheren fensterlosen Raum, während er sprach, seine Bewegungen waren zögernd und unkoordiniert. Sein Gesicht war so bleich, dass es fast blutleer wirkte. Nur seine Augen loderten mit fiebriger Intensität. Schließlich setzte er sich wieder und vergrub sein Gesicht in den Händen.

“Hat sie es wirklich getan?”, fragte er verzweifelt. “Ich kann nicht mehr klar denken. Kann es sein, dass sie wirklich ihre eigene Entführung inszeniert hat? Ist sie fähig, uns alle derart zu quälen?”

“Möglicherweise”, sagte Duncan und seine Stimme klang schroff, weil er sich weigerte, die Wahrheit zuzugeben. “Wenn sie Malone genug liebt und wenn sie überzeugt ist, dass man ihm ein Verbrechen anhängen will, das er nicht begangen hat.”

“Oh Gott.” Gordon sank in sich zusammen. “Glaubst du wirklich, dass sie ihn liebt?”

“Ich weiß nicht. Es ist mit Sicherheit kein Thema, über das sie mit mir sprechen würde.”

“Julian Stein glaubt, dass sie mit ihm gemeinsame Sache macht, stimmt's?”

“Stein ist der Direktor des FBI. Er wird dafür bezahlt, dass er von allem das Schlimmste annimmt.” Duncan angelte sich einen Stuhl und setzte sich neben seinen Schwager. “Aber du bist ihr Vater, Gordon, und das bedeutet, dass du hundertprozentig an sie glauben musst, bis zu dem Moment, in dem dir der untrügliche Beweis vorgelegt wird, dass sie eine Komplizin ist und kein Opfer.”

“Ich bin aber auch Außenminister dieses Landes”, gab er müde zurück. “Woher soll ich wissen, wann ich das Recht habe, wie ein Vater zu reagieren, und wann es meine Pflicht ist, wie der Mann zu reagieren, der für die Außenpolitik der Vereinigten Staaten von Amerika verantwortlich ist?”

“Im Augenblick gibt es keinen Widerspruch zwischen beidem”, sagte Duncan und legte seinem Schwager eine Hand auf den Arm. “Im Augenblick ist es das Wichtigste, Summer zu finden. Je länger die Situation anhält, desto gefährlicher wird es für alle Beteiligten, sowohl auf politischer wie auch auf persönlicher Ebene. Deshalb haben wir allen Grund anzunehmen, dass sie ein Opfer ist, und müssen uns darauf konzentrieren, sie zu finden.”

“Das ist wahr.” Gordon hob den Kopf und rang sich ein nicht sehr überzeugendes Lächeln ab. “Du hast wirklich ein beneidenswertes Talent, in einem Misthaufen zu wühlen und das Entscheidende herauszuholen, Duncan.”

Duncan wünschte sich seiner Sache nur halb so sicher zu sein, wie es sich anhörte. Das Problem war, dass man, wenn man sechs Jahre in hoffnungsloser Liebe zu einer Frau entbrannt war, die einen so aufregend fand wie Zahnseide, einfach nicht mehr objektiv sein konnte. Er dachte an Freitagabend und fragte sich, ob Summers milde Laune möglicherweise nur ein Trick gewesen war. Er musste sich eingestehen, dass das nicht ausgeschlossen war, obwohl er das vor niemandem zugeben würde. Warum sonst hätte sie wohl zumindest versteckt sexuelles Interesse signalisieren sollen, wo sie ihn doch seit Jahren nicht im Zweifel darüber ließ, dass sie ihn wesentlich lieber gehen als kommen sah? Bei jeder anderen Frau wäre es ihm unvorstellbar gewesen, sich so für dumm verkaufen zu lassen, aber Summer brauchte ihn nur anzulächeln, und schon war er verloren.

Unter diesen Umständen wird es zu nichts führen, wenn Gordon und ich den Tag zusammen verbringen, entschied Duncan. Sie würden sich wahrscheinlich nur gegenseitig verrückt machen, statt irgendwelche nützlichen Ideen zu produzieren. “Es gibt nur eins, was ich sicher weiß”, sagte er. “Du musst nach Hause fahren und dich hinlegen. Du tust Summer keinen Gefallen damit, wenn du Entscheidungen fällst, obwohl du eigentlich zu fertig bist, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.”

Gordon schüttelte den Kopf. “Ich sollte hierbleiben. Es muss doch irgendetwas geben, das ich tun kann …”

“Es gibt nichts, was nützlicher wäre, als dich auszuruhen. Du ängstigst dich jetzt seit vierundzwanzig Stunden nonstop um Summer. Lass mich dir einen Wagen rufen.” Bei der erhöhten Sicherheitsstufe, die seit Summers Entführung in Kraft getreten war, war es Gordon nicht mehr gestattet, seinen eigenen Wagen zu benutzen oder ohne Geleitschutz irgendwohin zu gehen.

“Ich wünschte bei Gott, ich könnte schlafen”, sagte Gordon. “Ich möchte mich ins Bett legen und erst wieder aufwachen, wenn dieser Albtraum vorüber ist.”

“Wenn du das ernst meinst, bin ich mir sicher, dass wir einen Arzt finden, der bereit ist, dir etwas zu verschreiben, das dich für ein paar Stunden aus dem Verkehr zieht.”

“Nein, natürlich war es mir nicht ernst.” Gordon stand auf und bewerkstelligte ein zittriges Lächeln. “Wenn ich mich ein bisschen ausgeruht habe, geht es mir bestimmt gleich wieder besser. Ich bin nur gespannt, was Julian Stein uns erzählt, wenn er aus Miami zurückkommt.”

Der Begleitschutz kam, und Duncan ging mit seinem Schwager zu seinem Dienstwagen, der in einer von einer Militärpatrouille bewachten Tiefgarage stand. Trotzdem waren die Leute vom Secret Service offensichtlich nervös. “Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?”, fragte Gordon beim Einsteigen.

Duncan schüttelte den Kopf. “Nein, aber danke für das Angebot. Olivia hat mir heute Morgen einen ihrer Wagen geliehen, er steht fünf oder sechs Häuserblocks entfernt, aber ich laufe gern ein paar Schritte.”

“Wenn du Zeit hast, komm später bei uns vorbei, ja? Olivia nimmt es sich wirklich schrecklich zu Herzen, und sie hat niemanden, mit dem sie darüber reden könnte.”

“Natürlich komme ich.” Duncan schüttelte seinem Schwager die Hand. “So, und jetzt sieh zu, dass du endlich ins Bett kommst und versuch aufzuhören, dir Sorgen zu machen.”

Gordon lächelte schief, während er einstieg. “Nun, nach Hause fahren kann ich, aber dass ich aufhören kann, mir Sorgen zu machen, bezweifle ich.”

Duncan schaute zu, wie die Limousine mit seinem Schwager aus der Tiefgarage rollte und begab sich nach draußen. Er bemerkte, dass sich der Himmel zugezogen hatte und dass es windig war. Die tief hängenden dunklen Wolken sahen nach Regen aus. Er ging schnell, während er versuchte, sich alles, was bei der Krisensitzung besprochen worden war, noch einmal in Erinnerung zu rufen, wobei er allerdings entdecken musste, dass sich sein Gehirn stur weigerte, etwas anderes zu tun, als Bilder von Summer zu produzieren, so wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Gott, sie war so verdammt schön, dass seine Kehle brannte, wenn er nur an sie dachte. Schön, klug und engagiert – und verzweifelt verliebt in Joseph Malone? Vielleicht hatte er sich ja selbst etwas in die Tasche gelogen, indem er sich eingeredet hatte, dass ihre Gefühle für Malone eher freundschaftlich denn leidenschaftlich waren.

Er erreichte seinen geborgten Wagen in dem Moment, in dem es zu schütten begann. Die Parkuhr war schon seit zwei Stunden abgelaufen, weshalb es ihn nicht überraschte, dass unter seinem Scheibenwischer ein Strafzettel klemmte. Er stopfte ihn in seine Tasche, während er gleichzeitig mit der Fernbedienung die Fahrertür öffnete. Nachdem er die Tür aufgezogen hatte, lehnte er sich ins Innere des Wagens und warf ein Päckchen vom Fahrer- auf den Beifahrersitz.

Er hatte sich gerade angeschnallt und wollte eben den Wagen starten, als er plötzlich einen erstickten Schrei ausstieß. Gott, woher kam das Päckchen? Er ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen und sprang aus dem Wagen, dann warf er sich auf den Boden, riss die Arme schützend über den Kopf und wartete auf die Explosion.

Nichts passierte. Mehrere Fußgänger starrten ihn misstrauisch an, bevor sie in einem weiten Bogen um ihn herumgingen. Er sprang nass und schlammbespritzt wieder auf und ging zum Auto zurück, diesmal auf die Beifahrerseite, wo er das in braunes Packpapier eingewickelte und mit Klebeband verschlossene Päckchen achtlos auf den Sitz geworfen hatte.

Als er vor Stunden ausgestiegen war, war es noch nicht da gewesen.

Er wischte mit seinem Ärmel die Regentropfen von der Scheibe und spähte durchs Fenster. Das Päckchen lag harmlos auf dem Sitz, und er sah erst jetzt, dass es an ihn adressiert war. Woher hatte jemand gewusst, dass er heute Morgen Olivias Wagen nehmen würde? Als ihm klar wurde, dass jemand Gordon Shepherds Haus beobachtet haben musste, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

Über seinen Namen hatte jemand mit dickem schwarzen Filzstift Videoaufzeichnung, Eigentum der brasilianischen Gerechtigkeitsliga geschrieben.

In dem Erpresserbrief war von einem Video die Rede gewesen. Eins, das aller Voraussicht nach Summer lebend in der Hand ihrer Entführer zeigen würde. Duncan sehnte sich plötzlich ganz schrecklich danach, die Frau, die er liebte, zu sehen und wenn es nur auf einer Videoaufzeichnung war.

Julian Stein war Gott sei Dank unterwegs nach Miami. Eine perfekte Ausrede für Duncan, den FBI-Direktor zu übergehen und das Videoband direkt Summers Vater zu übergeben. Er stieg in das Auto seiner Schwester und fuhr so schnell er konnte zu Gordon Shepherd.


6. KAPITEL

In den zehn Tagen seiner Inhaftierung hatte Joseph Malone es leidlich geschafft, sich an die Brutalität und Verkommenheit des Gefängnislebens zu gewöhnen, zum Teil deshalb, weil er jetzt zumindest weniger Angst haben musste, ermordet zu werden als in den sechs Monaten zuvor. Seine Feinde hatten offenbar begriffen, dass sie ihn lebend brauchten, und obwohl es ihm immer noch vollkommen schleierhaft war, warum sie sich ein amerikanisches Gefängnis ausgesucht hatten, sagte er sich, dass es wesentlich besser war, hinter Gittern zu sein als tot. Natürlich war es immer noch möglich, dass einer seiner Mitgefangenen über ihn herfiel und ihn umbrachte, aber sein hagerer Körper hatte zähe Muskeln, und er hatte zu seiner eigenen Genugtuung bereits bewiesen, dass er sich behaupten konnte. Von einem Xuaxanu-Krieger hatte er einst um den Preis einer angeknacksten Rippe und einer blutigen Nase den Kampf Mann gegen Mann gelernt, sodass er in der Lage gewesen war, sich gegen die brutalen Schläger zu verteidigen, die entschlossen gewesen waren, ihm zu zeigen, wer der Herr des Misthaufens im Gefängnishof war.

Der ständige Lärm war fast noch schlimmer zu ertragen als die normale Gewalt des Gefängnisalltags. Joseph sehnte sich nach der Stille des Regenwaldes, wo es vielleicht am lautesten war, wenn einem ein Schwarm Aras über den Kopf flog oder wenn die Xuaxanu-Frauen friedlich eine uralte Prozedur wiederholten, indem sie mit ihren Holzmörsern in ausgehöhlten Flaschenkürbissen Maniokwurzeln zerstießen und sie auf diese Weise zu Nahrung verarbeiteten.

Schlimmer als die beiläufige Rohheit, der Geruch nach saurem Schweiß oder sogar der Lärm war sein Gefühl absoluter Hilflosigkeit gegenüber einem uneinsichtigen Justizsystem. Es gab so viel, was er tun musste, um Leben zu retten, und jeder Tag in Gefangenschaft zehrte an seinen Geduldreserven.

Ein Großteil seiner Frustration lag allerdings in dem mangelnden Vertrauen begründet, das er Pedro Goulart entgegenbrachte, dem Verteidiger, den ihm Fernando Autunes da Pereira besorgt hatte. Ein Mann, der so einflussreich war wie Fernando würde natürlich nie einen inkompetenten Anwalt engagieren, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass Joseph in Goulart nichts anderes sehen konnte als die geballte Inkompetenz. Wie war das möglich? Für Joseph gab es nur zwei mögliche Erklärungen: Entweder hatte Fernando ihn betrogen, oder aber Pedro Goulart betrog Fernando. Joseph neigte dazu, in Goulart den Verräter zu sehen.

Wer immer Goulart bestochen hatte, klar war, dass dieser Anwalt keinen nützlichen Rat zu geben bereit war. Der Memorial Day stand kurz bevor, aber bei der Geschwindigkeit, die Goulart vorlegte, würde der Memorial Day 2002 verstreichen, bevor es überhaupt zur Vorverhandlung kam. Die Anklage gründete sich ausschließlich auf Indizien, und jeder anständige Anwalt hätte sie innerhalb von Stunden vom Tisch gewischt oder zumindest innerhalb von ein paar Tagen. Goulart hatte nichts getan, deshalb versuchte Joseph verzweifelt, selbst einen Anwalt zu finden.

Untersuchungshäftlingen waren pro Woche vier Telefonate erlaubt, allerdings war es Vorschrift, dass man sie bündelte, und Joseph hatte es außer beim ersten Mal, als er ihm von seiner Verhaftung berichtet hatte, nie mehr geschafft, Fernando zu erreichen. Seit dem Tag seiner Inhaftierung hatte sich unter der Kontaktnummer, die er und Fernando Wochen vor Josephs Abreise für den Notfall eingerichtet hatten, niemand mehr gemeldet. Am Freitag war er so verzweifelt gewesen, dass er sogar Summer angerufen hatte, obwohl er sich geschworen hatte, sie nicht noch weiter in die Kriegszone hineinzuziehen, zu der sich sein Leben entwickelt hatte. Dass er ihr die CD vom Flughafen in Manaus aus geschickt hatte, war schon schlimm genug, aber sie war die einzige Person, der er etwas so Lebenswichtiges anvertrauen konnte. Als sie das Telefon nicht abgenommen hatte, war er nicht sicher gewesen, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

Übers Wochenende war seine Verzweiflung noch gewachsen, und jetzt wartete er mit Ungeduld auf seine zwei Stunden Freizeit und die Erlaubnis zu telefonieren, als ein Gefängniswärter mit einer nagelneuen Anstaltskluft in seine Zelle kam und ihm mit den üblichen groben Worten befahl, sie anzuziehen.

“Besuch”, sagte er.

“Besuch? Wer?”

“Schnauze und anziehen.”

Joseph war mehr als bereit, zu gehorchen. In der Sekunde, in der er seine Kleider gewechselt hatte, stieß ihn der Wärter – ein stiernackiger Sadist namens Erickson – aus der Zelle. “Los, Arschloch, beweg dich. Ein bisschen dalli.”

“Wohin bringen Sie mich?”

“Schnauze hab ich gesagt.” Um seine Worte zu unterstreichen, versetzte Erickson ihm mit seinem Schlagstock einen Hieb gegen die Waden. “Auf geht's, Beeilung. Du hast wichtigen Besuch.”

“Wer ist es? Mein Anwalt?” Joseph schlurfte schneller, die Ketten rasselten.

“Das merkst du schon noch. Außerdem hab ich gesagt Schnauze.” Der Wärter streckte die Hand aus und riss Josephs Kopf an den Haaren zu sich herum, sodass sie Nase an Nase waren. Ericksons Atem roch nach Knoblauch und Pfefferminzkaugummi. “Und pass auf, was du sagst, Doc, kapiert? Du erzählst allen, wie nett wir hier zu dir sind, hast du das geschnallt? Wenn nicht, kannst du dich auf eine Abreibung gefasst machen. Alles klar?”

“Ja.”

“Dann denk dran, Arschloch.” Erickson klang kleinlauter als sonst, was möglicherweise Gutes verhieß. Alles, was Erickson kleinlauter machte, war für Joseph ein Schritt in die richtige Richtung. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, und während er die Gefängnisflure hinunterstolperte, blitzte unter seiner Verzweiflung ein winziger Hoffnungsschimmer auf. Die Tatsache, dass sie ihm eine neue Kluft gegeben hatten, deutete eher darauf hin, dass ihn jemand Wichtiges erwartete, als dass sie ihn zu einem weiteren nutzlosen Gespräch mit seinem unfähigen Anwalt holten. Und die Tatsache, dass Erickson so kleinlaut war, bestätigte diese Vermutung.

Sie gingen an der Besuchszone vorbei, wo sich die Gefangenen normalerweise mit ihren Anwälten besprachen und erreichten die schwere Stahltür, die das Gefängnis vom Verwaltungstrakt trennte. Als Erickson die massive Tür aufschloss, konnte Joseph seinen Optimismus nicht länger dämpfen. Fernando musste seine weitreichenden Beziehungen genutzt haben. Gott sei Dank!

Der Wärter blieb vor der letzten Absperrung stehen, die aus vom Boden bis zur Decke reichenden Eisengittern bestand. Er rückte seinen Kragen zurecht und strich seine Jacke glatt, dann drehte er sich zu Malone um. “Bereit, Arschloch?”

“Bereit wofür?”

“Verarsch mich nicht.” Ericksons Erwiderung kam automatisch, aber der übliche Hieb mit dem Schlagstock blieb aus. Die Zungenspitze zwischen den Lippen, gab er den Code ein, und die Sperre öffnete sich. Er führte Joseph durch die Eingangshalle zu einer Zimmertür, die von zwei Männern in dunklen Anzügen und gestärkten weißen Hemden bewacht wurde.

Erickson streckte die Brust heraus und nahm Haltung an, bevor er mit ihnen sprach. “Hier ist Joseph Malone, der Gefangene, mit dem der Direktor sprechen will. Entschuldigung, dass Sie warten mussten, Gentlemen.”

Die Männer erwiderten nichts. Einer von ihnen filzte Joseph schnell und effizient, sein Hemd raschelte, wenn er sich bewegte. Dann nickte er dem anderen Mann zu. “Er ist sauber. Keine versteckten Waffen.”

“Okay.” Der Mann straffte die Schultern und entließ Erickson mit einem kurzen Nicken. “Danke, wir übernehmen ihn.”

“Ich soll den Gefangenen in den Sitzungsraum zu dem Direktor bringen. Vorschriften, Sir. In den ungesicherten Trakten muss ein Gefangener immer von einem Vollzugsbeamten begleitet werden.”

“Wir übernehmen die volle Verantwortung für die Sicherheit dieses Gebäudetrakts, deshalb kommt die Vorschrift nicht zur Anwendung. Sie können zu Ihrer Arbeit zurückkehren, Erickson. Ich bin mir sicher, dass Sie eine Menge zu tun haben.”

“Yessir.” Der Wärter warf den beiden Männern einen Blick zu, aus dem aufrichtige Abneigung sprach, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit seinem Ausschluss abzufinden.

Wer zum Teufel wartet da in dem Sitzungsraum?, wunderte sich Joseph. Ericksons Unterwürfigkeit nach zu urteilen, musste es jemand wirklich Wichtiges sein. Die beiden Männer öffneten jetzt die Tür, die sie bewacht hatten, und führten ihn in den Raum. Das leise Stimmengemurmel am Tisch erstarb umgehend. Jetzt ergriff das gestärkte Hemd Nummer zwei das Wort: “Dr. Joseph Malone, Sir.”

Ein hagerer, gut aussehender Mann um die fünfzig erhob sich von seinem Platz an der Stirnseite des auf Hochglanz polierten Tisches, der den Konferenzraum dominierte. “Dr. Malone, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Danke, Krinsky. Ich übernehme.” Der Mann sprach mit leiser, befehlsgewohnter Stimme.

“Sie und Paglino können draußen warten. Und in dreißig Minuten möchte ich gern fliegen, wenn Sie dem Piloten Bescheid sagen würden.”

“Ja, Sir.” Krinsky und Paglino schauten nicht glücklicher drein als Erickson, aber sie zogen sich ohne ein weiteres Wort augenblicklich zurück. Wer war dieser magere Mann mittleren Alters, dessen Anordnungen so selbstverständlich befolgt wurden? Auf der Suche nach einer Antwort warf Joseph einen versteckten Blick auf die Männer, die um den großen Tisch saßen. Es waren fünf, und alle trugen sie dunkle Anzüge. Die einzigen Gesichter, die er kannte, waren das Gesicht seines Anwalts und das des Gefängnisdirektors, der am vergangenen Sonntag vor den Gefangenen eine aufmunternde Rede gehalten hatte.

Der Mann an der Stirnseite taxierte Joseph mit einem wachen, aber ausdruckslosen Blick. “Dr. Malone, Sie fragen sich sicher, warum man Sie hierher gebracht hat.”

“Ja, Sir.”

“Zuerst einmal möchte ich mich vorstellen. Ich bin Julian Stein, der Direktor des FBI, und ich bin gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Die anderen Herren sind Mr. Simon, der Direktor dieser Anstalt hier, Agent Perkins, der FBI-Chef von Miami und mein Assistent, Agent Wallace. Und Mr. Goulart kennen Sie natürlich, der als Ihr Anwalt anwesend ist und aufpasst, dass Ihre Rechte gewahrt bleiben.”

Heiliger Strohsack! Der Direktor des FBI! Wenn Fernando an Strippen zog, dann natürlich gleich an den dicksten. “Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen, Sir”, sagte Joseph. “Geehrt und … überrascht.”

Der FBI-Chef verzog keine Miene. Er deutete auf einen Aktenordner, der vor ihm auf dem Tisch lag. “Ich habe mir Ihre Akte angeschaut”, sagte er. “Der Zoll in Miami hat vierzehnhundert Gramm Kokain in Ihrem Koffer gefunden, Dr. Malone. Möchten Sie mir zu diesem Vorfall etwas sagen?”

“Es gibt nichts, was ich Ihnen dazu sagen könnte, Sir, außer, dass man mir das Zeug untergeschoben hat. Ich habe es nie gesehen, bis die Zollbeamten in Miami meinen Koffer geöffnet haben.”

Jetzt zeigte der FBI-Chef doch eine Reaktion. Er bewerkstelligte ein kühles spöttisches Lächeln. “Das ist nicht sehr originell, Dr. Malone. Ich bin bisher noch keinem Drogenkurier begegnet, der nicht dasselbe behauptet hätte. Wie es scheint, werden die Drogen in unserem Land alle durch unschuldige Menschen eingeschmuggelt, die nicht die geringste Ahnung haben, wie diese illegalen Substanzen in ihre gutgläubigen Hände geraten sind.”

“Vielleicht ist meine Verteidigung wenig originell, aber die Wahrheit klingt oft wie eine Lüge. Schauen Sie mich an, Herr Direktor. Halten Sie mich wirklich für so beschränkt, dass ich meinen Koffer mit Kokain vollstopfe, wo doch fast mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit davon auszugehen ist, dass es bei einer Gepäckdurchsuchung vom Zoll auf Anhieb entdeckt wird?”

“Selbstüberschätzung?”, vermutete der Direktor. “Viele Drogenkuriere bilden sich ein, gewiefter als alle anderen zu sein.”

“Ich habe das Kokain nie zuvor gesehen”, wiederholte Joseph.

“Dann erklären Sie mir, warum es in Ihrem Koffer war, wenn Sie es nicht hineingetan haben, Dr. Malone.”

“Zwischen Manaus, Recife und Miami ist mein Gepäck durch Dutzende von Händen gegangen. Offensichtlich hat mir jemand das Kokain in den Koffer geschmuggelt.”

“Warum?”, fragte der Direktor. “Warum ausgerechnet Ihnen?”

“Ich weiß es nicht.” Joseph zögerte, bevor er zumindest mit einen Teil der Wahrheit herausrückte. “Aber ich vermute, dass es der einfachste Weg war, mich hinter Gitter zu bringen, sobald ich amerikanischen Boden betreten hatte.”

Der Mann, der als der FBI-Chef von Miami vorgestellt worden war, schnaubte verächtlich. “Dann verlangen Sie also von uns nicht nur, dass wir Sie für unschuldig halten, sondern Sie wollen uns auch noch weismachen, dass eine Verschwörung gegen Sie im Gange ist. Was ist denn so wichtig an Ihnen, dass irgendwer sich die Mühe machen sollte, Sie einsperren zu lassen?”

“Ich weiß es nicht.” Es war nur eine halbe Lüge. Er wusste zwar genau, warum er für seine Feinde so gefährlich war, aber obwohl er sich nun schon seit zehn Tagen das Hirn zermarterte, konnte er sich immer noch keinen Reim darauf machen, warum man ihn ausgerechnet auf diese Art hereingelegt hatte. Die Gegenseite hatte offenbar gewusst, dass und wann er in die Vereinigten Staaten fliegen wollte. Wenn sie ihn also schon nicht hatten töten wollen, weil sie befürchteten, dann nicht an die gewünschte Information heranzukommen, warum hatten sie ihn dann nicht vom Flughafen in Recife entführt und irgendwohin verschleppt, wo sie ihn nach Lust und Laune foltern konnten? Warum wollten sie, dass er in dieses Gefängnis eingesperrt wurde?

Das Fatale an der Sache war, dass er, solange er nicht wusste, warum er hier eingesperrt war, auch nicht wusste, wem er vertrauen und was zu sagen er riskieren konnte.

“Selbst wenn wir Ihnen glauben, dass Sie Feinde haben, stellt sich doch die Frage, warum diese geheimnisvollen Leute Sie nicht einfach töten, wenn sie Sie aus dem Weg haben wollen, Dr. Malone”, ergriff jetzt der Gefängnisdirektor das Wort.

Es war eine Ironie des Schicksals, dass der Direktor genau dieselbe Frage laut formulierte, die sich Joseph eben selbst gestellt hatte. Einen Moment lang rang er mit sich, ob er erklären sollte, was er im Dickicht des Regenwaldes gefunden hatte und warum seine Feinde ihn lebend brauchten, dann kam er jedoch zu dem Schluss, dass es zu gefährlich war. Einer der Männer, die um den Tisch saßen, konnte gekauft sein. Goulart war es fast sicher. Joseph konnte sich ja nicht einmal ganz gewiss sein, ob der Mann, der ihn verhörte, auch wirklich der Direktor des FBI war. Er hatte Julian Stein nie kennengelernt, und dieser Bursche konnte genauso ein gekauftes Double sein. Joseph stöhnte in Gedanken laut auf. Würden seine Feinde nicht vor Freude im Dreieck springen, wenn er auf einen der ältesten Tricks der Welt hereinfiel?

Es stand so viel auf dem Spiel, dass er jede Möglichkeit in Betracht ziehen musste.

“Ich weiß nicht, warum sie mich hereingelegt haben”, sagte er schließlich. “Ich weiß nicht einmal, wer sie sind. Ich habe mir während der letzten Jahre eine Menge Feinde gemacht, angefangen von Leuten in der Industrie bis hin zu CIA-Agenten. Das Amazonasgebiet scheint eine dieser Regionen zu sein, die normalerweise intelligente Leute dazu bringt, sich aufzuführen wie Idioten. Ich habe die Angewohnheit, darauf hinzuweisen, und die Leute mögen es nicht, wenn ihre Dummheit öffentlich bekannt wird.”

Julian Stein schien plötzlich nachdenklich geworden zu sein. “Aber ich bin nicht hier, weil Sie sich eine Menge Feinde gemacht haben, sondern weil Sie auch ein paar sehr treue Freunde zu haben scheinen, Dr. Malone.”

Dann hatte sich Fernando also wirklich für ihn eingesetzt. Gott sei Dank.

“Soweit ich weiß, sind Sie der Vorsitzende einer Organisation, die sich brasilianische Gerechtigkeitsliga nennt, Dr. Malone”, fuhr Julian Stein fort.

Joseph runzelte verdutzt die Stirn. “Ich habe die Liga drei Jahre geleitet”, stimmte er zu. “Aber seit 1996 bin ich nicht mehr aktiv. Genau gesagt gibt es die Liga seit …”

Bevor er weitersprechen konnte, war Pedro Goulart auf den Beinen. “Herr Direktor, ich möchte mit allem gebotenen Respekt darauf hinweisen, dass mein Mandant zuerst informiert werden muss, warum er hierher gebracht wurde, bevor er weitere Fragen bezüglich seines Engagements bei der brasilianischen Gerechtigkeitsliga beantwortet.”

“Er braucht nur die Wahrheit zu sagen …”

“Aber es ist auch sein gesetzlich verbrieftes Recht, zu schweigen, um sich nicht selbst zu belasten.”

Plötzlich erinnerte Pedro Goulart in nichts mehr an den desorganisierten vertrottelten Anwalt, mit dem Joseph es bisher zu tun gehabt hatte. “Wie kann ich mich in einem Gespräch über die brasilianische Gerechtigkeitsliga selbst belasten?”, fragte er. “Solange ich aktiv war, hat sie nichts Ungesetzliches getan. Und seit zwei Jahren existiert sie praktisch nicht mehr.”

Goulart ging um den Tisch herum und fixierte Joseph mit seinem Blick. “Sie sollten meinen Rat besser annehmen”, sagte er. “Der Direktor des FBI ist hier, um einen Deal mit Ihnen auszuhandeln. Ich empfehle Ihnen, sich die Bedingungen anzuhören, bevor Sie weitere Fragen beantworten. Sprechen Sie erst, wenn Sie wissen, was hier auf dem Spiel steht, Dr. Malone.”

Joseph schaute seinen Verteidiger ruhig an und entdeckte in Goularts allzu unschuldigen Augen alles, was er über Verrat wissen musste. “Warum wollen Sie nicht, dass ich Mr. Steins Fragen über die Gerechtigkeitsliga beantworte?”, fragte er.

“Sie haben meinen Rat missverstanden, Dr. Malone. Ich habe Ihnen nur zur Vorsicht geraten, bis Sie wissen, was hier auf dem Spiel steht. Ich warne Sie vor allzu großer Offenheit, die Sie später unter Umständen bereuen könnten.” Joseph war sich fast sicher, dass in den Worten eine unterschwellige Drohung mitgeschwang.

“Mr. Goulart, ich verstehe, dass Sie die Interessen Ihres Mandanten schützen müssen”, mischte sich Julian Stein kühl ein, “aber die Regierung hat ein eigenes, lebenswichtiges Interesse wahrzunehmen, und wenn sich Dr. Malone weigert, mit uns zu kooperieren, dürfte es zu keinem Handel kommen.”

“Mein Anwalt tut gut daran, mich zu warnen, Mr. Stein.” Selbst wenn Goulart ein falscher Fuffziger war, der sich von der Gegenseite hatte kaufen lassen, war es zu diesem Zeitpunkt nur vernünftig, seinen Rat zu befolgen. “Es ist meine Freiheit und mein Leben, die hier auf dem Spiel stehen. Ich muss wissen, warum Sie mir diese Fragen stellen. Warum bin ich hier? Der FBI-Direktor pflegt normalerweise in einem Fall, der so alltäglich ist wie der meine, keine Gefangenenbesuche zu machen. Drogenkuriere, die versuchen, ein Kilo Kokain nach Miami zu schmuggeln, gibt es haufenweise.”

“Ich bin hier, weil Ihre Freunde von der brasilianischen Gerechtigkeitsliga es so wünschen, Dr. Malone. Sie wollen nicht abwarten, ob Ihr Verteidiger einen Freispruch für Sie erwirkt. Sie verlangen Ihre unverzügliche Freilassung, und um das zu erreichen, haben sie eine Geisel genommen, mit der sie die Regierung erpressen. Die Liga hat uns nicht nur genaue Instruktionen gegeben, wie der Austausch stattfinden soll, sondern sie hat uns auch gewarnt, dass die Geisel hingerichtet wird, wenn wir nicht unverzüglich auf ihre Forderungen eingehen und Sie freilassen.”

Joseph fragte sich, ob der FBI-Direktor wirklich getäuscht worden war oder ob er wusste, dass an dem, was er eben gesagt hatte, kein wahres Wort war. Die brasilianische Gerechtigkeitsliga war so desorganisiert, dass das traurige Häufchen noch verbliebener Mitglieder ein halbes Jahr brauchen würde, um einen Ausflug nach Disneyland zu organisieren. Es war absolut lächerlich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie in der Lage waren, eine Geiselnahme durchzuführen, um ihn aus dem Gefängnis freizupressen. Ganz davon abgesehen kannte er den derzeitigen Vorsitzenden der Liga kaum und höchstens die Hälfte der etwa zwanzig gänzlich harmlosen, gutwilligen Mitglieder. Es gab nicht den geringsten Grund auf Gottes grüner Erde, warum die Liga wissen sollte, dass er im Gefängnis saß, geschweige denn, warum sie sich darum sorgen sollte, wie lange er dort schmorte.

Joseph rieb sich die Stirn, in seinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Wie sollte er auf einen derartigen Unsinn reagieren? Er wich aus, indem er zu seiner früheren Frage zurückkehrte. “Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie ein persönliches Interesse an dem Fall haben, Sir. Ich weiß, dass Entführungsfälle dem FBI übertragen werden, aber dass sich der Direktor in die Niederungen der Ermittlungsarbeiten begibt, erscheint mir doch ziemlich ungewöhnlich.”

Zum ersten Mal zögerte Julian Stein sichtlich, bevor er etwas erwiderte. “Es handelt sich um einen ungewöhnlichen Fall”, sagte er. “Es gibt Gründe, die uns zwingen könnten, auf die Forderungen der Gerechtigkeitsliga einzugehen. Natürlich nur unter bestimmten, sorgfältig definierten Umständen.”

Joseph schwante sofort Böses. Je mehr er hörte, desto weniger verstand er, was hier vor sich ging, und desto weniger vertraute er irgendjemandem im Raum. Aber eins wusste er mit absoluter Sicherheit: Die brasilianische Gerechtigkeitsliga hatte niemanden entführt. Sie würden eher in einen Zoo einbrechen und alle Schlangen freilassen, als eine menschliche Geisel zu nehmen und sie mit dem Tod zu bedrohen.

Noch ehe er zu einem Schluss gekommen war, wie er reagieren sollte, ergriff Pedro Goulart wieder das Wort: “Die Regierung ist dringend auf Ihre Kooperation angewiesen, Joseph. Aus diesem Grund ist der Direktor hier. Ich habe Mr. Stein gegenüber darauf hingewiesen, dass die Anklage gegen Sie auf tönernen Füßen steht, und er stimmt mir zu, dass es nur ein Indizienbeweis ist, der vor Gericht möglicherweise nicht standhält. Wie Sie selbst schon gesagt haben, ist Ihr Gepäck während des Fluges an drei Flughäfen durch zahlreiche Hände gegangen, und es gibt absolut keinen Beweis dafür, dass Sie vom Vorhandensein irgendwelcher illegaler Substanzen in Ihrem Koffer wussten.”

Joseph konnte sich gerade noch davon abhalten, Goulart zu fragen, warum es ihn zehn Tage Arbeit gekostet hatte, herauszufinden, dass es die Staatsanwaltschaft hier mit einer unhaltbaren Anklage zu tun hatte. “Wenn mein Fall für eine Anklage nicht genug hergibt, bin ich frei”, sagte er. “Egal, womit die Gerechtigkeitsliga droht oder nicht.”

“Mr. Goulart hat ein bisschen übertrieben. Auf ganz so tönernen Füßen steht Ihr Fall nun auch wieder nicht”, bemerkte Julian Stein. “Doch wie auch immer, wir sind jedenfalls bereit, die Anklage gegen Sie unter bestimmten Umständen fallen zu lassen. Aber bevor die Regierung zustimmt, Sie aus dem Gefängnis zu entlassen, brauchen wir Ihre Mithilfe, um sicherzustellen, dass die Geisel der Gerechtigkeitsliga wohlbehalten zurückkehrt.”

Goulart klopfte Joseph kameradschaftlich auf die Schulter. “Ich bin mir sicher, dass Sie dem FBI helfen möchten”, sagte er. “Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Sie ein gesetzestreuer Bürger sind, haben Sie ein massives Interesse daran, dass diese Geiselnahme friedlich ausgeht. Die Geisel, die die Gerechtigkeitsliga genommen hat, ist eine junge Frau, die Sie gut kennen.”

Wieder hatte Joseph die Vorahnung einer sich anbahnenden Katastrophe. Angst überschwemmte ihn. “Wer ist sie?”, fragte er. “Wen hat die Liga entführt?”

“Wenn Sie es nicht bereits wissen, es ist Summer Shepherd”, sagte Julian Stein.

Einen Moment lang konnte sich Joseph weder bewegen noch atmen. Dann wandte er den Kopf und zwang Goulart, seinem Blick zu begegnen. “Summer Shepherd wurde als Geisel genommen?”

“Ja”, sagte Goulart unumwunden.

“Wenn Sie bis jetzt nicht verstanden haben, warum ich mich in diese Angelegenheit einschalte, so bin ich mir sicher, dass Sie es jetzt wissen, Dr. Malone.” Julian Steins Stimme klang genauso grimmig, wie er dreinschaute. “Ich brauche Ihnen ja wohl kaum zu sagen, dass die Entführung der Tochter eines Ministers die nationalen Sicherheitsinteressen berührt.”

Sie hatten Summer gekidnappt. In Josephs Kopf breitete sich eine bleierne Schwere aus, und der einzige zusammenhängende Gedanke, den er fassen konnte, war der, dass Summers Leben auf dem Spiel stand. Sie war entführt worden, aber natürlich nicht von den harmlosen Gutmenschen der Gerechtigkeitsliga, sondern von denselben Dunkelmännern, die seine Festnahme inszeniert hatten.

“Joseph, ich bin mir sicher, dass diese Angelegenheit zur allseitigen Zufriedenheit geklärt werden kann”, schwadronierte Pedro Goulart salbungsvoll. “Ich gehe fest davon aus, dass die brasilianische Gerechtigkeitsliga kein Interesse daran hat, Miss Shepherd irgendetwas anzutun. Man ist nur an Ihrer Entlassung aus dem Gefängnis interessiert und daran, dass Sie so bald wie möglich zurückkehren. Ich bin fest überzeugt davon, dass Miss Shepherd wohlbehalten zurückkommt, wenn Sie bereit sind, sich gegen sie austauschen zu lassen.”

Ein weiß glühender Blitz der Erkenntnis brachte das Blei in Josephs Kopf zum Schmelzen. Natürlich! Endlich wurde ihm klar, was hinter seiner Festnahme steckte! Gott, er war wirklich begriffsstutzig gewesen. Jetzt verstand er, was hier gespielt wurde – nicht alles zwar, aber genug, um zu wissen, dass seine Inhaftierung lediglich das Vorspiel zu Summers Entführung gewesen war. Die Gegenseite war es müde geworden, dass er alle Angebote ablehnte und wollte ihn wissen lassen, dass er mehr riskierte als nur sein Leben, wenn er sich weiterhin stur weigerte, ihnen die Ergebnisse seiner Forschungen zu überlassen. Sie hatten ihm demonstrieren wollen, wie weit ihre Macht reichte, selbst hier in den Vereinigten Staaten. Er war gezwungen, sich einzugestehen, dass Summer sterben würde, wenn er sich ihren Forderungen nicht beugte.

Irgendwie – Gott allein wusste wie – schaffte er es, sich von seinen Gedanken nichts anmerken zu lassen. Er drehte sich zu seinem verräterischen Anwalt um und verschränkte, um seine Wut im Zaum zu halten, die Finger seiner gefesselten Hände. “Ich bin mir sicher, Sie erzählen mir jetzt gleich, dass es das Beste für mich wäre, wenn ich mich auf den Austausch einlasse, Mr. Goulart.”

“Oh, mit Sicherheit.” Der Anwalt war die personifizierte Verbindlichkeit. “Die Behörden haben sich sehr großzügig gezeigt, einerseits, weil man gemerkt hat, dass die Anklage unter Umständen nicht haltbar sein könnte, und andererseits, weil man dringend auf Ihre Mitarbeit angewiesen ist, um Miss Shepherd wohlbehalten zurückzubekommen. Es liegt jetzt in Ihrer Hand, Joseph, und das sage ich in vollem Bewusstsein der Tatsache, dass Mr. Stein und verschiedene andere Regierungsbeamte uns hören können.”

“Und was bekomme ich, wenn ich bereit bin, mich austauschen zu lassen?”, fragte Joseph müde.

“Man hat sich einverstanden erklärt, unter diesen Umständen das Verfahren wegen Drogenschmuggels einzustellen.” Der Anwalt lächelte erneut sein maliziöses Lächeln, bei dem er viele Zähne und kein Herz zeigte. “Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Sie selbst damit gut bedient sind, Joseph, bin ich persönlich davon überzeugt, dass es der beste Weg ist – vielleicht der einzige Weg –, um sicherzustellen, dass Miss Shepherd schnell und wohlbehalten zu ihrer Familie zurückkehrt. Der brasilianischen Gerechtigkeitsliga gehören viele politische Extremisten an, und wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie etwas Törichtes tun, wenn wir ihren Forderungen nicht nachgeben.”

Goulart wusste so gut wie er, dass die brasilianische Gerechtigkeitsliga eine kaum lebensfähige Organisation war und noch viel weniger eine Gruppe politischer Extremisten. Seine Feinde hatten sich schlicht des Namens bedient. Joseph wandte sich ab, bevor er die Beherrschung verlieren konnte. “Ich dachte, die Regierung verfährt nach dem strikten Grundsatz, sich mit Entführern auf keine Verhandlungen einzulassen”, sagte er zu allen Anwesenden im Raum.

“Manchmal geraten verschiedene Grundsätze miteinander in Widerspruch”, erwiderte Julian Stein. “Unsere erste Verpflichtung ist es immer, die Freilassung der Geiseln zu erwirken.”

Joseph registrierte, dass der Direktor seine Frage nicht ganz richtig beantwortet hatte, aber er konnte nicht erwarten, eine korrekte Antwort zu erhalten. Er konnte nur hoffen, dass dieser Mann, der da vor ihm saß, wirklich der FBI-Direktor Julian Stein und ein unbestechlicher Stützpfeiler der Gesellschaft war. Am meisten hoffte er jedoch, dass das FBI einen intelligenten Plan aus dem Ärmel zauberte, mit dem es gelang, die Entführer unschädlich zu machen, nachdem Summer freigelassen worden war.

“Wo soll der Austausch denn stattfinden?”, fragte er. “Und wann?”

“Das steht bis jetzt noch nicht fest”, erwiderte Julian Stein schroff. “Allerdings ist Zeit von entscheidender Bedeutung, und wenn Sie bereit sind, uns zu helfen, können Sie innerhalb von sechsunddreißig Stunden mit Ihrer Entlassung rechnen.”

“Was passiert, wenn Ihre Agenten den Aufenthaltsort von Summer herausfinden, bevor der Austausch stattgefunden hat?”, fragte Joseph. “Werde ich dann auch entlassen?” Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Summer gefunden wurde, ohne dass er sich im Gegenzug dazu seinen Feinden selbst ausliefern müsste.

“Das wäre nur fair, Herr Direktor, nachdem sich mein Mandant so kooperationsbereit gezeigt hat.” Goulart breitete in einer flehenden Gebärde die Hände aus. Er versteht es wirklich gut, Anteilnahme vorzutäuschen, dachte Joseph erbittert.

“Ich bin mir sehr sicher, dass er uns nicht einmal einen Bruchteil dessen, was er weiß, erzählt hat”, sagte Julian Stein. “Und da das so ist, wird das Verfahren gegen Dr. Malone für den Fall, dass das FBI Miss Shepherd findet, noch bevor der Austausch stattfindet, erst nach sehr sorgfältiger Überprüfung eingestellt werden.”

“Herr Direktor, ich erhebe Einspruch. Bestimmt können Sie sehen, dass mein Klient ein ebenso unschuldiges Opfer ist wie Miss Shepherd …”

“Das ist gut möglich”, sagte Julian Stein trocken. Dann stand er auf und händigte seinem schweigenden Assistenten einen dünnen Papierstapel aus. “Tun Sie das zu den offiziellen Unterlagen dieses Treffens, Wallace, und sagen Sie dem Piloten, dass ich auf dem Weg bin. Gentlemen, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss nach Washington zurück.”

Der Gefängnisdirektor, der alles andere als glücklich dreinschaute, stand auf. “Nur noch einen Moment, Herr Direktor. Ich muss genau wissen, wie wir bei der Entlassung von Dr. Malone vorgehen wollen. Damit uns keine Verfahrensfehler unterlaufen.”

“Agent Wallace wird mit Ihnen in Verbindung bleiben. Und keine Sorge. Es wird für jedermann offensichtlich sein, dass die Verantwortung für Joseph Malones Entlassung ganz allein bei mir liegt. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie alle daran erinnern, dass unser Gespräch von heute streng vertraulich ist. Mr. Goulart, Sie verstehen sicher, dass jedes Wort darüber – egal wie beiläufig – Ihre Schweigepflicht verletzt. Dr. Malone, von Ihnen erwarte ich, dass Sie, bevor Sie in Ihre Zelle zurückkehren, ebenfalls eine solche Verpflichtung unterschreiben.”

“Ich habe verstanden, Herr Direktor, und mein Mandant ebenfalls.”

“Gut.” Stein ging schnell um den Tisch herum zur Tür und blieb auf dem Weg dorthin dicht vor Joseph stehen. “Ich mache nicht gern gemeinsame Sache mit Kriminellen, Malone. Richten Sie deshalb Ihren Freunden von der Gerechtigkeitsliga etwas von mir aus. Sagen Sie ihnen, dass ich sie finden werde. Und wenn ich sie finde, werde ich sie lebenslänglich hinter Gitter bringen. Und Sie auch, wenn ich herausfinde, dass Sie mit diesen Leuten unter einer Decke stecken.”

Joseph hoffte nichts sehnlicher, als dass der FBI-Direktor seine Drohung wahr machte. Leider bezweifelte er es. Und was ihn selbst anbelangte, so konnte ihn die Drohung, noch länger im Gefängnis sitzen zu müssen, nicht schrecken.

Er rechnete damit, längst tot zu sein, noch lange bevor irgendwer gefunden wurde, der in Summers Entführung verwickelt war. Er hatte es aufgegeben, seine eigene Haut retten, geschweige denn, die Welt von ihrem Übel erlösen zu wollen. Im Augenblick konnte er nur noch hoffen, Summers Ermordung zu verhindern, indem er bereit war, sich in die Hände seiner Feinde zu begeben.

Doch selbst das war alles andere als sicher.


7. KAPITEL

Angesichts der Stille in Verbindung mit der Dunkelheit hatte Summer längst ihr Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, ob es Tag war oder Nacht und noch viel weniger, wie viele Tage seit ihrer Entführung vergangen waren. Zuweilen ging ihr vage durch den Kopf, dass sie eigentlich Angst haben müsste, aber sie hatte keine. So vollkommen abgeschnitten von den elementarsten Formen menschlichen Bewusstseins, hatte sie sowohl die Fähigkeit zu fühlen wie auch die, logisch zu denken, verloren. Ihre Welt war auf ein nur von Albträumen unterbrochenes Fegefeuer aus Schmerz und Durst zusammengeschrumpft.

Ihr kam es so vor, als wäre sie schon immer eine Gefangene gewesen. Über ihrem sonntäglichen Gang über das Universitätsgelände lag längst der verblasste Glanz sehr alter Erinnerungen. Die Aufnahme des Videobandes schien bereits vor Monaten stattgefunden zu haben, obwohl Summer in den kurzen Momenten, in denen sie klar denken konnte, begriff, dass sie nicht mehr leben würde, wenn nicht erst ein paar Tage vergangen wären.

Als sie wieder kamen, um sie loszubinden und auf die Füße zu zerren, war sie viel zu apathisch, um auch nur den geringsten Widerstand zu leisten. Nachdem man ihr ihre Fußfesseln durchgeschnitten hatte, machte sie instinktiv einen Schritt nach vorn, aber sie ging sofort in die Knie und fiel zu Boden.

Ihre Entführer reagierten mit ihrer gewöhnlichen stummen Gleichgültigkeit, indem sie sie wieder hochzerrten und hinter sich herschleppten. Sie war so benommen, dass sie sich gar nicht erst die Mühe machte, entscheiden zu wollen, wohin man sie brachte, es war ihr einfach egal.

Endlich hörte sie verschiedene Geräusche, einschließlich eines leisen Surrens. Bis vor Kurzem noch wären ihr Geräusche höchst willkommen gewesen, aber jetzt nahm sie kaum Notiz davon. Obwohl die Bewegung sie zumindest ansatzweise aus ihrer Apathie geweckt hatte, konnte sie sich nicht konzentrieren, und sie hatte das Auf- und Zugleiten von Türen kaum registriert, als sich ihr auch schon der Magen umdrehte, sodass sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Da erst merkte sie, dass sie in einem Aufzug nach unten fuhren.

Aufzug. Das Wort irrte erst ein paar Sekunden in ihrem Kopf herum, bevor es ihr gelang, den Gedanken festzuhalten, dass man, wenn sie sich in einem Aufzug befand, vorhatte, sie an einen anderen Ort zu bringen. Diese Erkenntnis versetzte sie vorübergehend in einen Alarmzustand. Mit allergrößter Anstrengung versuchte sie, sich aus ihrer Lethargie zu reißen und zwang sich zu höchster Konzentration. Wenn sie gerettet wurde – falls sie je gerettet werden sollte –, wollte sie dem FBI jeden Informationsschnipsel geben, der dazu beitragen konnte, diese gewissenlosen Dreckskerle, die sie entführt hatten, hinter Gitter zu bringen.

Jetzt hörte sie wieder das gleitende Geräusch. Das musste bedeuten, dass sich die Aufzugtüren geöffnet hatten. Ihr war nie klar gewesen, wie schwer es war, Geräusche zu identifizieren, wenn man nichts sehen konnte. Hände packten sie an der Taille und an den Ellbogen und zerrten sie aus dem Lift. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich hart an, er war nicht mehr durch Schaumstoffmatten abgefedert wie in ihrem Gefängnis. Und es war wärmer hier unten, weil es keine Klimaanlage gab, und sehr feucht. Hatte man sie womöglich in einen Keller gebracht?

Summer hörte, wie eine Autotür geöffnet wurde. Durch die Kapuze, die ihren Kopf bedeckte, sickerte der Geruch von Motorenöl und Benzin ein. Ein normaler Keller war es also nicht, aber vielleicht ein Parkhaus. Was sie in ihrem Verdacht bestärkte, dass man sie in einem Apartmenthaus gefangen gehalten hatte.

Tolle detektivische Leistung, höhnte sie in Gedanken. Die Tatsache, dass man sie in einem Apartmentkomplex versteckt hatte, engte die Suche nach ihrem Gefängnis auf etwa zwanzig Millionen Gebäude auf dem amerikanischen Festland ein. Das war eine Spur, mit der das FBI wirklich eine Menge anfangen konnte.

Schritte hallten auf dem Zementboden, und sie spürte bei den Personen, von denen sie umringt war, eine erhöhte Anspannung, was möglicherweise darauf hindeutete, dass die Person, deren Schritte sie soeben gehört hatte, nicht zu den Entführern gehörte. Summer holte Luft, um zu schreien, aber sofort legte sich eine Hand über ihren Mund, während gleichzeitig ein Auto ansprang. Ihr erstickter Schrei ging in dem Motorengeräusch unter. Hände ergriffen sie – wie sehr sie die Intimität dieser zupackenden Hände hasste! –, und dann wurde sie in einen engen Raum gestoßen. In einen Kofferraum? Oh Gott, hoffentlich nicht. Nach so viel Dunkelheit und Stille hatte sie einen Horror vor engen Räumen.

Mit der Kapuze vor Augen, gefesselt und umzingelt von ihren Entführern, war es ihr unmöglich, sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen. Sie ließ sich fallen und täuschte eine Ohnmacht vor, während sie hörte, wie die Autotüren um sie herum zugeknallt wurden. Es konnte nicht schaden, die Kidnapper glauben zu lassen, dass sie schwächer und hilfloser sei, als sie in Wirklichkeit war. Zumindest konnte sie so vielleicht wenigstens verhindern, dass man ihr wieder eine Betäubungsspritze gab.

Das Fahrzeug fuhr langsam an, dann beschleunigte es, bevor es scharf um eine Ecke bog und vermutlich aus der Tiefgarage fuhr. Da sie nichts sehen konnte, wusste sie auch nicht, wann sie sich abstützten musste, sodass sie hin- und hergeschleudert wurde, bis sie gegen etwas Solides prallte, das sich anfühlte, als wäre es mit denselben Schaumstoffmatten abgepolstert wie der Boden in ihrem Gefängnis.

Der Raum ist zu groß für einen Kofferraum, entschied Summer, während sie dagegen ankämpfte, dass ihr die Gedanken wieder entglitten. Lag sie vielleicht auf der Ladefläche eines Trucks? Nein, das war nicht möglich. Sie spürte keinen Luftzug an ihrem Körper, und wenn man eine Plane über sie gebreitet hätte, würde sie das Gewicht spüren. Wo also war sie? Vielleicht in einem Bus, aber wahrscheinlicher noch im Frachtraum eines Vans.

Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft schaffte sie es schließlich, sich aufzusetzen und in ihrem Gefängnis herumzutasten. Sie spürte, dass noch andere Menschen mit ihr an Bord des Fahrzeugs waren. Tatsächlich konnte sie, wenn sie den Atem anhielt und angestrengt lauschte, das Rascheln ihrer Bewegungen hören. Daraus schloss sie, dass sie sich möglicherweise in dem ausgepolsterten Frachtraum eines Lieferwagens befand.

Damit wollten ihre Entführer wahrscheinlich verhindern, dass sie sich ernsthaft verletzte, auch wenn man sich durchaus nicht scheute, ihr Schmerzen und seelische Qualen zuzufügen, indem man sie betäubte und hungern und dursten ließ. Vielleicht war ihr lädierter Verstand ja nicht in der Lage, alles richtig einzuordnen, doch irgendwie kam Summer dieses widersprüchliche Verhalten seltsam vor. Aber wahrscheinlich brauchte man sie einfach nur lebendig, um das Lösegeld zu bekommen, und was in der Zwischenzeit mit ihr passierte, war ihnen herzlich egal.

Der Van hielt kurz an – vielleicht an einer Verkehrsampel –, dann fuhr er weiter. Summer hörte den Verkehr rauschen, was bedeutete, dass sie sich auf einer viel befahrenen Straße befanden. Noch ein ausgesprochen nützlicher Hinweis, dachte sie mit grimmigem Spott. Jetzt hatte sie die Suche nach ihrem Gefängnis von zwanzig Millionen Gebäuden landesweit auf die annähernd neunzehn Millionen Apartmentkomplexe eingegrenzt, die an viel befahrenen Straßen standen.

Gott, war sie durstig. Es war schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, wenn man so durstig war. Summer fantasierte von Gläsern mit Eiswasser – riesigen Gläsern, elefantengroßen Wassereimern –, dann wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte sich nicht gestattet, daran zu denken. Ihr leerer Magen war so damit beschäftigt, vor Übelkeit zu rumoren, dass sie ihren Hunger nicht spürte, aber ihr Durst war schon längst nicht mehr nur unangenehm, sondern schlicht unerträglich. Nur, dass er nicht unerträglich war, denn schließlich ertrug sie ihn ja.

Sie sollte ihre begrenzte Energie besser nicht mit Spitzfindigkeiten vergeuden. Sie musste etwas tun, das war es, was sie brauchte, um sich abzulenken. Summer ließ sich zurücksinken, zog die Knie an und versuchte, ihren Oberkörper aufzurichten, um ihre Muskeln zu trainieren. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber ihre Handgelenke taten am meisten weh. Ihre Schultern fühlten sich überdehnt an, weil man ihr die Arme schon so lange auf den Rücken gefesselt hatte, und ihre Oberkörpermuskulatur war so verspannt, dass Summer bei jeder erzwungenen Bewegung laut hätte aufschreien mögen.

Nach einer Weile fürchtete sie, sich übergeben zu müssen, wenn sie ihre gymnastischen Übungen fortsetzte, deshalb blieb sie, unter ihrer Kapuze in die Dunkelheit starrend, liegen und wartete darauf, dass ihr Magen sich wieder beruhigte. An die Stelle der Apathie und des Selbstmitleids trat nach und nach eine unbändige Wut. Verflucht noch mal, warum versuchte sie eigentlich nicht, diesen Halunken das Leben so schwer wie möglich zu machen? Es sprach nichts dagegen, mit ihren Entführern zu kooperieren, in der Hoffnung, auf diese Weise lange genug am Leben zu bleiben, bis das FBI sie fand, aber diese Rechnung schien nicht aufzugehen. Und wenn zu den Qualen, die sie erdulden musste, auch noch demütige Unterwürfigkeit kam, war dieser Preis einfach zu hoch. Zeit, auf Plan B umzuschalten, entschied sie.

“Ich will etwas trinken”, sagte sie aufmüpfig. Oder versuchte es zumindest. Ihre Kehle war so ausgedörrt, dass sie nicht wusste, ob sie es geschafft hatte, auch nur ein einziges verständliches Wort herauszubringen. Natürlich bekam sie keine Antwort.

Dass man sie mit vorsätzlicher Nichtbeachtung strafte, brachte sie zur Weißglut. Es war wirklich jämmerlich, dass sie sich erlaubt hatte, so schwach zu werden, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte, um ihre Peiniger zu ärgern. Sie richtete sich mühsam wieder auf und versuchte, sich die Ladefläche eines Dodge Caravan vorzustellen, der einzige Minivan, in dem sie je gefahren war. Der harte Widerstand rechts und links neben ihr mussten die Tür und die Hinterseite der Rückbank sein. Die Erhebungen unter ihrem Kopf und ihren Füßen waren sicher die Hinterräder. Sie erinnerte sich vage, dass man die Rückbank eines Dodge Caravan herausnehmen konnte und dass es dafür verschiedene Hebel gab. Wahrscheinlich waren andere Minivans ganz ähnlich ausgestattet. Was erklärte, warum die Entführer die Ladefläche so gut ausgepolstert hatten. Sie wollten nicht, dass sie sich an einem der Hebel ein Auge ausstach oder einen anderen Körperteil durchbohrte.

Ihre Gedanken glitten in einen surrealistischen Tagtraum ab, in dem auf Pfählen aufgespießte Augäpfel eine Rolle spielten, und es dauerte eine Weile, bis sie es geschafft hatte, sie wieder einzufangen. Was hatte sie getan, bevor ihre Gedanken in ein Fantasieland abgedriftet waren? Ach ja – sie hatte versucht, einen Hebel zu finden. Summer tastete mit ihren zusammengebunden Händen herum und unterdrückte einen triumphierenden Schrei, als sie etwas spürte. Und nun? Während sie die Augen zumachte und dem gleichmäßigen Verkehrsrauschen lauschte, versuchte sie sich zu erinnern, warum sie den Hebel gesucht hatte.

Dann fiel es ihr wieder ein. Sie wollte ihn als Haken benutzen. Die Kapuze war einfach ein schwarzes Tuch, das man ihr über den Kopf geworfen und mit einem Klettband zugebunden hatte. Der Verschluss hielt gut, aber er war nicht so fest, dass er sie zu ersticken drohte. Wenn man ihr die Hände vorn zusammengebunden hätte, hätte sie es sicher ohne Schwierigkeiten geschafft, sich die Kapuze herunterzureißen. Doch da ihre Hände auf den Rücken gefesselt waren, war das unmöglich. Aber sie konnte versuchen, ob sie nicht den Hebel hinten unter den Rand der Kapuze schieben und dann so lange zerren konnte, bis der Klettverschluss aufging, dann konnte sie die Kapuze abschütteln und schauen, wo sie war.

Summer wand und krümmte sich, bis sie es geschafft hatte, den Hebel unter die Kapuze zu schieben. Sie ruckte ein paarmal mit dem Kopf und zuckte zusammen, als sie sich dabei ein Büschel Haare ausriss, dann biss sie die Zähne zusammen und wiederholte die Prozedur, bis der Klettverschluss tatsächlich nachgab und das Tuch lose über ihrem Kopf hing. Triumphierend schüttelte sie so lange den Kopf, bis es ihr in den Schoß fiel.

Sie konnte wieder sehen! Gott, die Welt sah wundervoll aus, obwohl es Nacht war. Ihr war noch nie aufgefallen, dass ein Highway so schön war. Gierig sog sie das Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos in sich hinein, die Straßenschilder, die Ausfahrt, die zu einer Tankstelle und einem Diner führte, der vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet war. Die Scheinwerfer des Vans erfassten ein Straßenschild. Savannah, 10 Meilen.

Sie fuhren auf der Interstate 95 Richtung Süden, nach Savannah, Georgia. Summer atmete tief durch und presste die Lippen zusammen, um sich davon abzuhalten, vor Erleichterung laut aufzuschreien. Jetzt, da sie wusste, wo sie war, nahm die Welt wieder schärfere Konturen an.

Nachdem sie sich durch eigene Kraft aus dem Land der Albträume in die reale Gegenwart zurückgebracht hatte, verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit von der Straße auf das Fahrzeug, in dem sie fuhr. Es handelte sich tatsächlich um einen Minivan, und die graue Innenausstattung war mehr oder weniger genauso, wie sie es von der Fahrt im Dodge Caravan ihrer Freunde erinnerte. Es gab drei Sitzreihen mit vier Männern in den ersten beiden Reihen. Gott sei Dank war die letzte Reihe leer, sonst wären ihre Anstrengungen, sich die Kapuze vom Kopf zu zerren, ganz sicher bemerkt worden und zum Scheitern verurteilt gewesen. Der Mann, der neben dem Fahrer saß, war wach, aber die beiden Männer in der zweiten Reihe dösten. Summer sah bei keinem der Männer eine Waffe, aber da sie zu viert waren, brauchten sie auch keine. Ihre Fluchtchancen waren ohnehin gleich null.

Es war in der Dunkelheit unmöglich, die Gesichter ihrer Entführer zu erkennen, mit Ausnahme des Beifahrers, dessen Profil von den Scheinwerfern der entgegenkommenden Autos erhellt wurde. Sie musterte ihn eingehend, bis er sich plötzlich umdrehte, ganz so, als ob er ihren Blick auf sich gespürt hätte.

Summer duckte sich blitzartig, und dabei wurde ihr klar, dass es ausgesprochen gefährlich gewesen war, sich der Kapuze zu entledigen. Wenn die Kidnapper merkten, dass sie ihre Gesichter gesehen hatte, würde sie diese Fahrt nicht lebend überstehen, und noch viel weniger würde man sie freilassen und damit das Risiko eingehen, dass sie dem FBI eine Beschreibung von ihnen lieferte.

Als das Auto nicht anhielt und niemand kam, um nach ihr zu sehen, richtete sie sich ganz langsam wieder auf, entschlossen, noch einen Blick auf ihre Peiniger zu riskieren. Obwohl es gefährlich war, musterte sie den Mann, den sie am besten erkennen konnte, eingehend, wobei sie versuchte, sich seine breite Stirn, die in einem merkwürdigen Kontrast dazu stehende Stupsnase und die fleischigen Lippen genau einzuprägen. Dann ließ sie sich leise und behutsam wieder zurücksinken.

Sie war gerade dabei, sich selbst zu ihrem Erfolg zu gratulieren, als sich ein neues erschreckendes Problem auftat. Wie um Himmels willen sollte sie ihren Kopf wieder unter die Kapuze bekommen? Mit den gefesselten Händen würde es weitaus schwieriger werden, als sie herunterzuziehen. Die einzige Lösung, die ihr einfiel, war, die Kapuze, die jetzt nichts mehr als ein formloses Stück Stoff war, dicht vor ihrem Kopf auf den Boden zu legen und dann zu versuchen, sie sich irgendwie um den Kopf zu wickeln.

Sie verschwendete mindestens eine halbe Stunde und wertvolle Energiereserven auf diesen Versuch, ehe sie schließlich aufgab und sich eingestand, dass es ihr auf diese Weise nie gelingen würde, ihren Kopf unter die Kapuze zu bekommen. Sie suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung, aber ihre Denkfähigkeit wurde von den Wellen der Übelkeit, die erneut über sie hinwegschwappten, stark beeinträchtigt. Sie war kurz davor, wieder ohnmächtig zu werden, als sie abrupt hochschrak, weil der Van abgebogen und sie mit der Schulter schmerzhaft gegen einen der Stahlträger geprallt war, die die Rückbank abstützten.

Der Minivan verlangsamte seine Fahrt, dann bog er ab, und plötzlich begannen die Entführer miteinander zu sprechen. Und zwar auf Portugiesisch, wie sie schockiert feststellte. Sie verstand zwar einzelne Wörter, doch längst nicht genug, um begreifen zu können, worum es ging. Aber warum Portugiesisch? Jetzt hatte sie Mühe, an dem Bild, das sie sich von den Entführern gemacht hatte, festzuhalten. Sie war in die Klischeefalle getappt, indem sie ganz automatisch angenommen hatte, dass es sich bei ihnen um Fundamentalisten handelte, die einen leidenschaftlichen Hass gegen die amerikanische Politik im Nahen Osten hegten. Doch das stimmte offensichtlich nicht. Aber warum um Himmels willen sollten Leute aus Portugal oder Brasilien sie entführen wollen? Sie war keine große politische Leuchte, aber sie konnte sich absolut keinen Grund vorstellen, der irgendwelche radikalen portugiesischen oder brasilianischen Gruppen in eine derart scharfe Opposition zu der amerikanischen Regierung brachte, dass sie, um sich Gehör zu verschaffen, die Tochter eines Ministers entführen und gefangen halten mussten.

Und doch war der Grund, der diese Leute antrieb, im Moment viel weniger wichtig, als dass sie diese Kapuze wieder auf ihren Kopf bekam. Portugiesen, Brasilianer oder Marsmenschen, es spielte keine Rolle. Sie würde böse Schwierigkeiten bekommen, wenn sie nach ihr schauten und merkten, was sie getan hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, und schließlich kam ihr die Erleuchtung. Summer nahm das Tuch zwischen die Zähne, ließ es über den Hebel fallen und versuchte dann, den Kopf von unten durch die Öffnung zu schieben. Die Kapuze bedeckte bereits Augen und Nase, aber noch nicht den Mund, als das Auto stehen blieb – und ihr Herz gleich mit.

Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann würden die Kidnapper nach ihr sehen. Summer sah sich genötigt, ihre fruchtlosen Versuche, sich die Kapuze mittels des Hebels noch weiter nach unten zu ziehen, aufzugeben. Deshalb ließ sie alles so, wie es war, legte sich schnell hin und rollte sich auf die Seite. Wenn die Entführer die Klappe öffneten und sie von hinten mit auf dem Rücken gefesselten Händen und der Kapuze, die nur zwei Drittel des Kopfs bedeckte, sahen, würden sie mit ein bisschen Glück vielleicht annehmen, dass sie, während sie ohnmächtig war, im Auto hin- und hergeschleudert worden war und so irgendwie der Verschluss an der Kapuze aufgegangen war.

Jetzt öffneten sich die Vordertüren, und sie hörte, wie die Männer ausstiegen. Kies knirschte unter ihren Schuhen. Bewegungslos verharrte sie und wartete, bis die hintere Tür aufgerissen wurde.

Bitte, lieber Gott, lass sie glauben, dass ich schlafe. Oder besser noch, dass ich ohnmächtig bin.

Einer der Kidnapper rollte sie auf den Rücken. Dabei rutschte die Kapuze ein Stück hoch, aber sie blieb dennoch wie durch ein Wunder auf ihrem Kopf. Natürlich bemerkte der Mann sofort, dass der Klettverschluss offen war. Er rief irgendetwas aus und riss sie hoch, dann zerrte er sie aus dem Van.

Summer erschauerte, und ihre Fähigkeit, Angst zu empfinden, kehrte schlagartig zurück. Du darfst ihnen keine Zeit geben, darüber nachzudenken, wie die Kapuze aufgegangen sein könnte oder ob du ihre Gesichter gesehen hast, schoss es ihr panisch durch den Kopf. Wenn sie erst anfingen, Fragen zu stellen, war sie verloren. Sie zuckte übertrieben zusammen und tat so, als ob sie gerade erst aus der Bewusstlosigkeit erwacht wäre.

“Wasser”, krächzte sie und ging, eine erneute Ohnmacht vortäuschend, in die Knie. Glücklicherweise wurde sie aufgefangen, bevor sie zu Boden fallen konnte. Nach ein paar Sekunden tat sie so, als käme sie wieder zu Bewusstsein. “Wasser … bitte … ich verdurste …”

Die Kidnapper wechselten mehrere scharfe, unverständliche Sätze, dann endete die Unterhaltung abrupt. Schritte knirschten auf Kies, eine Autotür wurde aufgerissen und wieder zugeworfen. Gleich darauf wurde sie an den Schultern gepackt. “Ich brauche etwas zu trinken”, stieß sie hervor, wobei sie sich keine große Mühe geben musste, verzweifelt zu klingen. “Bitte …”

Sie erhielt keine Antwort. Was hatte sie auch anderes erwartet? Als man ihr die Kapuze wieder ganz über den Kopf zog und festzurrte, ergab sie sich verzweifelt in ihr Schicksal. Sie taumelte, aber diesmal war es nicht gespielt, sie hatte wirklich das Gefühl, jeden Moment wieder in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht hatte sie sich ja einer Illusion hingegeben, und ihren Peinigern war es gleichgültig, ob sie starb.

Sie steckte so tief in ihrer Verzweiflung, dass es einen Moment dauerte, bis sie begriff, dass einer der Entführer mit ihr sprach. “Wenn Sie etwas zu trinken wollen, müssen Sie stillhalten, damit wir eine Öffnung in die Kapuze schneiden können. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben. Wir wollen Ihnen nicht das Gesicht zerschneiden.”

Die Aussicht, etwas zu trinken zu bekommen, elektrisierte sie. Sie nickte eifrig und hielt ganz still, während einer der Entführer einen Schlitz in die Kapuze schnitt. Gleich darauf schob ihr jemand einen Trinkhalm zwischen die Lippen.

Summer schluckte gierig, aus Angst, dass man ihr das Leben spendende Nass nach zwei Schlucken wieder wegnehmen könnte und merkte erst nach ein paar Sekunden, dass sie nicht Wasser, sondern Apfelsaft trank. Sie war sich sicher, dass es auf der Welt nichts gab, was wundervoller schmeckte als dieser lauwarme Saft. Sie befürchtete noch immer, dass man ihr den Trinkhalm wieder wegreißen könnte, aber ihre Entführer waren offensichtlich ernsthaft um ihren Gesundheitszustand besorgt und ließen sie trinken, bis sie genug hatte, dann stießen sie sie wieder in den Van.

Sekunden später fuhren sie auch schon los, und da sie keinen erneuten Versuch unternahm, sich der Kapuze zu entledigen, konnte sie nur spekulieren, wohin die Reise ging. Wenn sie hinter Savannah weiter geradeaus gefahren waren, würden sie bald in Florida sein. Wollten sie nach Miami? Vielleicht hatten sie ja vor, sie auf einem Hausboot zu verstecken. Oder sie planten, sie die kurze Strecke übers Meer nach Kuba zu bringen. Vielleicht waren die Entführer ja gar keine brasilianischen oder portugiesischen Staatsbürger, sondern Exilkubaner. Vielleicht sprachen sie ja nicht Portugiesisch, sondern Spanisch. In ihrem derzeitigen Zustand war es gut möglich, dass sie die beiden Sprachen durcheinanderbrachte, da sie für jemanden, der kein Sprachgehör hatte – und dazu zählte sie mit Sicherheit –, sehr ähnlich klangen.

Kubanische Entführer machten immerhin wesentlich mehr Sinn als brasilianische. War sie womöglich von einer dieser verrückten Gruppen von Exilkubanern entführt worden, die der amerikanischen Regierung seit Jahren in den Ohren lagen, endlich in Kuba militärisch zu intervenieren oder zumindest ein CIA-Kommando nach Kuba zu entsenden, um Fidel Castro zu ermorden?

Andererseits hatte sie keinen Anhaltspunkt dafür, dass der Van wirklich nach Miami fuhr. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich in Richtung Süden fuhren. Es konnte genauso gut sein, dass sie wieder zurückfuhren und auf verschlungenen Wegen in Kanada landeten. Die bittere Wahrheit war, dass sie eine Menge Energie darauf verschwendet hatte, um sehen zu können, aber die Information, die sie bekommen hatte, war inzwischen völlig wertlos geworden.

Summer merkte, dass ihr die Tränen über die Wangen rollten, aber sie weinte nicht aus Angst, sondern aus reiner Frustration, die ihr wie Säure im Magen brannte. Herrgott noch mal, sie sollte sich wirklich eine zündende Idee einfallen lassen, statt hier auf dem Rücken zu liegen und darauf zu warten, dass jemand sie rettete! Aber sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, es wollte ihr einfach nichts einfallen. Sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie sich selbst befreien könnte. Du bist wirklich ein erbärmlicher Feigling, schloss Summer düster und wimmerte selbstmitleidig in sich hinein.

Die von dem Apfelsaft erzeugte Euphorie hatte sich schon längst wieder verflüchtigt, und Summer versank erneut in Lethargie. Sie dämmerte mehrere Stunden, wie ihr schien, vor sich hin, aber als der Van plötzlich stehen blieb, wurde sie mit einem Ruck aus ihrer Apathie gerissen. Schlagartig hellwach, registrierte sie mit Verspätung, dass sie schon seit einer geraumen Weile nicht mehr auf einem Highway gefahren waren. Der Verkehrslärm war enorm, und als die Türen des Minivans geöffnet wurden, wurde er ohrenbetäubend.

Das, was sie da hörte, war kein normaler Verkehrslärm. Summer hörte genauer hin und war sich schließlich sicher, dass es sich um die rotierenden Propeller eines Hubschraubers handelte. Ihre Stimmung hob sich. Ein Hubschrauber schien ihr ein äußerst vielversprechendes Zeichen, und sie betete zu Gott, dass er voller FBI-Agenten war, die zu ihrer Rettung ausgeschwärmt waren.

Zusammen mit dem Lärm schwappte schwülwarme Luft in den klimatisierten Van. Diesmal wurde ihr im selben Moment, in dem Hände sie ergriffen, die Kapuze vom Kopf gezerrt, und sobald sie auf den Beinen stand, durchtrennte jemand das Klebeband, mit dem man ihr die Arme auf den Rücken gefesselt hatte. Summer fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Das konnte nur das FBI sein. Gott sei Dank hatten sie sie gefunden, bevor man sie nach Kuba oder sonst wohin verfrachtet hatte. Lächelnd und gegen die frühe Morgensonne anblinzelnd, drehte sie sich zu ihren Rettern um.

“Ziehen Sie das an”, brüllte ihr eine Stimme ins Ohr.

Als Summer sich umdrehte, wobei sie ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte, fand sie sich Auge in Auge mit Richard Nixon wieder, der ihr eine orangefarbene Jacke aus dickem Nylon hinhielt. Völlig schockiert von dem unwirklichen Anblick blinzelte sie und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei sie mit John F. Kennedy zusammenprallte. Ihr Verstand setzte aus.

Als schließlich Präsident Reagan hinter einer Baumgruppe hervortrat und ihre Arme durch die Armlöcher der orangefarbenen Weste steckte, begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Wer immer diese Leute auch sein mochten, zu ihrer Rettung herbeigeeilte FBI-Agenten waren sie ganz bestimmt nicht. Verspätet versuchte sie sich loszureißen, aber es gelang ihr nur, einen Schlag auf Reagans Kinn zu landen.

Als ihre Faust mit Reagans Gesicht in Berührung kam, spürte sie die Latexschicht auf seinem Kinn und begriff endlich, dass sie nicht unter Halluzinationen litt, sondern Verbrechern gegenüberstand, die verblüffend echt wirkende Masken trugen. Reagan ließ sich von dem Schlag nicht beirren und zog ihr ungerührt die Weste an. Als er sie zu dem Helikopter zerrte, sah sie, dass Gerald Ford, Harry Truman und Jimmy Carter Maschinengewehre aus dem Hubschrauber ausluden. Ihre Entführer hatten offenbar einen ausgesprochen abstrusen Sinn für Humor.

“Ducken”, befahl Reagan, als sie bei dem Helikopter angelangt waren, der das Logo des Mercy Memorial Hospital von Lakeland, Florida, trug. Summer gab sich keine Mühe zu begreifen, wie es kam, dass ihre Entführer einen Rettungshubschrauber flogen. Reagan legte seine Hand auf ihren Kopf und drückte sie nach unten. “Beeilung.”

“Wohin bringen Sie mich?” Die Frage war reine Atemverschwendung, weil sie in dem Lärm der rotierenden Rotorblätter unterging.

Präsident Ford zog sie von innen in den Hubschrauber hinein. Präsident Eisenhower saß am Steuerknüppel, und der Helikopter hob in dem Moment ab, in dem sie und Reagan saßen. Truman, Kennedy, Carter und Nixon blieben unten zurück. Reagan schnallte sich an und bedeutete ihr, dasselbe zu tun, dann zeigte er auf die Kopfhörer, die über der Armlehne ihres Sitzes hingen. Summer setzte sie auf, weil ihr eine Weigerung außer einer guten Chance, taub zu werden, nichts einzubringen schien.

Reagans Stimme rumpelte in ihren Ohren. “Willkommen an Bord, Miss Shepherd. Lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich. In zwanzig Minuten sind wir an unserem Ziel.”

“Wohin fliegen wir?” Auch wenn davon auszugehen war, dass sie wieder keine Antwort bekommen würde, musste sie die Frage noch einmal stellen.

Doch Reagan ließ sich überraschenderweise zu einer Antwort herab. “Zum Mason Airport”, sagte er. “Das ist ein stillgelegter Flughafen aus den Fünfzigerjahren, fünfundzwanzig Meilen nordöstlich von Orlando.”

“Was machen wir dort?”

“Das werden Sie dann schon sehen”, gab Reagan zurück.

Summer hatte es satt, unbefriedigende Antworten zu erhalten, sie hatte es satt, eine Gefangene zu sein, hatte es satt, Hunger zu haben und Übelkeit und Schmerz zu verspüren, aber sie konnte Reagan nicht zwingen, ihr eine präzisere Auskunft zu geben. Tatsächlich gab es nichts, was sie im Moment an ihrer Situation ändern konnte.

Im Augenblick konnte sie nur versuchen, neue Kraft zu schöpfen. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und zwang sich, sich zu entspannen. Während sie ihre Handgelenke massierte und ihre Finger bewegte, fragte sie sich, wie weit sich ihr geschundener Körper in einem Zeitraum von zwanzig Minuten wohl erholen würde. Sie musste jeden Strohhalm, der eine Hoffnung auf Entkommen barg, ergreifen, und sie war wild entschlossen zu fliehen, wenn sich nur die geringste Chance dafür bot – vorausgesetzt, sie schaffte es, ihre Beine zu zwingen, schnell genug zu rennen.

Die drei Männer in dem Helikopter ignorierten ihre Sessel-Aerobics, was Summer nur recht sein konnte. Obwohl ihre Präsidentenmasken zu einem Dauergrinsen erstarrt waren, war ihnen die Anspannung, von der sie erfasst wurden, als sie über die Randbezirke einer Stadt flogen, deutlich anzumerken. Das mussten die Ausläufer von Orlando sein, schlussfolgerte Summer – vorausgesetzt, Reagan hatte die Wahrheit gesagt.

“Mason Field scheint sauber zu sein”, sagte der Pilot so laut, dass sie es ebenfalls verstehen konnte. Er hatte nicht den leisesten Anflug eines Akzents. “Ich kann nirgendwo eine Militärstreife oder Polizei entdecken.”

Gerald Ford brummte: “Irgendwo sind sie, darauf kannst du dich verlassen. Ich wette, dass die Polizei Minuten nach unserer Ankunft sofort sämtliche Straßen dichtmacht.”

“Dann haben wir ja Glück, dass wir fürs Erste nicht auf Straßen angewiesen sind.” Reagan ließ seinen Sicherheitsgurt aufschnappen und wandte sich zu Summer um. “So, da wären wir, Miss Shepherd, und genau planmäßig. Was für ein Glück, dass das Flugwetter heute so gut ist.”

“Was haben Sie vor?”

Reagan breitete die Hände aus, als ob die Antwort offensichtlich wäre. “Wir sammeln unser Lösegeld ein, und Sie kehren zu Ihren Freunden und Ihrer Familie zurück.”

“Sie lassen mich frei?” Summer versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen.

“Ja. Wir sind großzügige Leute, nicht wahr?”

Summer versuchte die erstaunliche Tatsache zu verarbeiten, dass der Moment ihrer Freilassung gekommen war und dass sie nicht nur am Leben, sondern im Großen und Ganzen unversehrt war. “Bedeutet das, dass mein Vater Ihre Bedingungen erfüllt hat?”

“Er hat es zumindest versprochen. Hoffen wir zu Ihrem Besten, dass er die Wahrheit gesagt hat, Miss Shepherd. Beugen Sie sich vor, bitte. Ich muss diese Sicherheitsleine an Ihrer Rettungsweste befestigen.”

Summer war noch nie in einem Helikopter geflogen, aber sie hatte schon eine Menge Filme gesehen, in denen die Leute in Hubschrauber hinein- und wieder rauskletterten. Dass man dafür eine Rettungsweste und eine Sicherheitsleine brauchte, war ihr jedoch neu. “Warum brauche ich eine Sicherheitsleine?”, fragte sie, während eine düstere Vorahnung sie beschlich.

“Das werden Sie schon noch merken.” Reagan befestigte einen überdimensionalen Stahlclip an ihrer Rettungsweste. Der Clip war mit dem Stahlseil einer Winde verbunden, die im Boden des Hubschraubers verankert war. Summers düstere Vorahnung wich Entsetzen.

Sie würden gar nicht landen. Sie hatten vor, sie hundert Meter über dem Boden raus und mittels der Winde nach unten zu lassen.

Wenn sie nicht starb, weil das Seil riss, würde sie bestimmt sterben, weil sie vor Angst einen Herzschlag bekam. Sie schnappte nach Luft und hoffte, dass Reagan nicht sah, wie sie zitterte. “Warum landen wir nicht einfach, und Sie lassen mich ganz normal aussteigen?”

“Weil wir mit Fug und Recht davon ausgehen können, dass die amerikanische Regierung versucht, uns zu ergreifen, wenn wir ihr nur die geringste Möglichkeit dazu geben.” Reagans lächelnde Maske kontrastierte merkwürdig mit der Verachtung, die in seiner Stimme mitschwang. “Wir hingegen beabsichtigen, mit heiler Haut und dem Preis, den man uns versprochen hat, von hier wegzukommen. Und Sie, Miss Shepherd, sind unser Pfand und unsere Fahrkarte in die Freiheit.”

Summer verschwendete keine Energie damit, zu protestieren. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Panik zurückzudrängen, von der sie überschwemmt wurde. An einem dünnen Seil hundert Meter über dem Erdboden in der Luft zu baumeln war etwa so, wie jemandem glühende Metallspäne unter die Fingernägel zu treiben.

Sie machte den Fehler, nach unten zu schauen, und sah ein mit Unkraut überwuchertes Rollfeld, das zu einer baufälligen Flugzeughalle führte. Es wirkte alles sehr weit weg. Auf einer Seite des Rollfeldes wartete ein Transporter. Noch während sie schaute, kam von der anderen Seite ein zweiter heran. Aus dem ersten Fahrzeug stiegen drei Männer aus, von denen einer leuchtend orangefarbene Gefängniskleidung trug. Aus dem zweiten Fahrzeug kletterten vier Männer mit Maschinengewehren im Anschlag.

Die zwei Gruppen stellten sich zu beiden Seiten des Rollfeldes auf, wobei die zweite Gruppe ihre Waffen auf die erste richtete. Allem Anschein nach waren in dem zweiten Transporter die Komplizen der Entführer gekommen, während in dem ersten Staatsbedienstete gesessen hatten, die hier waren, um sie in Empfang zu nehmen. Aber wer war der Mann in der Gefängniskleidung? Vielleicht ein politischer Gefangener, der gegen sie ausgetauscht werden sollte. Obwohl “politischer Gefangener” wahrscheinlich ein zu beschönigender Ausdruck für einen Terroristen war, denn immerhin hatten seine Kumpane einen Menschen entführt und mit dem Tod bedroht, um seine Freilassung zu erwirken.

Gerald Ford drehte sich in seinem Sitz um, dann hielt er sich ein Fernglas vor die Augen und richtete es auf den Mann in der Gefangenenkleidung. Er beobachtete ihn eine geraume Weile, bevor er etwas auf Portugiesisch sagte und Reagan das Fernglas hinhielt.

Reagan griff danach und schaute ebenfalls eine ganze Zeit lang nach unten. “Concordo”, sagte er. “Com certeza, e Malone.” Er gab Ford das Fernglas zurück.

Diesmal verstand Summer, was gesprochen wurde, und übersetzte im Stillen die beiden einfachen Sätze. “Ich stimme zu”, hatte Reagan gesagt. “Es ist ganz sicher Malone.”

Malone? Die Kidnapper konnten doch unmöglich Joe Malone meinen, oder? Nein, das war vollkommen lächerlich – unmöglich, sich vorzustellen, dass Joe im Gefängnis war. Und nicht weniger lächerlich war der Gedanke, dass er in eine Entführung verwickelt sein könnte und dazu auch noch in ihre. Die Tatsache, dass Joe in Brasilien lebte und dass ihre Entführer Portugiesisch sprachen, war nichts als ein verrückter Zufall.

Um besser sehen zu können, schaute Summer mit zusammengekniffenen Augen nach unten. Sie war zu weit weg, um das Gesicht des Mannes erkennen zu können, aber er hatte rötlichbraunes Haar wie Joe, und Größe sowie Statur stimmten ungefähr. Trotzdem weigerte sie sich zu glauben, dass der Mann in der Gefängniskleidung da unten Joe sein könnte. Falls er es wirklich war, würde sie ihr letztes bisschen Vertrauen in eine vernunftgesteuerte Welt verlieren.

Und es konnte einfach nicht Duncan Ryder sein, der da mit einem halbautomatischen Gewehr in der Armbeuge neben Joe stand. Doch wenn ihr Verstand beim Anblick von Joe Malone und Duncan Ryder schon streikte, die Schulter an Schulter auf einer stillgelegten Landebahn in Florida standen, so setzte er beim Anblick von Duncan Ryder mit einem Gewehr im Anschlag schlicht aus. Hier stieß ihre Vorstellungskraft an Grenzen, und irgendwann blieb ihr nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, dass sie inmitten eines grauenhaften, durch Betäubungsmittel herbeigeführten Albtraums gefangen war.

Jetzt sprach der Pilot etwas in sein Mikrofon, das sich wie eine Reihe knapper Verhaltensmaßregeln für seine Komplizen auf dem Boden anhörte. Er sprach jetzt wieder Englisch, aber Summer nahm an, dass er einen vorher verabredeten Code benutzte, da sie dem, was er sagte, keinen Sinn entnehmen konnte. Ford und Reagan hingegen schienen ihn perfekt zu verstehen. Sie wechselten Blicke und nickten sich zu.

“So, Miss Shepherd, da wären wir. Zeit auszusteigen”, sagte Ford und stand auf.

“Gute Reise.” Reagan riss ihr die Kopfhörer herunter und warf sie nach hinten. Ehe sie es sich versah, fühlte sie sich von den beiden Männern aus dem Sitz und durch die offene Einstiegsklappe gehoben, wo sie sie noch einen Moment in der Schwebe hielten, bis sich der Hubschrauber stabilisiert hatte. Dann ließen sie sie los.

Summer schloss die Augen, während sie mit einem Gebet auf den Lippen durch die Luft segelte und es hinnahm, dass sie sterben würde. Egal, was für ein kompliziertes Austauschverfahren sie sich auch ausgedacht haben mochten, es spielte keine Rolle mehr, weil sie, wenn man sie von diesem Fleischerhaken abnehmen würde, bereits toter sein würde als ein Steak.

Nach einer Ewigkeit des Schreckens spannte sich das Seil – ihr Rettungsanker – und hielt. Summer registrierte, zwanzig Meter über dem Erdboden schwebend, zu ihrer unermesslichen Überraschung, dass sie immer noch am Leben war. Sie holte tief Luft, wobei sie sich schwor, dass sie, falls sie es gänzlich unverhofft doch noch schaffen sollte, diese Entführung zu überleben, keine Sekunde ihres Lebens mehr mit irgendwelchem Kleinkram verschwenden würde. Und im Vergleich zu dem, was sie gerade erlebte, war alles Kleinkram.

Während sie nach unten schaute, sah sie den Mann in dem orangefarbenen Anzug einen Schritt nach vorn treten. Angst verzerrte ihren Blick, und doch konnte jetzt kaum noch ein Zweifel an der Identität des Mannes zwanzig Meter unter ihr bestehen. Der Gefangene, der gegen sie ausgetauscht werden sollte, war Joseph Malone –, und der Mann, der ihn mit einer Maschinenpistole bewachte, war in der Tat Duncan Ryder.

Sie versuchte, eine Warnung zu schreien – es war vollkommen ausgeschlossen, dass Joe mit diesen Verbrechern, die sie entführt hatten, gemeinsame Sache machte –, aber er schaute nicht hoch. Oh Gott, was sollte sie tun? Sosehr sie ihre Freiheit auch ersehnte, auf Joes Kosten wollte sie sie nicht.

Sie schrie wieder seinen Namen, aber das Geräusch der Hubschrauberrotoren war zu laut, um sich bemerkbar zu machen, und es gab absolut nichts, wodurch sie verhindern konnte, dass er das Niemandsland der leeren Landebahn betrat. Sie musste hilflos zuschauen, wie Joe in der Mitte stehen blieb, während irgendwer in dem Hubschrauber dem Seil mehr Spielraum gab und sie langsam nach unten ließ.

Als ihre Füße dicht über Joes Kopf schwebten, schaute er zu ihr hoch und rief irgendetwas, das sie nicht verstand.

“Ich kann dich nicht hören”, schrie sie verzweifelt.

“Geh zu …”

Seine Worte gingen in dem Röhren der Rotorblätter unter. Noch ehe er mehr sagen konnte, kamen zwei maskierte Revolverschützen auf ihn zu, packten ihn an den Armen und zerrten ihn zu dem Transporter, der mit laufendem Motor wartete. Gleichzeitig rannte Duncan Ryder auf sie zu, aber in dem Moment, in dem er die Hände nach ihr ausstreckte, wurde sie ruckartig ein Stück hochgezogen, dann drehte der Hubschrauber ab und flog mit ihr nach Osten davon. Während sie flogen, spürte sie, wie sie noch ein Stück weiter hochgezogen wurde. Unter sich sah sie den Transporter, der in einem Kugelhagel in Richtung des Sumpfgebiets, aus dem er gekommen war, davonpreschte.

Während sich der Helikopter höherschraubte und sie wieder mit in die Gefangenschaft nahm, hörte sie unten lautes Gebrüll. Obwohl Duncan und die Agenten angesichts der Doppelzüngigkeit der Entführer vor Wut schäumen mussten, war kein einziger Schuss auf den Hubschrauber abgegeben worden, vermutlich, weil sie wussten, dass sie nichts ausrichten konnten, ohne sie in akute Lebensgefahr zu bringen. Reagan hatte sie ihre Fahrkarte in die Freiheit genannt, und er hatte recht damit gehabt, wie sie jetzt erbittert feststellen musste. Offenbar hatten die Entführer nie beabsichtigt, sie freizulassen. Sie würden sie mit der Winde in den Hubschrauber ziehen, und dann würde sie wieder ihre Gefangene sein. Und wenn sie ihnen zu lästig wurde, würden sie beschließen, sich das Leben zu erleichtern, indem sie sie einfach umbrachten, was ihnen die Garantie gab, dass sie nie mehr gegen sie aussagen konnte.

Aus irgendeinem Grund aber zogen Reagan und Ford sie nicht wieder in den Hubschrauber, sondern ließen sie in einer Entfernung von zwei Fuß unter dem Helikopter baumeln. Der Hubschrauber flog in mindestens hundert Fuß Höhe, sodass Summer, selbst wenn sie es geschafft hätte, sich von dem Seil zu befreien, in den sicheren Tod gestürzt wäre. Sie fragte sich, wie lange die Entführer sie noch so baumeln lassen wollten und ob es zu ihrem Fluchtplan dazugehörte oder ob es schlicht nur eine neue Art war, sie zu quälen.

Sie entdeckte jedoch bald, dass die Entführer nicht die Absicht hatten, sie zu quälen. Nachdem der Pilot den See und das Sumpfgebiet überquert hatte, das im Osten an den Flughafen grenzte, flog er plötzlich einen engen Bogen, dann ging er schnell nach unten. Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was mit ihr passierte, berührten ihre Fußspitzen festen Boden. Sie hatte gerade noch Zeit, sich die Arme schützend über den Kopf zu werfen, als sie auch schon im weichen Gras landete und spürte, wie das Seil auf sie fiel.

Sobald der Hubschrauber seine Last abgeworfen hatte, stieg er wieder nach oben, flog einen weiten Bogen und verschwand dann hinter dem Horizont, und nach einer Weile verklang auch das Motorengeräusch und ließ nur die Stille eines friedlichen Morgens zurück.

Summer rollte sich auf den Rücken und schaute in den leeren Himmel. Nachdem sie ein paar Minuten fassungslos ganz still dagelegen hatte, setzte sie sich auf, breitete die Arme weit aus und lachte aus schierer, unglaublicher Erleichterung. Sie hatte Schrammen und Blutergüsse davongetragen, war erschöpft, ungewaschen, hungrig und mit den Nerven am Ende. Aber sie war frei.

Und sie saß, wie sie gleich darauf feststellte, mitten auf dem sattgrünen weichen Rasen am dreizehnten Loch eines Golfplatzes.


8. KAPITEL

Über eine Stunde war bereits vergangen, seit der Versuch, Summer auszutauschen, fehlgeschlagen war, und die Anspannung in der Polizeidirektion Orlando stieg rapide. Die Stimmung schwankte zwischen nur mühsam gebändigter und hochexplosiver Wut, und die Enge in dem behelfsmäßigen Hauptquartier trug dazu bei, den Grad der allgemeinen Frustration noch weiter ansteigen zu lassen.

Nachdem Duncan die grausame Aufgabe hinter sich gebracht hatte, Gordon Shepherd darüber zu informieren, dass Summer nicht nur in den Händen der Entführer verblieben war, sondern dass sich auch Joseph Malone nicht mehr in Regierungshand befand, hatte er nichts Sinnvolleres mehr zu tun, als in sich hineinzufluchen, auf und ab zu laufen, zu schwitzen und noch mehr in sich hineinzufluchen. Er wusste, dass er immer noch ruhiger wirkte als alle anderen Anwesenden im Raum, aber in Wirklichkeit war er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Seine Gedanken überschlugen sich, und sein Körper vibrierte vor Tatendrang – vor allem ersehnte er eine Gelegenheit, Joseph Malone und seine Komplizen windelweich zu prügeln.

Duncan schenkte sich noch eine Tasse schwarzen Kaffee ein und ignorierte die Säure, die in seinem Magen brannte, als er ihn hinunterstürzte. Er hörte zu, wie Wes Perkins, der FBI-Chef von Miami und Leiter der Rettungsaktion, Julian Stein in Washington präzise zu erklären versuchte, warum und wie Summer ihrem Zugriff entzogen worden war. Der Direktor machte Wes offenbar mächtig Druck, sodass dieser sichtliche Mühe hatte, die letzten Reste von Ruhe zu bewahren. Im Nachhinein war es leicht, Schuldzuweisungen zu machen, und es gab offensichtlich viele, denen man die Schuld geben konnte.

Für Rodney Hubbard, den Polizeidirektor, der Joseph Malone nach Mason Field gebracht hatte, lief es nicht besser. Hubbard wurde zunehmend verbitterter, je mehr negative Meldungen von den Polizeieinheiten eintrafen, die rund um Mason Field Straßenblockaden errichtet hatten und strenge Polizeikontrollen durchführten. Was das in aller Eile zusammengewürfelte Luftraumüberwachungsteam anging, so hatte es nicht mehr Glück als die Kollegen, die die Bodenverkehrskontrollen durchführten, was angesichts des sich über viele Kilometer hinziehenden Sumpfdickichts, in dem sich der Transporter verbergen konnte, kaum überraschend war.

Duncans Meinung nach war die ganze Hektik für die Katz. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass Malone und seine Komplizen den Wagen nur wenige Minuten, nachdem sie Mason Field verlassen hatten, stehen gelassen hatten. Inzwischen hatte sich die Gruppe wahrscheinlich längst getrennt und fuhr, vermutlich getarnt als harmlose Touristen, in unauffälligen Familienkutschen unentdeckt Miami, Orlando oder Tampa entgegen. Es war sicher kein Zufall, dass die Gerechtigkeitsliga für die Übergabe einen Ort gewählt hatte, der in der Nähe von drei großen internationalen Flughäfen lag, mit stündlichen Flügen in alle Großstädte der Welt.

An diesem Punkt gab es nur eine einzige Frage, die Duncan wirklich bewegte. War Summer aus freien Stücken mit Malone mitgegangen, oder hatte man sie gezwungen? Für Hubbard und Perkins schien es keine Frage zu sein. In ihren Augen war der einzige Grund, warum man Summer nicht freigelassen hatte, der, dass sie gar nicht freigelassen werden wollte. Duncan sah zwar die Logik, die ihren Erwägungen zugrunde lag, gleichwohl konnte er sich von Summer beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie gemeinsame Sache mit Terroristen machte. Vielleicht hatte ihn seine jahrelange unerwiderte Liebe zu Summer ja blind gemacht, aber er weigerte sich dennoch zu glauben, dass sie fähig war, ihre eigene Entführung zu inszenieren.

Als sein Handy klingelte, zuckte er zusammen, froh über alles, was ihn von dem lähmenden Gefühl der Nutzlosigkeit ablenkte. “Ja, hier ist Duncan Ryder.”

Gordon Shepherd fasste sich kurz. “Duncan, ich habe eben einen Anruf von Summer bekommen.”

Der Schraubstock, der Duncans Innereien einzwängte, gab ein bisschen nach. “Gott sei Dank. Bist du sicher, dass es Summer war? Wie klang sie?”

“Ein bisschen heiser und sehr erschöpft, aber sonst okay. Und ja, ich bin mir ganz sicher, dass es Summer war.”

Duncan versuchte mit einer Handbewegung, den Lärm um sich herum zu dämpfen. “Welche neuen Bedingungen gibt es für ihre Freilassung? Besteht eine Chance, dass wir sie erfüllen können?”

“Es gibt keine neuen Bedingungen.” Gordon klang gedämpft. “Offenbar ist sie bereits auf freiem Fuß.”

“Sie ist frei? Gordon, das muss eine Falschmeldung …”

“Nein, sie hat mir glaubhaft versichert, dass sie nicht unter Zwang anruft, und sie hat mir eine Nummer gegeben, wo ich sie zurückrufen kann.”

“ Was?”, fragte Duncan ungläubig. “Und wo ist sie?”

“Sie hat vom Royal Palms Country Club in Cocoa Beach aus angerufen. Offenbar haben die Entführer sie auf einem Golfplatz freigelassen …”

“Was?”, fragte Duncan wieder. Ihm hatte es regelrecht die Sprache verschlagen. “Auf einem Golfplatz? Wie konnten sie denn da landen, ohne gesehen zu werden?”

“Sie haben sie mit einer Winde runtergelassen und sind dann sofort weitergeflogen.”

Die Leute von der Gerechtigkeitsliga, die alles andere als dumm waren, hatten sich offenbar ausgerechnet, dass die Gefahr, am Ende doch noch geschnappt zu werden, geringer war, wenn sie Summer ein paar Meilen von Mason Field – wo es, wie sie sich denken konnten, vor Polizisten nur so wimmelte –, entfernt freiließen. Duncan rieb sich frustriert die Stirn, dann spürte er, wie sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog. “Nun, auf jeden Fall ist sie frei, und ich schätze, das ist im Moment das Wichtigste. Das sind fantastische Neuigkeiten, Gordon. Haben die Entführer sie einigermaßen menschlich behandelt? War sie schon bei einem Arzt?”

“Sie hat darauf beharrt, dass sie keine ärztliche Hilfe braucht, und ich habe nicht versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ich brauche dir nicht zu sagen, dass wir uns in einer höchst prekären Situation befinden, und je weniger Leute davon wissen, umso besser ist es. Ich habe Summer eingeschärft, dass über ihre Entführung bei den Medien kein Wort durchsickern darf.”

Duncan runzelte die Stirn. “Ist es nicht bereits zu spät für Geheimhaltung, Sir? Eine Menge Leute im Golfclub müssen ihre Geschichte mittlerweile kennen, und wir können sie nicht davon abhalten, mit Journalisten zu sprechen.”

“Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät. Als Summer mich anrief, hatte sie angeblich noch mit niemandem gesprochen, außer dass sie nach einem Telefon gefragt hat.”

“Und wie hat sie erklärt, dass sie in einem privaten Golfclub vom Himmel gefallen ist? Die müssen doch wissen, dass sie nicht durch einen normalen Eingang reingekommen ist. Davon abgesehen muss doch irgendjemand den Hubschrauber gesehen haben!”

“Offenbar nicht. Vergiss nicht, es war noch sehr früh am Morgen. Eine Gärtnerkolonne hat sie entdeckt und zum Clubhaus gebracht, aber da keiner von ihnen Englisch sprach, brauchte sie zum Glück nichts zu erklären. Dann hat sie es irgendwie geschafft, den Geschäftsführer zu überreden, dass er nicht die Polizei ruft.”

“Das allein grenzt schon an ein Wunder.”

“Eins, das wir uns zunutze machen sollten. Natürlich habe ich sie gewarnt, kein Wort mehr zu sagen, bis ich mit ihr gesprochen habe. Duncan, wir müssen auf dieser Geschichte unter allen Umständen den Deckel draufhalten, zu Summers Bestem und auch zu unserem eigenen. Wenn da irgendetwas durchsickert, wäre es eine Katastrophe für Summer und eine Bedrohung für unsere nationale Sicherheit. Das Letzte, was wir brauchen können, ist es, wenn sämtliche Verrückten dieser Welt sich jetzt einbilden, es sei ganz simpel, die amerikanische Regierung zu erpressen, indem man einfach Familienangehörige von Kabinettsmitgliedern entführt.”

“Mir ist klar, wie wichtig es ist …”

“Es ist nicht nur wichtig, es ist absolut unerlässlich.” Gordons Stimme kletterte vor Verärgerung eine Oktave höher. Er räusperte sich und versuchte sich zusammenzureißen. “Duncan, ich verlasse mich fest darauf, dass du über diesen ganzen mehr als unangenehmen Vorfall absolutes Stillschweigen bewahrst.”

“Ja, Sir, ich habe verstanden.” Duncan lud sich auf seinem Laptop den Kartenausschnitt von Orlando bis Cocoa Beach herunter. Er stellte die maximale Vergrößerung ein und entdeckte den Royal Palms Country Club fast auf den ersten Blick. “Okay, ich habe den Golfclub auf der Karte gefunden. Er liegt so nah am Highway, dass die Fahrt von hier aus kaum mehr als eine Stunde dauern dürfte. Wenn es sonst nichts mehr gibt, könnte ich gleich los …”

“Doch, es gibt noch etwas.” Gordon klang nicht nur beunruhigt und erschöpft, sondern auch niedergeschlagen. “Leider. Ich will an diesem Punkt nicht zu viel sagen, aber Julian Stein ist geladen und droht, Summer wegen Beteiligung an einer Verschwörung vor Gericht zu bringen. Bring sie so schnell wie möglich nach Washington zurück, ja?”

“Ja, natürlich. Wir werden zwei Stunden brauchen, um zurück zur MacDill Air Force Base zu kommen …”

“Nein, halt dich nicht damit auf, erst nach Tampa zurückzufahren. Fahr direkt zur Patrick Air Force Base in Cocoa Beach. Ich arrangiere von dort aus eine Transportmöglichkeit. Eine Landeerlaubnis auf dem Andrews Airport habe ich bereits. Ich erwarte euch beide in weniger als vier Stunden. Und Duncan …”

“Ja?”

“Sag allen, dass Summer nicht in der Lage ist, Fragen zu beantworten. Alle schließt ganz besonders Wesley Perkins ein. Er wird sicher darauf bestehen, euch zu begleiten und mit euch von Cocoa Beach zurückzufliegen, aber lass es nicht zu, dass er Summer verhört. Wir wollen ihn nicht mit Munition versorgen, die er an den Direktor weitergeben könnte.”

“Ich verstehe.” Allzu gut, dachte Duncan grimmig. Gordon war offenbar nicht der Einzige, der sich fragte, ob seine Tochter Opfer oder Täterin war. “Ich bin schon unterwegs, und ich rufe dich an, sobald ich Summer zu Gesicht bekommen habe. Reg dich jetzt nicht noch mehr auf, Gordon. Ich kümmere mich um alles.”

Wie erwartet, beharrten sowohl Wes Perkins als auch Rodney Hubbard darauf, ihn zu begleiten. Duncan protestierte nicht. Als Polizeichef und Chef des örtlichen FBI hatten sie jedes Recht, dabei zu sein, wenn er Summer abholte, und es würde sie nur noch misstrauischer machen, wenn er zu offensichtlich versuchte, sie von ihr fernzuhalten. Am wichtigsten war es, sie unter Kontrolle zu haben, weil so zumindest gewährleistet war, dass er unauffällig eingreifen konnte, wenn sie Summer zu sehr mit Fragen bedrängten. Was immer sie bei dieser Entführung auch für eine Rolle gespielt haben mochte, er war entschlossen, beide Männer davon zu überzeugen, dass es in niemandes Interesse lag, etwas davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Die brasilianische Gerechtigkeitsliga hatte alle Runden in diesem Kampf gewonnen, und es würde nichts besser machen, wenn unappetitliche Einzelheiten ans Licht kamen.

Wes fuhr sie in seinem Dienstwagen. Sie fuhren dicht am Tempolimit, ohne anzuhalten, bis sie fünfzehn Meilen östlich von Orlando von einer Polizeikontrolle gestoppt wurden. Perkins zückte seine FBI-Marke, dann wurden sie von einem gestresst wirkenden Polizisten durchgewinkt.

“Mit diesen Polizeikontrollen verschwenden wir nur das Geld der Steuerzahler”, brummte Hubbard missmutig, während Perkins wieder Gas gab. Rodney Hubbard war vor seiner Ernennung zum Polizeichef von Südflorida zwanzig Jahre lang Sheriff gewesen, und er sprach mit einem starken Südstaatenakzent. “Diese Dreckskerle fahren schon lange nicht mehr mit ihrem Transporter durch Florida. Nein, Sir, sie sitzen längst in einem Flugzeug und machen sich wahrscheinlich gerade irgendwo im brasilianischen Dschungel zur Landung bereit.”

“Ganz meiner Meinung”, sagte Duncan. “Die Tatsache, dass sie Summer freigelassen haben, deutet darauf hin, dass sie nur daran interessiert waren, Malone aus dem Gefängnis zu holen, um dann schleunigst wieder nach Brasilien zu verduften.”

“Ob das wirklich alles so stimmt …”, grummelte Hubbard.

“Was ist, wenn sie sie gar nicht wirklich gekidnappt haben?”, warf Perkins ein. “Was ist, wenn sie von Anfang an mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hat, nur um Malone aus dem Knast rauszuholen?”

“Dafür brauchten sie keine Entführung zu inszenieren”, wandte Duncan eilig ein. “Sie hätten Malone nur einen kompetenten Rechtsanwalt beschaffen müssen, dann wäre er innerhalb von Stunden frei gewesen.”

“Was gibt es dann für eine Erklärung für diese Entführung?”, fragte Hubbard.

Perkins lächelte säuerlich. “Wenn ich das wüsste, wäre ich der Goldjunge der Nation. Aber ich weiß, dass die Leute, die hinter dieser Sache stecken, keine typischen Kriminellen sind, und mit Sicherheit sind sie keine typischen terroristischen Spinner. Sie sind schlau und wissen genau, was sie tun, weshalb sie einen guten Grund gehabt haben müssen, Summer zu entführen, falls sie sie tatsächlich entführt haben. Und sie hatten einen ebenso guten Grund, sie freizulassen.”

Duncan konnte ihm nur recht geben. Er starrte blicklos auf den vorbeiflitzenden Mittelstreifen. “Sie sind nicht nur schlau, sondern haben, wie es scheint, auch noch ein gutes finanzielles Polster. In Mason Field hatten sie vier voll bewaffnete Männer am Boden und weitere drei in der Luft. Wir haben bereits herausgefunden, dass der Hubschrauber nicht gestohlen wurde, ebenso wenig wie der Transporter. Was bedeutet, dass sich die Gerechtigkeitsliga – wer immer das auch sein mag – die Dienste von sieben schwer bewaffneten Söldnern leisten kann plus einen mit einer Rettungswinde ausgestatteten Hubschrauber. Das bedeutet circa eine halbe Million Kosten im Voraus.”

“Ich bin noch nicht überzeugt, dass der Transporter nicht gestohlen war”, wandte Perkins ein. “Und die Männer könnten Freiwillige sein, Leute, die fest an die Sache glau…”

“Und die wäre? Was zum Teufel ist diese Sache?”, fragte Duncan.

“Womit wir wieder am Anfang wären.” Hubbard runzelte die Stirn und rutschte auf seinem Sitz vor. “Wissen Sie, was wirklich seltsam ist?”

“Alles an dieser verdammten Entführung ist seltsam”, knurrte Perkins.

“Ja, aber was ich meine, hat mit Joseph Malone zu tun. Ich werde einfach das dumpfe Gefühl nicht los, dass Malone nicht allzu glücklich war, seinen sogenannten Kumpels von der Gerechtigkeitsliga übergeben zu werden.”

Duncan merkte überrascht, dass er in Gedanken spontan zustimmte. Auch ihm war nicht entgangen, dass Malone während der ganzen Fahrt ohne das geringste Anzeichen von Triumph nur dumpf vor sich hin gebrütet hatte. Er rutschte unruhig auf seinem heißen Sitz herum, während er versuchte, diese Erkenntnis einzuordnen, aber als Perkins erneut das Wort ergriff, wurde sein Gedankenfluss unterbrochen. “Wenn Malone nicht ausgetauscht werden wollte, hätte er es nur zu sagen brauchen.”

“Vielleicht.” Hubbard schob die Hand in sein Hemd und kratzte sich die Brust. “Außer, dass es in seiner Situation wahrscheinlich nicht so einfach gewesen wäre, Nein zu sagen.”

Perkins fuhr auf die linke Spur, um einen älteren Mann in einem Porsche zu überholen, der mit vierzig Meilen den Highway entlang zockelte. “Ein des Lesens und Schreibens unkundiger Immigrant hätte sich von so viel geballter Staatsmacht vielleicht einschüchtern lassen, aber Malone ist intelligent, gebildet und amerikanischer Staatsbürger. Er muss gewusst haben, dass ihm nichts passiert, wenn er sich weigert zu kooperieren. Wir waren auf ihn angewiesen, nicht umgekehrt.”

“Ich behaupte ja gar nicht, dass es Sinn macht”, sagte Hubbard. “Ich sage nur, dass Malone über die Entwicklung der Dinge nicht glücklich war. Er wirkte irgendwie … resigniert. Als ob er nur bereit wäre, mitzukommen, weil er keine Alternative sah.”

Das ist es, schoss es Duncan durch den Kopf. Das war es, worüber er die ganze Zeit nachgegrübelt hatte, ohne es ganz zu fassen zu bekommen. Joseph Malone war bereit, sich der brasilianischen Gerechtigkeitsliga auszuliefern, um damit Summers Freilassung zu erwirken, und nicht, weil er ihr Komplize war. Himmel, er musste todmüde sein, sonst wäre es ihm schon viel früher aufgefallen. Oder seine Angst, dass Summer unter Umständen doch ihre Finger mit im Spiel haben könnte, war größer gewesen, als er zugeben wollte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Hubbard zu, der nach einem kurzen Schweigen fortfuhr: “Und wenn ich das bedenke, halte ich nicht mehr viel von der Theorie, dass diese Entführung ein mit Summer Shepherd abgekartetes Spiel war. Meiner Meinung nach haben wir es hier mit zwei Opfern zu tun und nicht mit zwei Verschwörern.”

Dass Hubbard und Perkins unterschiedlicher Meinung waren, verschaffte Duncan die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, und er nutzte sie. “Ich glaube, ohne ein paar zusätzliche Fakten kommen wir in der Sache nicht weiter. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn wir über den Vorfall Stillschweigen bewahren, bis die hohen Tiere in Washington Gelegenheit hatten, mit Summer zu sprechen. Bevor sich noch einer von uns zum Idioten macht.”

“Von mir werden Sie keine Gegenargumente hören”, sagte Perkins.

“Von mir auch nicht.” Hubbard kratzte sich nachdenklich am Kinn. “Okay, dann halten wir die Medien fürs Erste aus der Sache raus. Nächstes Problem. Wie kriegen wir Summer aus diesem Golfclub raus, ohne dass uns eine Horde hechelnder Reporter im Nacken sitzt?”

“Es könnte leichter werden als erwartet”, sagte Duncan. “Mit ein bisschen Glück merkt niemand …”

“Auf Glück würde ich mich nicht verlassen”, wandte Perkins ein. “Wenn die Shepherd bereits allen von ihrer Entführung erzählt hat, schauen wir ziemlich blöd aus der Wäsche, weil uns das, was wir dann in den Abendnachrichten sehen werden, nicht sehr gefallen wird.”

“Aber vielleicht kommt es ja auch anders”, sagte Duncan, sich in Gedanken bei Summer entschuldigend. “Vorausgesetzt, die Pressefritzen stehen sich nicht schon vor dem Golfclub die Füße platt, habe ich eine Idee, wie wir es schaffen könnten, die Angelegenheit ohne Aufsehen über die Bühne zu bringen.”

Der Wachmann am Eingang des Royal Palms Clubs zeigte sich von Wes Perkins FBI-Ausweis in keiner Weise beeindruckt und beharrte darauf, den Geschäftsführer zu informieren, bevor er ihnen den Zutritt zu dem pedantisch gepflegten Clubgelände gestattete. Als sie den Haupteingang des Clubhauses erreichten – mit Säulen, die sogar die gewaltigen Säulen des Pantheons noch übertrafen, und einer Tür, die von steinernen Löwen in Lebensgröße bewacht wurde –, wartete der Geschäftsführer bereits in dem Säulengang auf sie. Lauter gute Zeichen, entschied Duncan. Bei so viel Geld, das Hand in Hand ging mit so viel schlechtem Geschmack, bestand immerhin die Aussicht, dass der Club noch peinlicher darauf bedacht war, öffentliches Aufsehen zu vermeiden als er.

Während der Parkwächter ihren Taurus auf einen von alten hohen Bäumen überschatteten Parkplatz fuhr, auf dem Mercedes- und Lexuslimousinen sowie schiffsgroße Lincoln Towncars standen, kam der Geschäftsführer auf sie zu. “Meine Herren, ich bin Alan Fitzgerald, der Manager von Royal Palms. Womit kann ich Ihnen dienen?”

“Wir sind hier, um Miss Summer Shepherd abzuholen.” Wes Perkins trat vor und zückte seine Dienstmarke.

“Ja. Ich habe Sie schon erwartet, Mr. Perkins. Miss Shepherds Vater hat Sie mir bereits angekündigt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, meine Herren, hier entlang. Miss Shepherd wartet bei meiner Sekretärin.”

“Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich ihrer so freundlich angenommen haben”, sagte Perkins.

“Um ganz ehrlich zu sein, dachte ich im ersten Moment, ich hätte eine Obdachlose vor mir, aber in meinem Job habe ich es gelernt, die Leute nie nach ihrem Aussehen zu beurteilen. Man kann sich dabei bös täuschen.”

“Unter den gegebenen Umständen sind wir Ihnen wirklich sehr dankbar, dass sie sich um sie gekümmert haben”, sagte Duncan glatt.

“Nun, sie machte nicht viele Worte und erklärte rundheraus, dass sie die Tochter des Außenministers sei und dass man sie entführt hätte. Dann bat sie, ihren Vater anrufen zu dürfen, um ihm zu sagen, dass sie in Sicherheit ist.”

Jetzt haben wir den Salat, dachte Duncan. Perkins und Hubbard schauten ihn erwartungsvoll an. Er gab sich einen Ruck, während er sich im Geiste noch einmal bei Summer entschuldigte und dann in vertraulich gesenktem Ton sagte: “Mr. Fitzgerald, wir bauen auf Ihre Hilfe. Da Sie der Geschäftsführer eines vornehmen Clubs sind, bin ich mir ganz sicher, dass Sie große Erfahrung mit … Diskretion haben.”

“Aber selbstverständlich. Anders würde ich in diesem Job gar nicht überleben.”

“Gut, dann möchten wir Sie freundlich bitten, dass Sie das, was wir Ihnen jetzt anvertrauen, mit Ihrer gewohnten Diskretion behandeln.”

“Ich werde mein Bestes tun.”

“Danke. Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen.” Duncan sprach so salbungsvoll wie ein Leichenbestatter. “Die Wahrheit ist, Mr. Fitzgerald, dass Summer Shepherd eine reizende junge Dame ist – aber unglücklicherweise auch eine sehr kranke junge Dame. Sie ist gelegentlich verwirrt und kann offen gestanden nicht immer so genau zwischen Fantasie und Realität unterscheiden.”

“Oh. Ich verstehe. Versuchen Sie mir damit zu sagen, dass … nun, dass diese Entführung nur in ihrer Vorstellung stattgefunden hat?”

“Da wir nicht mehr mit ihr gesprochen haben, seit sie verschwunden ist, wissen wir es natürlich nicht sicher.” Duncan bewerkstelligte ein peinlich berührtes Lächeln. “Dazu muss man allerdings sagen, dass sie bei ihrem letzten Verschwinden geschworen hat, von Sklavenhändlern entführt worden zu sein, die sie an einen arabischen Prinzen für seinen Harem verkaufen wollten. In Wirklichkeit hat sie die Nacht allerdings auf einem Busbahnhof verbracht.”

“Merkwürdig, sie machte aber auf mich gar keinen verwirrten Eindruck”, wandte der Geschäftsführer ein.

“Das ist ja gerade das Problem”, schaltete sich jetzt Hubbard ein. “Je verrückter sie ist, desto überzeugender wirkt sie.”

“Weil sie die Geschichten, die sie erzählt, selbst glaubt”, fügte Duncan hinzu.

“Dann tut es mir leid für sie und für ihren Vater”, sagte der Geschäftsführer. “Ich weiß, wie das ist. Mein Cousin leidet an Schizophrenie, und wenn er seine Medikamente regelmäßig nimmt, kommt er prima zurecht. Dann geht er zur Arbeit, lebt unauffällig im Haus seiner Mutter und singt sogar im Kirchenchor mit. Aber zweimal hat er beschlossen, dass er geheilt ist und hat seine Medikamente abgesetzt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schnell es daraufhin mit ihm bergab ging. Er endete beide Male auf der Straße.”

“Mit Miss Shepherd ist es genauso”, sagte Duncan. “Wenn sie ihre Medikamente regelmäßig einnimmt und ruhig zu Hause bleibt, ist alles in Ordnung. Aber hin und wieder fängt sie an zu rebellieren, und dann ist offen gestanden der Teufel los. Sie läuft von zu Hause weg, und wir müssen sie im ganzen Land suchen, und wenn wir sie schließlich finden, saugt sie sich irgendwelche wilden Geschichten aus den Fingern, um ihre Abwesenheit zu erklären.”

“Die Ärmste. Es muss schrecklich sein, mit der Vorstellung durchs Leben zu gehen, dass einem die Hälfte der Menschheit feindlich gesinnt ist.” Der Geschäftsführer blieb vor einer Tür aus dunkler Eiche stehen. “Hier ist mein Vorzimmer. Miss Shepherd wartet schon auf Sie.”

“Nur eins noch, bevor wir reingehen, Mr. Fitzgerald.” Wes Perkins postierte sich vor der Tür. “Können wir uns, da Sie die Probleme mit Geistesgestörten aus eigener Erfahrung kennen, auf Ihre Diskretion verlassen? Es wäre wirklich mehr als peinlich, wenn das Gerücht in die Welt gesetzt würde, dass die Tochter des Außenministers entführt wurde. Vor allem der Presse sollte von diesem angeblichen Vorfall nichts zu Ohren kommen.”

Oh verdammt, dachte Duncan. Wes, jetzt hast du es versiebt.

Ganz wie erwartet horchte der Geschäftsführer auf und warf Duncan und Wes Perkins einen entschieden misstrauischen Blick zu. Am Ende beschloss er aber offenbar, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, egal was er von der Geschichte auch halten mochte. “Miss Shepherd hat nur mir und meiner Sekretärin etwas erzählt. Ich verbürge mich dafür, dass von uns niemand etwas erfährt.”

Duncan schüttelte dem Mann die Hand. “Vielen Dank”, sagte er inbrünstig. “Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Ich bin mir sicher, Sie wissen, wie wichtig Ihre Diskretion ist.”

Der Geschäftsführer nickte. “Mein Büro ist gleich nebenan. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie die Absicht haben, zu gehen. Aus Sicherheitsgründen müssen alle Nichtmitglieder zum Parkplatz begleitet werden.” Er öffnete die Tür. “Treten Sie ein, meine Herren. Ich bin sicher, dass Miss Shepherd erleichtert sein wird, Sie zu sehen.”

Duncan betrat das kleine Büro als Letzter. Summer stand mit dem Rücken zu ihnen an einem Fenster, das auf einen gepflegten Golfrasen mit blühenden Hibiskusbüschen hinausging. Als sie das Zimmer betraten, drehte sie sich um und erstarrte für einen Sekundenbruchteil. Dann ging ein Leuchten über ihr Gesicht, und sie rannte auf sie zu.

“Duncan!” Sie warf sich in seine Arme und lehnte lachend ihren Kopf an seine Brust. “Nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorgestellt, dass ich je so glücklich sein könnte, dich zu sehen.”

Er auch nicht. “Summer, du siehst wundervoll aus. Gott sei Dank bist du in Sicherheit.” Er hielt sie fest und tätschelte ihr beruhigend den Rücken … wie ein gottverdammter Eunuch. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass er sie eigentlich viel lieber küssen würde, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Und noch viel mehr.

Ihre freudige Begrüßung hatte verdeckt, dass sie längst nicht so gefasst war, wie es auf den ersten Blick erschien. Sie zitterte und ballte an seiner Brust ihre Hände zu Fäusten. Er legte seine Hände auf ihre und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, aber als es schließlich so weit war, straffte sie die Schultern und trat einen Schritt zurück, zwar mit geröteten Wangen, ansonsten aber von Kopf bis Fuß die kühle, selbstbewusste Summer, die er kannte.

Die Sekretärin wechselte ein paar Worte mit ihnen, dann verabschiedete sie sich von Summer und verließ taktvoll den Raum. Sobald sie weg war, ergriff Duncan ihre Hände und führte Summer trotz ihres winzigen Widerstrebens zum Fenster. In der hellen Mittagssonne sah ihr Gesicht schmaler aus, als er es erinnerte, obwohl erst vier Tage vergangen waren, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Unglaublich, wenn er darüber nachdachte.

“Haben sie dir wehgetan?”, fragte er und fuhr ihr mit den Daumen leicht über die roten Stellen an ihren Handgelenken. Er gab sich große Mühe, die Frage unpersönlich klingen zu lassen. Es gab keine Notwendigkeit, Perkins und Hubbard wissen zu lassen, dass sich sein Gehirn und seine Knochen jedes Mal, wenn er sie anschaute, aufzulösen schienen.

Sie schüttelte den Kopf. “Es war nicht so schlimm. Jetzt, wo ich geduscht und gefrühstückt habe, bin ich wieder okay. Ich war tagelang gefesselt, deshalb tut mir alles weh, und ich habe ein paar Schrammen, aber das ist auch schon alles. Sie haben mich nicht misshandelt oder so.”

Normalerweise schaffte sie es gut, sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen, aber diesmal wusste er, dass sie log. Natürlich hatte die Schweinebande sie misshandelt, wenn nicht körperlich, so doch zumindest seelisch. Duncan unterdrückte einen fast überwältigenden Drang, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, dass er die Entführer finden und persönlich dafür sorgen würde, dass sie für jeden blauen Fleck und jeden seelischen Schmerz, die sie ihr zugefügt hatten, bezahlen würden.

“Wir müssen nach Washington zurück”, sagte er. “Dein Vater ist schon ganz ungeduldig, dich zu sehen, und es gibt eine Menge Leute, die mit dir sprechen wollen.”

Sie verzog das Gesicht. “Reporter oder Polizei?”

“Nur Leute von der Polizei, keine Reporter. Bis jetzt ist es uns gelungen, deine Entführung geheim zu halten.”

Sie schaute ihn mit großen Augen an. “Wie um alles in der Welt habt ihr denn das geschafft?”

“Gedulden Sie sich noch ein bisschen, bis wir Sie sicher in einem Flugzeug nach Washington haben”, mischte sich Wes Perkins ein, bevor Duncan antworten konnte. Er streckte die Hand aus. “Übrigens, ich bin Wesley Perkins, der Leiter des FBI-Büros in Miami, und das ist Rodney Hubbard, der Polizeichef von Südflorida.”

Sie lächelte die beiden Männer freundlich an. “Hallo. Freut mich, Sie kennenzulernen.”

Die Männer schüttelten ihr die Hand. “Sie sehen wirklich gut aus, Miss Shepherd”, sagte Hubbard.

“Danke, ich fühle mich so weit auch ganz gut.”

“Im Flugzeug ist ein Arzt, der Sie gleich untersuchen wird”, kündigte Perkins an. “Duncan, versuchen Sie, Mr. Fitzgerald oder seine Sekretärin zu finden, und sagen Sie Bescheid, dass wir gehen wollen, ja?” Damit stellte der FBI-Chef klar, dass er nun, nachdem die Präliminarien vorüber waren, das Kommando zu übernehmen gedachte. “Miss Shepherd, auf uns wartet ein Flugzeug, das uns nach Washington zurückbringen wird. Wenn Sie bereit sind, sollten wir gehen. Wir brauchen baldmöglichst Ihre Aussage.”

“Ja, natürlich”, sagte Summer. “Ich bin bereit.”

“Dann lassen Sie uns gehen. Wir haben alle Hände voll zu tun.”


9. KAPITEL

Summer schüttelte ihr Kissen auf, klopfte es neu in Form und rollte sich auf den Bauch. Sekunden später wälzte sie sich auf die Seite, streckte ihre Füße aus der Decke, wackelte mit den Zehen und drehte den Fuß, um sich daran zu erinnern, dass sie frei war. Nachdem sie das Ritual zum dritten oder vierten Mal, seit sie im Bett war, vollzogen hatte, machte sie die Augen zu und versuchte einzuschlafen.

Eine Stunde später gab sie auf. Jedes Mal, wenn sie kurz vorm Einschlafen war, fühlte sie sich, als ob sie von dunklen Schatten, die sich aus den Ecken des Raums lösten, überwältigt und auf dem Bett festgehalten würde. Die Ärzte hatten sie gewarnt, dass die Albträume sie möglicherweise noch mehrere Wochen heimsuchen könnten. Im Moment war sie sogar bereit, Albträume in Kauf zu nehmen, wenn es ihr dafür nur gelänge, einzuschlafen.

Sie setzte sich auf, kickte die Bettdecke weg und machte die Nachttischlampe an. Licht flutete in das Gästezimmer im Haus ihres Vaters und vertrieb die Schatten. Die Schatten in ihrem Kopf lösten sich leider nicht so schnell auf. Sie verweilten und hüllten sie in erschreckende Erinnerungen an Stille, Dunkelheit und Schmerz ein.

Summer schlang die Arme um die Knie, dann schaute sie finster auf die zusammengekauerte Gestalt, die der antike Pilasterspiegel am Fußende des Bettes reflektierte. Jetzt war es genug. Ihre Mutter hatte immer behauptet, dass eine Tasse Kräutertee gut gegen jedes Leiden sei, sofern es keine Operation erforderte. Jetzt schien die perfekte Gelegenheit gekommen, Moms Rat auszuprobieren. Alles war besser, als sich schlaflos im Bett herumzuwälzen und sich zu fragen, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie aufhörte zu zittern. Sie schlüpfte in ein Paar geschmackvolle cremefarbene Satinslipper, die Olivia ihr freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, warf sich einen nicht weniger geschmackvollen seidenen Morgenrock über, den sie ebenfalls Olivias Güte zu verdanken hatte und der mindestens fünfmal so elegant war wie ihr eigener, und ging nach unten in die Küche.

So wie ihr Leben derzeit lief, hätte sie es nicht überraschen müssen, dass sie Duncan mit einem Wust aus Papieren um sich herum am Küchentisch sitzend vorfand. Er trug Jeans, sein Hemd stand bis zum Bauchnabel offen, und auf der Kinnpartie zeichnete sich ein dunkler Bartschatten ab. Sie verspürte einen Stich und entschied, dass es Groll war. Es war vier Uhr morgens, um Himmels willen! Hörte der Typ denn nie auf zu arbeiten?

“Summer.” Er erhob sich, aber er erkundigte sich nicht nach ihrem Befinden oder ob sie nicht schlafen könnte oder sonst etwas, irgendeine dieser banalen Fragen, die helfen würden, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Und sein Hemd knöpfte er auch nicht zu. Er sagte einfach nur ihren Namen, und dann schaute er sie mit diesem höflichen, beherrschten Gesichtsausdruck an, den sie so einschüchternd fand. Und … frustrierend.

Sie zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester zu und ging hinüber zur Spüle, wo sie einen der Hängeschränke aufmachte, um nach einem Wasserkessel Ausschau zu halten. “Ich wollte mir einen Tee machen”, sagte sie. Sie hatte versucht, beiläufig höflich zu klingen. Aber es klang kindisch und aufmüpfig, gerade so, als ob sie erwartete, dass er ihr die Erlaubnis verweigern und sie wieder nach oben ins Bett schicken würde.

“Da ist eine Taste, wo man sofort kochendes Wasser bekommt”, sagte er. “Dort, rechts neben der Spüle.”

“Oh, ja. Danke.” Natürlich kannte er sich in der Küche aus. Sie hatte bisher nur zweimal ihren Fuß in dieses Haus gesetzt, aber Duncan war ein ständiger Besucher. Nicht nur, dass er Olivias Lieblingsverwandter war, er war auch noch der Liebling ihres Vaters, der gut aussehende, ehrgeizige Sohn, den sich dieser immer gewünscht und nie gehabt hatte. Der Mann, von dem ihr Vater wollte, dass sie ihn heiratete. Ja, richtig.

Summer machte mehrere Schranktüren auf und suchte nach einer Tasse. Duncan ging zu einem Hängeschrank in der Nähe des Kühlschranks und holte eine dünne Tasse aus Meißener Porzellan sowie einen Behälter mit Teebeuteln heraus. Sie warf ihm einen bösen Blick zu.

“Was für einen Tee willst du?”, fragte er, ohne sie zu beachten, und verteilte die Teebeutel auf dem Tresen. “Es gibt normalen Tee und verschiedene Kräuter- und Früchtetees, Zitrone … Pfefferminz … Pfirsich. Der Apfelzimttee scheint aus zu sein.”

“Pfirsich wäre nett.” Sie griff nach der Tasse und dem Teebeutel, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht in Berührung mit seiner Hand zu kommen. Wenn er spürte, dass sie zitterte, würde er sie für den Feigling halten, der sie war, und sie dafür verachten. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden schon einmal in sein Hemd geheult, und sie hatte nicht vor, ein zweites Mal vor ihm zusammenzubrechen. Bei dem Staatsempfang am Freitagabend hatte er sich von einer etwas menschlicheren Seite gezeigt, aber er war immer noch viel zu perfekt, als dass sie sich in seiner Gegenwart hätte entspannen können.

Während sie kochendes Wasser über ihren Teebeutel laufen ließ, grübelte sie darüber nach, dass sich Duncan an ihrer Stelle seinen Entführern bestimmt nicht so demütig unterworfen hätte wie sie. Da er fließend Portugiesisch sprach, hätte er natürlich alles verstanden, was die Entführer gesagt hatten, und so dem FBI wertvolle Hinweise liefern können, nachdem er gerettet worden war. Wenn er nicht sogar das Klebeband, mit dem er gefesselt war, durchgekaut hätte und dann, nachdem er die Entführer mit präzise gesetzten Faustschlägen ins Jenseits geschickt hätte, aus eigener Kraft entkommen wäre, bevor ein Rettungsteam ihn finden konnte. Was sie offenbar Julian Steins Meinung nach hätte tun müssen, um zu beweisen, dass sie nicht mit ihren Entführern unter einer Decke steckte.

Zum Teufel mit Julian Stein und seinem Zwergenhirn, das überschwemmt war mit Misstrauen. Summer atmete tief durch, zog den Teebeutel heraus und warf ihn in den Abfall, dann bedachte sie Duncan mit einem superhöflichen Lächeln. “Willst du auch etwas?”

“Vielleicht noch ein Bier.” Duncan öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Heineken heraus und hebelte den Kronkorken mit dem Daumen ab. Alter Macho, giftete Summer im Stillen. Aber sie konnte dennoch den Blick nicht abwenden, als er den Kopf in den Nacken legte und ein Drittel der Flasche in einem einzigen Zug hinunterkippte. Natürlich schaffte sie es nicht rechtzeitig, den Blick abzuwenden, und er ertappte sie dabei, wie sie ihn anschaute. Er blickte ihr eine Sekunde tief in die Augen, dann stellte er die Flasche mit einem leisen Knall auf dem Tisch ab und begann die Papiere, über denen er gesessen hatte, zusammenzuräumen und in einem ledernen Aktenkoffer zu verstauen.

“Wo ist das Problem?”, fragte er mit dem Rücken zu ihr. “Warum hattest du plötzlich Lust auf Tee?”

“Ich konnte nicht schlafen”, gab sie kurz angebunden zurück.

“Hat dir der Arzt nichts zum Schlafen gegeben?”

“Ich wollte es nicht. Ich denke, dass ich fürs Erste genug Medikamente intus habe. Ich würde meinem Körper gern ein bisschen Ruhe gönnen.”

Er ließ seinen Aktenkoffer zuschnappen und stellte die Zahlen an dem Zahlenschloss ein. “Du hast während des Rückflugs erwähnt, dass die Entführer dich mit Tranquilizern vollgepumpt haben.”

“Ja.” In der voll klimatisierten Küche kam es ihr plötzlich sehr kalt vor, deshalb legte sie ihre Hände um die heiße Tasse. “Sie haben mir drei Tage lang nichts zu essen und kaum was zu trinken gegeben, aber mit Medikamenten haben sie nicht gegeizt.”

Duncan fuhr herum, seine Augen waren hart wie Kieselsteine. “Wir werden sie finden, Summer. Sie werden nicht so einfach davonkommen, das verspreche ich dir.”

“Ach nein?” Sie war machtlos gegen die Bitterkeit, die in ihrer Stimme mitschwang. “Wie lange wird man nach ihnen suchen? Und wird man an den richtigen Orten suchen?”

“Julian Stein hat eine sehr gute Nase, und er hat Spitzenagenten, die …”

“Julian Stein denkt, dass ich meine eigene Entführung inszeniert habe. Dass ich den irrwitzigen Plan hatte, Joe zu befreien, um die öffentliche Aufmerksamkeit auf die Zerstörung des Regenwaldes zu lenken.”

Bevor Duncan antwortete, nahm er einen langen Schluck von seinem Bier. “Ja, das denkt er, aber er ist ein Profi und wird seinen Job machen.”

“Und was ist mit dir, Duncan?”, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen. “Bist du mit dem Direktor einer Meinung? Glaubst du auch, dass ich meine eigene Entführung inszeniert habe, um Joe Malone aus dem Gefängnis freizupressen?”

“Nein.”

“Mein Vater aber”, sagte sie und hätte sich am liebsten gleich auf die Zunge gebissen, weil sie ihm damit den Grund ihrer Schlaflosigkeit verraten hatte. Es war nicht die Tatsache, dass der FBI-Direktor sie für eine Kriminelle hielt, sondern dass ihr Vater den Verdacht hatte, es könnte so sein.

“Gordon glaubt das nicht wirklich”, widersprach Duncan ruhig. “Obwohl er es vielleicht befürchtet.”

“Er sollte mich eigentlich besser kennen.”

“Ja, eigentlich schon, aber du solltest ein bisschen nachsichtig mit ihm sein. Er sitzt zwischen allen Stühlen und versucht nur zu verhindern, dass seine persönlichen Gefühle in Widerspruch zu seinen Pflichten als Minister geraten.”

Ihr ganzes Leben lang hatte ihr Vater, wie ihr schien, irgendein hohes öffentliches Amt angestrebt, und ihr ganzes Leben lang hatten ihr die Leute erzählt, dass sie doch verstehen solle, was für ein wichtiger Mann er sei und dass er “nur dieses eine Mal”, seine öffentlichen Pflichten über ihre Bedürfnisse stellen müsse. Nur, dass ihr mit zehn langsam gedämmert hatte, dass “nur dieses eine Mal” “immer” hieß und dass sie im Zweifelsfall stets leer ausgehen würde.

Summer spürte Wut in sich aufsteigen, und sie hatte es satt, sie zu unterdrücken. Sie hatte mehrere Tage in der Hölle hinter sich, doch statt sie nach ihrer Rückkehr zu trösten, stellte man sie unter Generalverdacht. “Warum sagst du nicht, dass mein Vater ein bisschen Geduld mit mir haben und auf meine Integrität vertrauen sollte? Die Tatsache, dass wir nicht die gleiche politische Auffassung haben, heißt doch noch lange nicht, dass ich irgendetwas tun würde, um ihn zu kompromittieren oder meinem Land zu schaden.”

“Das habe ich auch gesagt”, erwiderte Duncan.

“Stets der perfekte Diplomat”, sagte sie, immer noch wütend.

“Nicht immer”, gab er kühl zurück. “Und in diesem Fall kaum.”

Aus irgendeinem Grund hatte sie Lust, Duncan genauso zu verletzen, wie ihr Vater sie verletzt hatte. “Du bist immer so verdammt kontrolliert. Fühlt man sich nicht einsam da oben auf dem Podest, wenn man auf das Kuddelmuddel schaut, das wir anderen alle aus unserem Leben machen?”

“Wenn du mich für kontrolliert hältst, wenn du in meiner Nähe bist, schaust du aber nicht sehr genau hin.”

Summer war überrascht von der plötzlichen Schärfe, die in seiner Stimme mitschwang, noch mehr aber überraschte es sie, dass sie der Umstand, ihn aus der Ruhe gebracht zu haben, mit Genugtuung erfüllte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie schon seit Langem sehen wollte, wie es wohl sein mochte, wenn Duncan nicht mehr Herr der Situation und seiner selbst war.

Sie stellte ihre halb ausgetrunkene Teetasse ab und starrte ihn herausfordernd an. “Was habe ich an mir, das dich so ärgert, Duncan?”

“Nichts. Du ärgerst mich nicht”, behauptete er kategorisch.

“Ha! Sag das noch mal, und versuch mir dabei einmal – nur dieses eine Mal – in die Augen zu schauen!”

Er riss ruckartig den Kopf herum und begegnete ihrem Blick. “Es gibt nichts an dir, was mich ärgert, Summer.”

“Ich kann fast sehen, wie du mit den Zähnen knirschst, wenn du es sagst.”

“Du interpretierst meine Reaktion falsch, was du sehr oft tust. Du ärgerst mich nicht. Du verdrehst mir den Kopf.”

Summer lachte auf. “Wenn du dich so verhältst, wenn man dir den Kopf verdreht, dann würde ich nur höchst ungern Zeit mit dir verbringen, wenn du dich langweilst. Würde ich überhaupt merken, dass du wach bist?”

Er schaute sie immer noch an, aber sein Gesichtsausdruck gab nichts von seinen Gedanken preis. “Willst du mir nicht sagen, was für ein Spiel wir hier spielen, Summer? Vielleicht würde ich ja gern mitspielen, wenn ich wüsste, wie es geht.”

“Ich spiele keine Spiele.” Ihre Stimme bebte. “Ich wollte nur sehen, ob du irgendwelche normalen menschlichen Gefühle hast, das ist alles.”

“Was dich anbelangt, habe ich eine Menge Gefühle. Viel zu viele, genau gesagt.”

Ihr Magen machte einen kleinen Satz. Sie legte den Kopf zur Seite und schaute ihn spöttisch an. “Und was für Gefühle sind das, Duncan? Da es mir an deiner diplomatischen Erfahrung mangelt und ich die subtilen Nuancen einer hochgezogenen Augenbraue anscheinend nicht richtig interpretieren kann, musst du es mir schon ausbuchstabieren.”

In seinen Augen loderte unverhüllte Leidenschaft auf. Er antwortete nicht mit Worten, sondern zog sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihren. Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Summer vor Schreck. Dann explodierte tief in ihr Verlangen und schoss ihr ins Blut. Sie öffnete die Lippen und war sofort erregt, als seine Zunge begierig in ihren Mund eindrang.

Sie hatte wissen wollen, wie Duncan war, wenn er die Kontrolle verlor. Jetzt wusste sie es. Er war aggressiv, leidenschaftlich, fordernd – und der aufregendste Mann, den sie je geküsst hatte. Sie stand in Flammen, in ihrem Kopf regierte ein Chaos, das jeden logischen Gedanken auslöschte, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihn dazu gebracht hatte, die Beherrschung zu verlieren. Endlich, endlich. Gott sei Dank.

Sein Mund passte perfekt auf ihren – so perfekt, dass sie sich fragte, warum sie so lange gebraucht hatte, um zu begreifen, dass Duncan die Verkörperung ihrer geheimsten Fantasien war. Seine Hände wühlten sich in ihr Haar, zwangen sie, den Kopf in den Nacken zu legen, sodass er ihren Hals mit Küssen überschütten konnte, aber sie fühlte sich nicht gedrängt, weil sie begierig war, sich zu ergeben. Sie erschauerte vor Lust, als er ihr den Morgenmantel über die Schultern schob und ihre Brust küsste. Begierig darauf, seine Haut zu berühren, fuhr sie ihm mit der Hand über die nackte Brust nach unten zu seinem Hosenbund. Jetzt endlich konnte sie sich eingestehen, dass sie darauf lange gewartet hatte, und es war genauso erregend, wie ihr Unterbewusstes es sich erträumt hatte.

Wären sie nicht im Haus von Olivia und ihrem Vater gewesen, wäre sie sicher innerhalb kürzester Zeit mit ihm im Bett gelandet und hätte sich erst später über die Konsequenzen Gedanken gemacht. Aber schließlich brach sich die Erkenntnis Bahn, in wessen Küche sie hier waren. Keuchend raffte sie die letzten Reste ihres gesunden Menschenverstands zusammen, beendete den Kuss und löste sich aus seinen Armen.

Duncan protestierte heiser und streckte verlangend die Hände nach ihr aus, als sie jedoch keine Anstalten machte, seiner Aufforderung zu folgen, trat er einen Schritt zurück und lehnte sich keuchend mit zu Fäusten geballten Händen gegen den Türrahmen. Er sagte nichts und schaute sie auch nicht an, und sein Profil war unbewegt, aber diesmal ließ sie sich nicht täuschen. Duncan wollte sie, und er hatte große Mühe, sich das, was er wollte, nicht zu nehmen. Seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden.

Obwohl es ganz einfach gewesen wäre, zu ihm hinzugehen und dem Unvermeidlichen seinen Lauf zu lassen, kämpfte Summer ungeachtet der Tatsache, dass ihr Körper vor unerfülltem Verlangen bebte, gegen diese Versuchung an. Bis jetzt hatte sie sich für eine Frau gehalten, die schwer erregbar war. Sie fragte sich, warum von allen Männern auf der Welt ausgerechnet Duncan einen solchen Sturm der Begierde in ihr entfachte.

In der Hoffnung, dass ihre Stimme halbwegs normal klang, wartete sie eine volle Minute, ehe sie das Wort ergriff. “Entschuldige, Duncan. Das war meine Schuld. Ich habe dich provoziert.”

Er lächelte gezwungen. “Ich brauchte nicht groß provoziert zu werden. Für das, was eben passiert ist, suche ich schon seit dem ersten Tag unseres Kennenlernens nach einer Ausrede.”

Sie war einen Moment sprachlos. “Das kann unmöglich dein Ernst sein!” Sie lachte verunsichert. “Mein Gott, es ist dein Ernst.”

“Kling nicht so entsetzt.” Duncan griff nach der leeren Bierflasche und warf sie in den Müll. “Zum Glück habe ich eine Menge Erfahrung darin, so zu tun, als ob mich dein Charme völlig kaltließe. Du hast also nicht den geringsten Grund, vor mir davonzulaufen. Ich bin dir zehn Jahre lang nicht an die Wäsche gegangen, deshalb werde ich es heute bestimmt auch nicht tun.”

Selbst wenn er die Wahrheit sagte, war die Tatsache, dass Duncan seit zehn Jahren scharf auf sie war, wahrscheinlich alles in allem weniger sensationell als die, dass sie von Terroristen entführt, hundert Fuß über dem Erdboden in der Luft gebaumelt und überlebt hatte. Aber es war nah dran, ebenso sensationell zu sein. Verdammt nah.

Sie machte eine verlegene Geste, seltsam wehrlos nun, da sie Duncan nicht mehr in die Schublade zurückstopfen konnte, in der sie ihn das letzte Jahrzehnt über verstaut hatte. “Ich will aber, dass du weißt, dass ich dich nicht …” Sie verhaspelte sich, hielt inne, atmete tief durch und versuchte es noch einmal. “Mir fiel plötzlich ein, dass mindestens ein Secret-Service-Agent im Haus ist. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn er zufällig in die Küche stolpert und sieht, wie wir uns nackt auf dem Küchenboden wälzen.”

Duncan lächelte wieder, diesmal aufrichtig amüsiert. “Nicht auf dem Fußboden, Summer. Ich weiß, was sich gehört. Es würde mindestens der Tisch sein.”

Ihr Lachen brach ab, als vor ihrem geistigen Auge ihre ineinander verschlungenen nackten Körper auf dem Küchentisch auftauchten. Sie wusste nicht, dass Duncan ihre Gedanken las, bis er neben sie trat und ihr die Hand in den Nacken legte. “Später”, sagte er weich. “Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, aber der Tag wird kommen, Summer.”

Scharfe, glühend heiße Nadelspitzen bohrten sich in ihre Haut. Seine Berührung reichte aus, um ihr Begehren, das sie gerade erst mühsam unter Kontrolle gebracht hatte, erneut anzufachen. Bis heute Nacht hätte sie ihm gesagt, dass er nur ja keine arroganten Schlussfolgerungen ziehen sollte, aber jetzt schien es sinnlos, eine Wahrheit zu bestreiten, die sie beide kannten. Sie hatte entdeckt, dass sie schrecklich gern mit Duncan Ryder Liebe machen wollte, deshalb ging sie jetzt erst auf Abstand, bevor sie seinen Namen sagte. “Duncan …”

“Ja?”

“Lass uns nicht noch mal zehn Jahre warten, bevor wir es wieder versuchen, okay?”

Er warf ihr einen Blick zu, der ihr durch und durch ging. “Vertrau mir. Ich rufe dich an, sobald du wieder in New York bist. Du kannst dich darauf verlassen.”

Sie wandte sich eilig ab, aus Angst, dass sie, wenn sie ihn weiterhin anschaute, ihre Bedenken über Bord werfen und anfangen würde, Duncan die Kleider vom Leib zu reißen. Oder sich selbst. Oder beiden. Sie schüttete ihren restlichen Tee ins Spülbecken und wechselte entschlossen das Thema. “Ich will dir noch danken, weil du gestern auf dem Rückflug so viel Geduld mit mir hattest. Ich weiß, dass ich genervt habe.”

“Ja, das hast du wirklich.” Duncan lachte. “Obwohl es andererseits eine große Erleichterung war, dass du so aufmüpfig warst wie eh und je.”

Sie spülte die Tasse aus und stellte sie aufs Abtropfbrett, dann drehte sie sich um und schaute ihn finster an. “Du solltest lügen und sagen, dass ich eine ausgesprochen angenehme Gesellschaft war.”

Er legte ihr beiläufig den Arm um die Taille. “Ich lüge nicht”, sagte er. “Nicht bei dir.”

Es fühlte sich gut an, ihn noch einmal zu spüren, zu gut, um genau zu sein, weshalb sie auf Abstand ging, aber nur ein bisschen, und mit entschiedener Munterkeit sagte: “Himmel, stimmt die Uhr da? Ich kann es nicht glauben, dass es schon fünf ist. Schätze, das ist zu spät, um noch mal ins Bett zu gehen.”

“Für mich auf jeden Fall, weil ich um halb acht im Büro sein muss. Was hast du heute vor?”

“Bram Cooper hat sein Verhör noch nicht beendet, deshalb hat er mich heute noch mal ins CIA-Hauptquartier bestellt. Und weil ich einen der Entführer sehr deutlich gesehen habe, will mir das FBI ein paar Verbrecherfotos zeigen.” Sie gähnte. “Sie schicken mir um acht einen Wagen.”

“Begleitet dich dein Vater wieder?”

“Ja, aber nur bis Mittag, weil er am Nachmittag einen Termin mit dem tschechischen Außenminister hat.” Sie gähnte wieder. “Oh Mist, ausgerechnet jetzt, wo es zu spät ist, werde ich müde.”

“Ich mache uns Kaffee, vielleicht wirst du davon ja munterer. Und im Kühlschrank habe ich einen Behälter mit Muffins entdeckt, falls dich das reizen sollte.”

“Klingt verlockend. Jetzt, wo du von Essen sprichst, merke ich erst, wie hungrig ich bin.”

Duncan machte Kaffee, während sie eine Auswahl verschiedener Muffins auf den Tisch stellte, zusammen mit Tellern und Papierservietten. Nachdem der Kaffee durchgelaufen war, setzten sie sich an den Tisch, aßen und tranken und plauderten über Gott und die Welt, während sie zuschauten, wie die Morgensonne ihre Strahlen durch das Küchenfenster schickte.

“Was glaubst du, warum die Entführer wollten, dass ausgerechnet du den Erpresserbrief abholst?”, fragte Summer mitten in eine Unterhaltung über europäische Frühstücksgewohnheiten hinein. Erst da wurde ihr klar, wie nah die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage noch waren und wie sehr sie es Julian Stein und Bram Cooper verübelte, dass man sie über Einzelheiten ihrer eigenen Entführung im Dunkeln tappen ließ. “Wäre es nicht logischer gewesen, wenn sich die Gerechtigkeitsliga direkt an meinen Vater gewandt hätte?”

“Logischer vielleicht, aber auch viel gefährlicher.” Duncan nahm den abrupten Themenwechsel kommentarlos hin.

“Gefährlicher für die Gerechtigkeitsliga, meinst du.”

“Ja. Weil das Risiko, dass ihr Anruf aufgezeichnet und zurückverfolgt wird, wesentlich höher gewesen wäre.”

“Da sie dich ausgesucht haben, müssen sie über unsere Familie genug gewusst haben, um darauf vertrauen zu können, dass du den Erpresserbrief abholen und an meinen Vater weiterleiten würdest. Glaubst du, das ist wichtig?”

Duncan schüttelte den Kopf. “Es ist kein Geheimnis, dass Olivia meine Schwester ist und dass ich mit deinem Vater auf freundschaftlichem Fuß stehe, deshalb ist die Tatsache, dass die Entführer mich als Kurier benutzt haben, noch lange kein Beweis dafür, dass sie irgendwelche besonderen Insiderkenntnisse haben. Viel aussagekräftiger ist meiner Meinung nach, dass dieser Coup von Leuten geplant wurde, die genau wussten, welche Knöpfe sie drücken mussten, um die gewünschten Ergebnisse zu bekommen.”

“Als da wären?”, fragte Summer. “Bis jetzt finde ich noch keine der Theorien, die ich gehört habe, sonderlich überzeugend.”

“Ich wünschte, ich hätte eine schlaue Erklärung dafür, was die Gerechtigkeitsliga wirklich will, aber ich habe keine. Ich bin mir nur sicher, dass man mit dieser Entführung einen ganz bestimmten Zweck verfolgt hat, aber mir ist noch nicht klar, welchen, weil mir die Freipressung von Joe Malone zu vordergründig erscheint.”

Summer gab es auf, große Zusammenhänge entdecken zu wollen und wandte sich kleineren Rätseln zu. Sie hatte eine ganze Menge Fragen, auf die sie gestern keine Antwort bekommen hatte. “Warum haben die Verantwortlichen zugestimmt, dass nur zwei Leute Joseph Malone zu dem Übergabeort begleiten? Ich hätte eigentlich erwartet, dass Julian Stein versucht, die Entführer mit einem Sonderkommando zu überrumpeln.”

“Das konnte er nicht riskieren. Die Gerechtigkeitsliga hatte zur Bedingung gemacht, dass Joe Malone nur von zwei Leuten begleitet wird. Wenn sie irgendwelche mobilen Eingreiftruppen gesehen hätten, wäre der Austausch sofort abgeblasen worden, und du wärst heute noch nicht frei.”

“Aber das erklärt noch nicht, warum du einer von beiden warst. Du bist ein Diplomat. Du hast nichts mit der Polizei zu tun.”

“Nein, aber ich kenne dich persönlich, was der wichtigste Grund war. Auf diese Weise konnte man zumindest einen fatalen Irrtum, was deine Person anbelangt, ausschließen.”

“Warum kam mein Vater nicht?”

“Er musste hier in Washington bleiben.”

“Warum? Weil ein Mittagessen mit irgendeinem Botschafter wichtiger war, als herauszufinden, ob seine Tochter noch am Leben ist?” Verdammt, dachte Summer. Sie hatte es wieder gemacht. Sie hatte Duncan wieder sehen lassen, wie sehr sie die Tatsache, dass ihr Vater bei dem Austausch nicht dabei gewesen war, schmerzte.

Duncan, der sie viel zu gut kannte, machte nicht den Fehler, ihr sein Mitgefühl zu zeigen. “Dein Vater wollte es”, sagte er. “Aber er wusste, dass es nicht klug wäre. Wenn er alle seine Termine abgesagt hätte, wären womöglich einige Leute hellhörig geworden, und das wollten wir unter allen Umständen vermeiden. Mit deiner Entführung ist ein Albtraum des FBI Wirklichkeit geworden, und Julian Stein ist wild entschlossen, jede Nachahmungstat zu verhindern.”

“Ich schätze, in diesem speziellen Punkt bin ich mit Stein einer Meinung.”

“Absolut. Nachdem dein Vater also ausfiel, blieb als ein in die Ermittlungen Eingeweihter, der dich gut genug kannte, um eine Identifizierung zu ermöglichen, nur noch ich übrig.”

“Ich verstehe. Danke, dass du es mir erklärt hast.” Es war eine große Erleichterung für sie zu wissen, dass es nationale Sicherheitsinteressen gewesen waren und keine Gleichgültigkeit, die ihren Vater ferngehalten hatten. “Trotzdem bin ich überrascht, dass sich die Regierung auf so ungleiche Bedingungen für den Austausch eingelassen hat. Mit nur zwei Leuten auf eurer Seite gab es doch nicht die leiseste Hoffnung, die Entführer zu schnappen. Ihr habt Glück gehabt, dass sie euch nicht getötet haben.” Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz schlecht.

“Wir haben uns den Umständen so gut wie möglich angepasst. Wir trugen kugelsichere Westen …

“Na toll. Damit war nur noch euer Kopf ungeschützt.” Sarkasmus half, ihrer Angst die Spitze zu nehmen.

“Wenn sie das Feuer auf uns eröffnet hätten, hätten wir zurückgeschossen.” Duncan grinste plötzlich. “Davon abgesehen hatten wir eine Eingreiftruppe im Flughafen versteckt und Polizeitruppen in Alarmbereitschaft. Das Einzige, was wir nicht riskieren konnten, war es, in aller Öffentlichkeit bewaffnete Streitkräfte aufmarschieren zu lassen, weil wir damit die Entführer abgeschreckt hätten. Unser oberstes Ziel war es, dich lebend zurückzubekommen.”

“Aber trotz aller Vorsichtsmaßnahmen der Regierung hat es die Gerechtigkeitsliga am Ende doch geschafft, mich zu ihren Bedingungen freizulassen und ungeschoren davonzukommen. Sie haben es ziemlich gut eingefädelt, findest du nicht?”

“Verdammt gut.”

“Ich nehme an, niemand hat an die Möglichkeit gedacht, dass sie einen Hubschrauber benutzen könnten.”

“Da sie einen stillgelegten Flughafen als Übergabeort wählten, haben wir damit gerechnet, dass sie ein Flugzeug benutzen. Aber nicht einen Hubschrauber, der überall landen kann. In gewisser Hinsicht haben sie uns doppelt getäuscht, und wir sind darauf reingefallen.”

“Hat das FBI denn nicht den Luftraum um den Mason Airport herum überwacht? Oder war das wegen der erforderlichen Geheimhaltung nicht möglich?”

“Natürlich gab es Sicherheitsbedenken, aber Florida ist voller Militärbasen, und wir dachten, wir hätten den Luftraum über dem Mason Airport fest unter Kontrolle. Aber dann funkte der Pilot eines Rettungshubschraubers, dass er ein krankes Neugeborenes an Bord hätte, das in das Lakeland Community Hospital verlegt werden müsse. Der Hubschrauber trug das Logo des Krankenhauses, und der Pilot benutzte den gebräuchlichen Code, sodass wir keinen Grund hatten, misstrauisch zu sein. Obwohl, selbst wenn wir misstrauisch geworden wären, bin ich mir nicht sicher, was wir hätten tun können.”

“Weißt du, dass das FBI den Piloten des Hubschraubers bereits ausfindig gemacht hat? Das war einer der Informationsschnipsel, die Mr. Stein mir zukommen ließ.”

Duncan hob ruckartig den Kopf. “Du meinst, er wurde festgenommen?”

“Nein, aber das FBI weiß, wer er ist. Offensichtlich erschien einer der Medivac-Piloten am Montag nicht zur Nachtschicht, und als die örtliche Polizei gestern Nachmittag schließlich anrückte, um seine Wohnung zu durchsuchen, war der Vogel ausgeflogen. Das FBI hat seine Fingerabdrücke durch den Computer gejagt, und es stellte sich heraus, dass er einige Zeit wegen Waffenschmuggels im Gefängnis war und Lawrence Nubcheck oder so ähnlich heißt.”

“Zumindest erklärt das einen kleinen Teil des Rätsels”, sagte Duncan. “Ich schätze, wir können sicher davon ausgehen, dass der gute alte Larry auf irgendeiner tropischen Insel sitzt, an seinem Rumpunsch nuckelt und sich überlegt, wie er das Geld, das sie ihm für seine freundlichen Dienste in die Hand gedrückt haben, verprassen kann.”

“Nubcheck hat fast drei Monate für Medivac gearbeitet”, sagte Summer. “Glaubst du, dass sie ihn eingeschmuggelt haben? Oder ist es der Gerechtigkeitsliga gelungen, den einzigen Hubschrauberpiloten in Florida zu finden, der bereit war, sich bestechen zu lassen?”

“Miami ist ein großer Drogenumschlagplatz. Leider ist anzunehmen, dass Larry Nubcheck nur einer von vielen Piloten ist, die in Florida herumhängen und bereit sind, alles überallhin zu fliegen, solange nur der Preis stimmt.”

“Trotzdem frage ich mich, wie lange die Gerechtigkeitsliga schon geplant hatt, mich zu entführen.” Summer schob die Krümel eines Blaubeermuffins von einer Seite ihres Tellers auf die andere. “Mein Vater hat erwähnt, dass Joe keine zwei Wochen im Gefängnis war. Glaubst du wirklich, dass die Entführer eine so komplizierte Operation innerhalb von so kurzer Zeit planen konnten?”

“Wohl kaum, es sei denn, Geld spielt für sie keine Rolle und sie verfügen über eine große Menge an Detailkenntnissen.”

“Dann sind es definitiv keine Freunde von Joe”, sagte Summer trocken. “Ich bin noch nie jemandem begegnet, der sich so wenig aus Geld macht wie Joe. Er hat das Patent auf ein profitables Medikament und ein pilztötendes Mittel, das in der Landwirtschaft eingesetzt wird, aber er lässt praktisch sein ganzes Einkommen in neue Forschungsprojekte fließen, sodass er ständig blank ist.”

Duncan erwiderte nichts, und Summer lehnte sich über den Tisch. “Was ist? Was habe ich gesagt?”

“Joseph Malone ist nicht blank”, sagte Duncan. “Weit gefehlt. Seine Mutter entstammt einer der reichsten Familien Brasiliens, und Malone ist Nutznießer eines stattlichen Treuhandfonds.”

“Du musst dich irren …”

“Nein, ganz sicher nicht, es handelt sich hierbei um eine CIA-Information, und die CIA irrt bekanntlich in solchen Sachen nur höchst selten.”

Summer starrte Duncan sprachlos an. Warum hatte sie das nicht gewusst über den Mann, den sie als ihren besten Freund betrachtete? Immerhin kannte sie ihn nicht erst seit zwei Wochen. Ganz im Gegenteil. Sie hatte ihn als achtzehnjährige Studentin an der Stanford University kennengelernt, da war er fünfundzwanzig gewesen und hatte gerade seinen Doktor gemacht. Sie waren seit fast zwölf Jahren befreundet. Er hatte sie getröstet, als ihre Mutter gestorben war, mit ihr gefeiert, als sie ihren Doktortitel bekommen hatte, auf ihrer Couch im Wohnzimmer geschlafen, wann immer er in der Stadt gewesen war. Tatsächlich waren sie so lange die besten Freunde gewesen, dass sie sich eingeredet hatte, sich vielleicht in ihn verlieben zu können, wenn sie nur erst eine sexuelle Beziehung hätten. Woraus sich das Desaster in Brasilien im letzten Herbst entwickelt hatte.

Doch trotz ihrer langen Freundschaft hatte sie nichts von dem Treuhandfonds gewusst oder von der Tatsache, dass seine Mutter aus einer reichen Oberschichtfamilie stammte. Weil sie nichts über seinen familiären Hintergrund hatte wissen wollen, wie ihr jetzt klar wurde. Sie hatte gewollt, dass Joe einer ganz normalen Mittelschichtfamilie entstammte und Geld gegenüber genauso gleichgültig war wie sie, und deshalb hatte sie jeden Hinweis darauf übersehen, dass der wirkliche Joe Malone eine vielschichtigere Persönlichkeit sein könnte, als es das begrenzte Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, zuließ.

Es war beunruhigend, festzustellen, dass ihre bewusste Unkenntnis von Joes Hintergrund eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Verhalten hatte, das sie Duncan gegenüber an den Tag gelegt hatte. Sie hatte sich von beiden Männern nur ein oberflächliches Bild gemacht, und daran hatte sie sich geklammert, bis sie gezwungen war, loszulassen. Sie fragte sich, was sie so zögern ließ, hinter die Masken zu schauen, die die Menschen der Welt präsentierten. Sie hatte den unangenehmen Verdacht, dass es etwas mit ihrem eigenen starken Bedürfnis zu tun hatte, ihre Verletzlichkeit nicht zu zeigen. Damit und mit einer fehlenden Bereitschaft, sich selbst möglichen Schmerzen auszusetzen, die dadurch entstanden, dass man die Menschen so akzeptierte, wie sie nun einmal waren.

“Es ist beschämend, zugeben zu müssen, dass ich von diesem Treuhandfonds nichts wusste”, sagte sie. “Aber das ändert immer noch nichts an meinem Urteil über ihn. Treuhandfonds hin oder her, Joe macht sich nicht viel aus Geld, da beißt die Maus keinen Faden ab. Und das ist der Grund dafür, warum er nicht reich ist, obwohl er das Patent an zwei erfolgreichen pharmazeutischen Produkten besitzt. Und was die Zusammenarbeit mit einer Terrororganisation angeht, ist es schlichtweg verrückt zu glauben, dass Joe zu so etwas fähig wäre. Er ist der sanfteste Mensch, dem ich je begegnet bin.”

“Auch sanfte Menschen können verbittert werden”, sagte Duncan.

“Das ist mir klar.” Sie schnipste sich ungeduldig eine Haarsträhne aus den Augen. “Aber ich habe im letzten Herbst mehr als zwei Wochen mit Joe verbracht, und da war er ganz bestimmt noch nicht verbittert. Er war genauso leidenschaftlich und optimistisch wie immer.”

“Leidenschaft ist manchmal nur einen Schritt entfernt von Fanatismus und Gewalt.”

“Nicht in Joes Fall.” Auch wenn sie Joes Persönlichkeit vielleicht nicht in all ihren schillernden Nuancen kannte, so hatte er doch bestimmte Grundeigenschaften, an denen sie nie und nimmer gezweifelt hätte. “Vertrau mir, Duncan. Ich kenne Joseph Malone, und er würde nie bei so etwas Verwerflichem wie einer Entführung mitmachen oder zu sonstigen gewalttätigen Mitteln greifen. Und genau darum habe ich jetzt diese schreckliche Angst, dass Joe ebenso ein Gefangener der Gerechtigkeitsliga ist wie ich gestern um diese Zeit noch.”

“Hast du das Julian Stein gesagt?”

Sie seufzte. “Ja, und Bram Cooper auch, wofür es auch immer gut gewesen sein mag. Sie haben nur darauf hingewiesen, dass es da draußen eine Menge Umweltfanatiker gibt, die keinen Baum fällen würden, aber keine Scheu davor haben, einen Bus mit Schulkindern in die Luft zu jagen, um auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen. Ich habe ihnen gesagt, dass Joe Lichtjahre davon entfernt ist, ein Umweltfanatiker zu sein und dass wir uns sogar oft über Umweltthemen in die Haare bekommen haben. Tatsächlich ist Joe viel mehr als ich geneigt zu akzeptieren, dass eine – wenn auch sanfte – Erschließung des Regenwaldes unumgänglich ist. Er will nur, dass es auf eine verantwortungsvolle Weise geschieht, auf eine Weise, die der Wissenschaft nützt.” Summer schob mit einer frustrierten Geste ihre Kaffeetasse beiseite. “Vielleicht weiß ich nicht so viel über Joes Geldquellen, wie ich eigentlich wissen müsste, aber ich weiß ganz sicher, dass er sich nie mit Leuten verbünden würde, die versuchen, ihre Ziele mit Gewalt zu erreichen.”

“Drogenhandel ist in hohem Maß gewalttätig”, bemerkte Duncan. “Und Malone wurde mit mehr als einem Kilo Kokain erwischt.”

Summer schnaubte ungeduldig. “Du glaubst doch nicht wirklich, dass Joe Koks geschmuggelt hat? Natürlich hat er es nicht. Er ist reingelegt worden.”

“Vielleicht. Aber wenn das stimmt, wer hat ihn reingelegt? Und warum?”

“Ich weiß es nicht.” Sie presste sich die Hand an die Stirn und versuchte, sich einen beginnenden Kopfschmerz wegzumassieren. “Ich weiß nur, dass ich frei bin und dass Joe ein Gefangener ist. Und jetzt habe ich schreckliche Angst, dass er sich für mich geopfert hat.”

“Das ist wenig wahrscheinlich”, widersprach Duncan, während er ihre Hände ergriff und ihr sanft mit den Daumen über die Knöchel fuhr. “Denk darüber nach, Summer. Wenn man dem, was du gerade gesagt hast, folgt, würde das doch heißen, dass die Gerechtigkeitsliga dafür gesorgt hat, dass Joe aufgrund untergeschobener Beweise in den Knast wandert und dich dann entführt hat, um ihn wieder in ihre Gewalt zu bekommen.”

“Es ist möglich. Wahrscheinlicher jedenfalls, als dass Joe Koks geschmuggelt oder einen Mord geplant hat.”

“Möglich – aber total unlogisch. Warum sollten sie sich einen derart komplizierten Plan ausdenken, um etwas so Einfaches zu erreichen? Viel einfacher wäre doch gewesen, wenn sie Malone gleich selbst entführt hätten, das hätte ihnen eine Menge Scherereien erspart. Diese Leute sind keine Dummköpfe, Summer. Wenn es ihnen möglich war, dafür zu sorgen, dass Malone in der Minute, in der er auf dem Flughafen in Miami landete, wegen angeblichen Drogenschmuggels verhaftet wurde, dann wäre es ihnen mit Sicherheit auch möglich gewesen, ihn von dort zu entführen.”

Duncans Einwände waren alle fundiert und logisch. Summer zuckte hilflos die Schultern. “Ich habe keine Antworten”, sagte sie. “Im Moment fühlt sich mein Kopf an wie ein mit Bleikugeln gefüllter Medizinball.”

“Dann versuch nicht mehr, nachzudenken.”

Sie schaute auf seine Hände, die ihre festhielten, und merkte, dass seine Berührung sie nicht nur erregen, sondern auch trösten konnte. Sie wollte Duncan nicht tröstlich finden. Sich heißen Sex mit ihm vorzustellen war eine Sache. Sich zu erlauben, auf ihn zu vertrauen, war jedoch eine völlig andere. Alarmiert entzog sie ihm ihre Hand und trug ihren Teller und ihre Tasse zur Spüle. “Das macht alles keinen Sinn”, sagte sie. “Wenn ich versuche, das Puzzle an einem Ende zusammenzulegen, fällt es am anderen wieder auseinander.”

Er stellte sich hinter sie und legte ihr locker die Arme um die Taille. “Du musst dieses Rätsel nicht lösen, Summer. Dafür ist das FBI zuständig. Du warst ein Opfer, nicht mehr und nicht weniger. Du bist nicht verpflichtet, herauszufinden, warum die Gerechtigkeitsliga das, was sie getan hat, getan hat.”

“Ich wünschte, das stimmte, aber im Moment bin ich nicht nur ein Opfer, sondern auch die Hauptverdächtige des FBI.”

“Stein ist viel zu schlau, um lange hinter der falschen Verdächtigen herzujagen”, sagte Duncan. “Er wird bald wieder zu Verstand kommen.”

Sie drehte sich in seinen Armen herum, wobei sie sich sagte, dass sich sicher zu fühlen nicht dasselbe war wie abhängig zu sein. “Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen.”

“Du hattest ein paar harte Tage, Summer. Wenn du eine Nacht lang durchgeschlafen hast, wirst du dich gleich besser fühlen.” Er steckte ihr eine lose Strähne hinters Ohr und drückte sie beruhigend.

“Wahrscheinlich.” Sie schaute ihn an, deshalb sah sie den exakten Moment, in dem sich sein Gesichtsausdruck veränderte.

Seine Augen verengten sich, begannen zu glitzern. “Summer, schau mich nicht so an.”

Sie hätte sich abwenden sollen. Stattdessen beugte sie sich noch ein bisschen vor. “Wie schaue ich denn?”, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

Er beugte sich zu ihr hinunter. “Als ob du willst, dass ich das tue.”

Sie schloss die Augen und schlug alle Vorsicht in den Wind. Sein Mund kam näher, legte sich auf ihren. Schlagartig wurde sie von denselben Empfindungen wie vorher überschwemmt.

“Guten Morgen!”, trällerte Olivia mit einer Stimme, die vor falscher Fröhlichkeit triefte. “Summer, meine Liebe, wie man sieht, fühlst du dich schon viel besser, als man zu hoffen gewagt hätte. Wie schön, dich schon so früh auf zu sehen.”

Duncan brummte eine Erwiderung. Noch immer mit dem Arm um Summers Taille, wandte er sich zu seiner Schwester um. “Hallo, Olivia. Ich wusste gar nicht, dass du eine Frühaufsteherin bist.”

“Normalerweise nicht. Aber ich habe heute Morgen einen Termin mit der First Lady im Weißen Haus. Wir entwerfen einen Begleitbrief für eine Rotkreuzsendung, die zu afrikanischen Waisenkindern geht.” Olivia schien gar nicht gemerkt zu haben, in was sie hineingeplatzt war. Sie lächelte die beiden strahlend an.

Summer hatte Mordgelüste. “Ich bin mir sicher, dass sich die Waisenkinder schrecklich freuen”, sagte sie. “Duncan, ich nehme an, du willst ein paar Minuten mit deiner Schwester allein sein, deshalb gehe ich nach oben und dusche. Ich will meinen Vater und den FBI-Direktor nicht warten lassen.”

“Ich spreche später mit Duncan”, sagte Olivia. “Ich komme mit dir nach oben, Summer. Wir müssen sehen, ob wir nicht irgendetwas für dich zum Anziehen finden. Obwohl du natürlich eine größere Größe hast als ich, nicht wahr?”

“Nur in der Oberweite”, sagte Duncan unverblümt.

Olivia funkelte nicht ihren Bruder, sondern Summer empört an, die zuckersüß lächelte. “Danke, dass du daran denkst”, sagte sie zu ihrer Stiefmutter. “Aber Mr. Stein hat mir versprochen, mich mit allem zu versorgen, was ich für heute brauche.”

“Dann lass uns wenigstens nach einem Tuch oder einer Halskette schauen”, sagte Oliva, hängte sich bei Summer ein und steuerte entschlossen die Treppe an. “Nach diesen schrecklichen Tagen brauchst du irgendetwas Hübsches und Freches, das dich aufheitert. Und so wie ich Mr. Stein kenne, bin ich bereit zu wetten, dass die Ausrüstung, die er dir besorgt, stark an eine Armeeuniform erinnert.”

Summer überlegte, ob sie ihre Stiefmutter an die lange Liste der Leute erinnern sollte, die Olivia im letzten Jahrzehnt falsch eingeschätzt hatte. Doch dazu kam es nicht. In dem Moment, in dem sie den letzten Treppenabsatz erreicht hatten, drehte sich Olivia mit knallroten Flecken auf den Wangen zu ihr um. “Lass die Finger von meinem Bruder!”, befahl sie mit einer Stimme, die vor unterdrückter Wut zitterte. “Er hat eine große Zukunft vor sich, und du wirst ihm nicht alles kaputt machen. Eine katastrophale Ehe hat er bereits hinter sich, und ich werde nicht tatenlos zuschauen, wie er blind in die nächste läuft.”

“Dann schau nicht hin”, sagte Summer und drehte sich um, um ins Gästezimmer zu gehen.

“Hey, Moment!” Olivia packte sie am Arm. “Vielleicht schaffst du es ja, Duncan ins Bett zu kriegen, aber in sein Leben kommst du nicht. Mein Bruder ist klug genug zu wissen, dass er, falls er überhaupt noch einmal heiratet, eine Frau braucht, die seine Leidenschaft für die Politik teilt.”

“Wenn das stimmt, kannst du ja unmöglich annehmen, dass er in Gefahr ist, mich zu heiraten. Worüber bist du eigentlich so wütend, Olivia? Hast du Duncan eine Frau ausgesucht und er hat immer noch nicht auf der getüpfelten Linie unterschrieben, so wie er es sollte?”

Olivias Nasenflügel bebten. “Duncan weiß sehr gut, dass jede Frau, die ich ihm vorstelle, genau die Art Frau ist, die er braucht.”

“Braucht? Oder will? Ich wette einen großen Haufen hübscher Scheine, dass Duncan nicht nach der Art Frau Ausschau hält, die du für ihn suchst.” Summer lächelte fröhlich, zufrieden darüber, dass Oliva die Macht, sie einzuschüchtern, verloren zu haben schien. “Du solltest mich nicht so böse anschauen, liebste Stiefmutter. Es macht Falten.”

Olivias Hand abschüttelnd, schloss sie die Tür zum Gästezimmer und aalte sich in der wohligen Gewissheit, dass sie es endlich einmal nicht nur geschafft hatte, das letzte Wort zu haben, sondern zudem ihre Stiefmutter auch noch sprachlos zu machen.


10. KAPITEL

Es war eine seltsame Erfahrung, binnen weniger als einer Woche nach Hause zu kommen und feststellen zu müssen, dass die Wohnung, die in den letzten zwei Jahren ihr Zuhause gewesen war, ihr jetzt gänzlich unvertraut schien. Vielleicht waren es ja die neu angebrachten Stahlgitter vor den Fenstern oder der Riegel, den sie vorgeschoben hatte, nachdem sich der Agent vom Secret Service verabschiedet hatte. Was immer es auch sein mochte, der Ort, an dem sie seit zwei Jahren lebte, erschien ihr jetzt fremd, und sie empfand es als ausgesprochen scheußlich, sich gegen einen Feind schützen zu müssen, der nicht nur namen- und fast gesichtslos war, sondern dessen Motive für sie auch völlig im Dunkeln lagen.

Sie wanderte von der engen Küche nach hinten ins Schlafzimmer und registrierte die kaum merklichen Veränderungen, die entstanden waren, als die FBI-Agenten ihre Wohnung durchsucht hatten. Sie verrückte den Bücherstapel ein bisschen, der auf ihrem Nachttisch darauf wartete, gelesen zu werden, warf eine alte Zahnbürste weg, hängte die Lieblingsfotografie von ihrer Mutter gerade und schüttete eine Tüte sauer gewordene Milch in die Spüle.

Schließlich landete sie im Wohnzimmer, wo sie, zu rastlos, um sich zu setzen, vor dem Kamin mit dem Marmorsims stand, ein Relikt, das die glorreicheren Tage der Jahrhundertwende überlebt hatte. Wenn sie jemals versuchen würde, Feuer in diesem antiken Kamin zu machen, würde ihr wahrscheinlich die Bude über dem Kopf abbrennen, aber sie liebte die Einfassung mit den kunstvollen Verzierungen und die Atmosphäre von unangemessener Opulenz in einem Wohnzimmer, das kaum groß genug war, um eine Couch, einen Kaffeetisch und dicht an der Wand einen Schreibtisch zu fassen.

Summer zog die siebzig Jahre alte Pendeluhr auf, die ihrer Mutter und ihrer Großmutter gehört hatte, und entspannte sich ein bisschen, als sie das vertraute Ticken hörte. Nach der Stille, die sie in ihrer Gefangenschaft hatte erdulden müssen, waren die Geräusche des täglichen Lebens sehr wichtig für sie geworden. In diesem Moment heulte in einiger Entfernung eine Polizeisirene, die mit der Sirene irgendeines anderen Rettungsfahrzeugs um Vorherrschaft rang. Sie lächelte in sich hinein. Nun, nicht jedes Geräusch war unbedingt schön, aber es würde ganz gewiss noch eine Weile dauern, bis sie sich über den ständigen Verkehrslärm in New York beschwerte.

Von dem beruhigenden Lärm mit neuer Energie erfüllt, machte sie sich eine Lasagne in der Mikrowelle heiß und verbesserte den Geschmack, indem sie diese mit einer halben Flasche Beaujolais hinunterspülte und dabei mit voll aufgedrehter Stereoanlage Beethovens Neunte hörte. Den Wein hatte sie sich für eine besondere Gelegenheit aufgespart, und die schien ihr heute Abend gekommen zu sein. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit war sie am Leben. Doch sogar durch das leise angenehme Summen, das der Rotwein in ihrem Kopf erzeugte, kam ihr ihre Wohnung immer noch fremd vor, fast so, als ob sie jemand anderem gehörte. Und in gewisser Hinsicht war das auch so. Es gab eine unaufhebbare Unterscheidung zwischen der Person, die sie vor der Entführung gewesen war, und der Frau, die sie jetzt war.

Aber wie auch immer, auf jeden Fall war sie zu Hause und sicher, und es war an der Zeit, dass sie ihr Leben weiterlebte. FBI und CIA hatten sie zur Geheimhaltung verpflichtet und ihr Strafverfolgung angedroht für den Fall, dass sie gegenüber Dritten auch nur ein einziges Wort über ihre Entführung verlauten ließe, deshalb konnte sie ihre Angst nicht loswerden, indem sie einfach ihre Freunde anrief und ihnen von den Ereignissen der vergangenen Tage erzählte. Aber natürlich konnte sie jederzeit Duncan anrufen …

Gewiss, das konnte sie – wenn sie die Gefahr in Kauf nahm, von ihm zurückgewiesen zu werden. Oder die noch verwirrendere Möglichkeit, dass er sie nicht zurückwies, wodurch sie gezwungen wäre, sich der Tatsache zu stellen, dass sie im Moment von allen Menschen, die sie kannte, am liebsten mit Duncan Ryder zusammen wäre. Summer schob die Bilder von Duncan entschlossen weg und wusch ihr Geschirr vom Abendessen ab. Dann kramte sie, beseelt von dem Wunsch, wieder eine innere Verbindung zu ihrem Zuhause herzustellen, Putzmittel und Lappen aus dem Schrank unter der Spüle und begann die Küche aufzuräumen und blank zu wienern. Sie stieß auf die ungelesene Sonntagsausgabe der New York Times und begann flüchtig, den Nachrichtenteil durchzublättern.

Als ihr Blick auf Seite drei in der Mitte eine Überschrift mit Foto erfasste, legte sie die Zeitung auf den Tresen und schaute genauer hin. Die Überschrift lautete “Brasilianischer Industrieller ermordet aufgefunden”. Das Bild zeigte einen Mann, den sie erkannte: Fernando Autunes da Pereira, der Typ, der mit ihrer Stiefmutter im Zug von Washington nach New York gefahren war. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, aber in Wirklichkeit war es erst letzten Samstag gewesen, Stunden bevor diese Ausgabe der Zeitung in Druck gegangen war. Und so wie es schien, war Senhor da Pereira etwa zur gleichen Zeit ermordet worden, in der sie entführt worden war. Das Leben war voller Zufälle, aber dieser Zufall war überraschend genug, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Summer lehnte die Zeitung gegen den Toaster und begann den einleitenden Absatz des Artikels zu lesen.

Fernando Autunes da Pereira, Präsident von Industria Agricola do Norte, dem größten sich in Familienbesitz befindlichen Konzern Südamerikas, wurde in einer Suite des Carlyle, einem der vornehmsten Hotels in Manhattan, tot aufgefunden. Kurz nach 21 Uhr 30 am Samstagabend bestellte sich Senhor da Pereira ein Abendessen für zwei Personen aufs Zimmer. Als der Zimmerkellner um 22 Uhr 02 die Bestellung ausführte, wurde auf sein Klopfen hin nicht geöffnet. Nachdem ein Anruf ebenfalls unbeantwortet blieb, beschloss man, die Tür aufzubrechen. Senhor da Pereira lag mit mehreren Schusswunden im Kopf voll bekleidet auf der Couch.

Außer der Bestätigung, dass der Tod als Mordfall behandelt wird, wollte die Polizei keine weitere offizielle Stellungnahme abgeben, weil man erst die Ergebnisse der Autopsie abwarten will.

Senhor da Pereira war einundfünfzig Jahre alt und das Oberhaupt einer der einflussreichsten Familien Brasiliens. Er hinterlässt eine Ehefrau, Anna Xavier Salazar, und vier minderjährige Töchter.

Summer merkte, dass ihre Hände zitterten. Sie ging mit der Zeitung ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch, um den Artikel zu Ende zu lesen, der im Wesentlichen ein Nachruf war. Fernando Autunes da Pereira war der Direktor und Generalmanager von Industria Agricola do Norte, einem der größten und erfolgreichsten Konzerne Brasiliens gewesen, mit Beteiligungen an Bergbau, Landwirtschaft und Pharmaindustrie. Fernando gehörte zu den vermögendsten und einflussreichsten Leuten in Brasilien, und man nahm an, dass sein Tod unter seinen potenziellen Nachfolgern heftige Machtkämpfe heraufbeschwören würde. Da Pereira hatte von seinem Großvater einen bescheidenen Anteil Land sowie ein paar Gruben geerbt. Auf dieser Basis war es ihm gelungen, einen blühenden Konzern aufzubauen. Der Erfolg von Industria Agricola do Norte hatte ihm nicht nur erlaubt, in Luxus zu schwelgen, sondern war auch die ökonomische Grundlage für den enormen politischen Einfluss, den er in Brasilien ausübte. In einer Zeit, in der Politik und Wirtschaft oft untrennbar miteinander verwoben schienen, konnte es die brasilianische Regierung nicht überhören, wenn Senhor da Pereira die Stimme erhob.

Früher hatte er dem Artikel zufolge große Summen in Erschließungsprojekte in Amazonien investiert, und vor zehn Jahren war er noch einer der Hauptgegner der dortigen Umweltbewegung gewesen. In den letzten drei Jahren aber hatte bei ihm ein Umdenkungsprozess stattgefunden, und kürzlich hatte er sich sogar zum Anwalt der Umwelt aufgeschwungen, indem er einen verantwortungsvolleren Umgang mit den brasilianischen Naturressourcen und eine behutsamere Erschließung des bereits in hohem Maße zerstörten Regenwaldes gefordert hatte. Er hatte sich Sendezeit im Fernsehen gekauft und dramatische Filme über die außer Kontrolle geratenen Waldbrände in Malaysia gezeigt, um der brasilianischen Öffentlichkeit die verheerenden Auswirkungen der gewaltsamen Abholzungs- und Niederbrennmethoden, die im Zuge der Erschließung angewandt wurden, vor Augen zu führen und dagegen mobilzumachen. Im Verlauf dieses Prozesses hatte er sich den starken Unwillen der restlichen Industrie zugezogen, die erkannt hatte, dass sein großer Reichtum ihm die Macht gab, die Regierung zur Einführung von Umweltgesetzen zu zwingen, deren Nichteinhaltung empfindliche Strafen nach sich zu ziehen drohte. In den vergangenen Monaten hatten sich seine Widersacher, denen es bisher nicht gelungen war, ihre Meinungsverschiedenheiten untereinander beizulegen, zusammengerauft, um mit vereinter Kraft ein Gesetz zu verhindern, das Senhor da Pereiras Verbündete im brasilianischen Kongress einzubringen gedachten. Mit diesem Gesetz sollte verhindert werden, dass weite, bisher noch unberührte Teile des brasilianischen Regenwaldes der ökonomischen Ausbeutung anheimfielen.

Senhor da Pereira lebte in seinem Heimatland Brasilien, überwacht von modernsten Videokameras, in einer Festung, die von einer kleinen Armee hoch spezialisierter Bodyguards bewacht wurde. Sogar in den Vereinigten Staaten reiste er so gut wie nie ohne Begleitschutz, doch diesmal schien er mit dieser Angewohnheit gebrochen zu haben. Ein Sprecher des Hotels beharrte darauf, dass Senhor da Pereira allein angereist sei, und bis jetzt hatte sich auch kein Leibwächter bei der Polizei gemeldet.

Man hatte ihn aus nächster Entfernung in den Kopf geschossen, doch Sergeant Callahan, einer der Detectives, die mit der Aufklärung des Falles betraut waren, wies darauf hin, dass dies nicht notwendigerweise bedeutete, dass da Pereira seinen Mörder gekannt hatte. “Im Hotel sind die Leute meistens unbesorgt und lassen jeden ins Zimmer, der sich als Zimmermädchen und Etagenkellner ausgibt”, erklärte er. “Das gilt auch für Leute, die guten Grund hätten, besorgt zu sein. Senhor da Pereira erwartete den Zimmerkellner, weil er eine Bestellung aufgegeben hatte, und es ist gut möglich, dass er jemanden mit einem Servierwagen hereingelassen hat, der sich als Zimmerkellner ausgab.”

Im Augenblick gab es noch keine Anhaltspunkte für das Mordmotiv, zumindest offiziell nicht, wenngleich Senhor da Pereira als reicher einflussreicher Großindustrieller natürlich jede Menge Feinde gehabt hatte, ganz zu schweigen von jenen, die er sich in jüngster Zeit durch sein Umweltengagement gemacht hatte. Alles schien darauf hinzudeuten, dass an möglichen Verdächtigen kein Mangel herrschen würde. Inzwischen richteten sich Sergeant Callahans Hoffnungen darauf, von der Person, mit der Senhor da Pereira das Abendessen einzunehmen gedachte, Näheres zu erfahren. Nur, dass man bisher noch keinen Anhaltspunkt hatte, wer dieser Gast gewesen sein könnte. Sergeant Callahan verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, dass sich die fragliche Person melden und dazu beitragen würde, die Untersuchung voranzutreiben.

Erst nachdem sie den Artikel zum zweiten Mal gelesen hatte, wurde Summer klar, warum sie so davon gefesselt war: weil Olivia eine der letzten Personen – möglicherweise die letzte – gewesen war, mit der Fernando gesprochen hatte. Tatsächlich schien es wahrscheinlich, dass Olivia der Dinnergast gewesen war, den zu finden sich die Polizei alle Mühe gab. Und man brauchte seine Intelligenz nicht sonderlich zu strapazieren, um sich ausrechnen zu können, dass ihre Stiefmutter diese Information niemals freiwillig preisgeben oder sich einem Verhör durch einen New Yorker Ermittler unterziehen würde.

Nicht länger in der Stimmung für Klassik, nahm Summer Beethovens Neunte aus dem CD-Spieler und legte den Soundtrack von Rent ein.

Sie konnte es ihrer Stiefmutter nicht verübeln, dass sie sich bei der Polizei nicht als Fernandos Dinnergast zu erkennen gab. Wenn es ihnen angebracht erschien, ließen Polizeidienststellen Informationen an die Presse durchsickern, und sehr oft war es um ihre interne Verschwiegenheit so schlecht bestellt, dass sogar Dinge durchdrangen, die in ihrem eigenen Interesse besser im Dunkeln geblieben wären. Die Tatsache, dass Olivia eine Affäre mit Fernando gehabt haben könnte, würde für die Medien ein gefundenes Fressen sein, und irgendeinen kleinen Polizeiangestellten, der sich ein willkommenes Taschengeld nebenbei verdienen wollte, gab es meistens. Da Olivia wahrscheinlich annahm, dass sie nichts wirklich Wertvolles zu der Frage, wer Fernando ermordet hatte, beitragen konnte, gab es für sie auch keinen Grund, sich in der Öffentlichkeit selbst bloßzustellen, indem sie der Welt erzählte, dass sie mit Fernando noch kurz vor seinem Tod zusammen gewesen war. Und ganz gewiss würde es Gordon Shepherds Karriere – oder seinem privaten Glück – nicht zuträglich sein, wenn sie in diese prekäre Situation hineinstolperte, indem sie die Polizei informierte, dass ihre Stiefmutter und Fernando zusammen im Zug von Washington D.C. nach New York gefahren waren und ausgesehen hatten, als planten sie ein trautes Stelldichein. Zum Wohle ihres Vaters und aus keinem anderen Grund beschloss Summer, über das, was sie gesehen hatte, Stillschweigen zu bewahren.

Sie stopfte die Zeitung in den Papierkorb, dann starrte sie ein paar Sekunden darauf, bevor sie sie wieder herauszog. Okay, dann fiel es ihr also schwer, die Geschichte einfach zu vergessen. Wie wahrscheinlich war es, dass Olivia Fernandos vorgesehener Gast zum Abendessen war? Der Zug, in dem sie, Summer, zusammen mit ihnen gefahren war, hätte fahrplanmäßig eigentlich um zwanzig vor neun in Penn Station sein müssen. Tatsächlich hatte er zehn Minuten Verspätung gehabt. Das bedeutete, dass Olivia und Fernando den Zug um kurz vor neun verlassen hatten. Alles an ihrem Verhalten während der Fahrt hatte darauf hingedeutet, dass sich die beiden zu einem Stelldichein getroffen hatten, weshalb es nur logisch war, anzunehmen, dass Olivia mit Fernando ins Carlyle gefahren war.

Höchstwahrscheinlich hatten sie keinen Verdacht erregen wollen, indem sie zusammen im Hotel ankamen, deshalb hatten sie, statt sich eine Limousine zu teilen, wahrscheinlich zwei Taxis genommen. Für die Fahrt würden sie mindestens fünfzehn Minuten gebraucht haben, vielleicht aber auch viel länger. Soweit Summer sich erinnern konnte, war der Verkehr nicht allzu dicht gewesen, aber Manhattan war Manhattan, und an einem Samstagabend mit Nieselregen mussten mindestens fünfzehn Minuten vergangen sein, bis Fernando das Hotel erreichte. Aber wo war Olivia gewesen, als Fernando unten anrief und ein Abendessen für zwei aufs Zimmer bestellte? War sie ebenfalls bereits eingetroffen? War sie schon in seiner Suite?

Summer schüttelte in Gedanken den Kopf. Wenn es schon schwer war, sich vorzustellen, dass ihre Stiefmutter eine Affäre hatte, so war es schlicht undenkbar, dass sie die Absicht gehabt hatte, die ganze Nacht bei Fernando zu verbringen, wo es ihr nicht möglich war, Anrufe von ihrem Mann entgegenzunehmen. Und das bedeutete, dass ihre Stiefmutter sich ein eigenes Zimmer genommen haben musste. Unter ihrem eigenen Namen? Mit Sicherheit, entschied Summer. Olivia war dauernd in New York, um einzukaufen, und das Carlyle war ihr Stammhotel, deshalb hätte sie dort gar nicht unter falschem Namen absteigen können, weil jeder sie kannte. Aber wenn sie ganz offen im Carlyle übernachtete und das ihrem Mann auch vorher sagte, würde sich kein Mensch irgendetwas dabei denken, wenn zur selben Zeit auch Fernando da Pereira da war. Keiner würde eine Verbindung zwischen den beiden herstellen, selbst wenn sie kurz nacheinander ankamen.

Dann hatte Olivia also entweder kurz vor oder kurz nach Fernando eingecheckt und war dann auf ihr Zimmer – wahrscheinlicher ihre Suite – gegangen, um sich ein bisschen frisch zu machen, während Fernando beim Zimmerservice für sie beide Abendessen bestellt hatte. Summer runzelte die Stirn. Zog sie falsche Schlüsse? Es war natürlich ebenso gut möglich, dass Fernando das Essen für eine andere Person bestellt hatte. Und doch … sie hatten so vertraut gewirkt im Zug und die Zeit war knapp, sodass sich der Schluss, dass ihre Stiefmutter die Person war, die Fernando zum Essen erwartete, geradezu aufdrängte.

Summer, die vor plötzlicher innerer Anspannung vibrierte, stand auf und begann hin und her zu gehen. Irgendetwas an dem Szenario, das sie eben entworfen hatte, konnte nicht stimmen, entschied sie, während sie ein kleines Stückchen Eis zerkaute, das in ihrem Glas zurückgeblieben war. Es war nichts als eine wilde Spekulation, dass Olivia, nur weil sie mit Fernando in demselben Zug gefahren war, auch vorgehabt hatte, mit ihm zu Abend zu essen. Ihre Stiefmutter war eine berechnende Frau. Wenn sie beschlossen hatte, alle Vorsicht über Bord zu werfen und mit Fernando etwas anzufangen, dann würde sie genauso umsichtig vorgehen wie sonst auch. Sie würde nie ihre Ehe aufs Spiel gesetzt haben, indem sie ganz offen mit ihm reiste. Ganz gewiss hatte sie, Summer, die Situation im Zug falsch interpretiert. Wahrscheinlich waren Olivia und Fernando nur befreundet, und dafür, dass sie zusammen im Zug gewesen waren, gab es bestimmt eine ganz harmlose Erklärung. Summer wurde klar, dass sie die letzte halbe Stunde damit verbracht hatte, auf einem viel zu wackligen Grund ein riesiges Verdachtsgebäude zu errichten.

Sie merkte, dass sie immer noch auf Fernandos Foto in der Zeitung starrte. Verdammt, Olivia hatte aber mit Fernando geflirtet. Vielleicht hatten sie ja geglaubt, in einem Zug vor Entdeckung sicherer zu sein als in einer Limousine. Gleichviel ob sie Olivias Chauffeur genommen hätten oder Fernandos, die Tatsache, dass sie zusammen verreisten, wäre ihren Angestellten bekannt geworden. Während man in einem Zug mit ein bisschen Glück vollkommen anonym bleiben konnte.

Ohne ihre Wanderung durchs Zimmer zu unterbrechen, grübelte Summer darüber nach, ob sie ihre Stiefmutter mit dem, was sie wusste, konfrontieren sollte oder nicht. Dann fiel ihr noch etwas ein. Duncan hatte erzählt, dass Olivia am Telefon gewesen war, als er ihren Vater angerufen hatte, um ihm die Nachricht von ihrer Entführung zu überbringen. Und das bedeutete, dass ihre Stiefmutter am letzten Sonntag gegen Mittag schon wieder in Washington gewesen sein musste. Wie mochte sie ihrem Mann diese überstürzte Rückkehr wohl erklärt haben? Wäre sie nicht, wenn sie wirklich eine Affäre mit Fernando gehabt hätte, mindestens noch am Montag in New York geblieben, um dem vorgeschobenen Grund für ihre Reise Genüge zu tun und alles Mögliche einzukaufen?

Summer schüttelte ungeduldig den Kopf und stopfte die Zeitung wieder in den Papierkorb. Jetzt reichte es aber. Auf ihrem Schreibtisch wartete ein Stapel Post auf sie, den sie besser durchsehen sollte, statt sich ergebnislos den Kopf darüber zu zerbrechen, was Olivia an dem Abend, an dem Fernando ermordet worden war, getan hatte oder nicht. Und da Fernando tot war, war die Affäre – falls Olivia überhaupt eine Affäre mit ihm gehabt hatte – beendet. Es war besser – viel besser –, nicht im Trüben zu fischen und womöglich noch einem Skandal Tür und Tor zu öffnen, der letztlich nur ihrem Vater schaden konnte. Summer verzog das Gesicht. Himmel, war es wirklich möglich, dass ausgerechnet sie ihre schützende Hand über ihre Stiefmutter hielt? Offenbar litt sie an einem plötzlichen Anfall von Reife.

Genervt das Gesicht verziehend, ging Summer zu ihrem Schreibtisch hinüber und griff nach dem obersten Brief auf dem Poststapel. Natürlich eine Rechnung. Was hätte es auch schon anderes sein können? Sie schlitzte den Umschlag auf, aber weiter kam sie nicht, weil sie die Hand ausstreckte und sich ihr Telefonverzeichnis heranzog, um nach Rita Marcils Nummer zu suchen. Während sie wählte, nahm sie sich fest vor, dass sie, wenn sich der Anrufbeantworter meldete, auflegen würde, ohne Rita etwas aufs Band zu sprechen. Sie würde es als ein Zeichen nehmen, dass sie von nichts besessen war.

Rita nahm nach dem ersten Klingeln ab. “Hallo.”

So viel zu Zeichen, dachte Summer. “Hallo, Rita, hier ist Summer. Passt es Ihnen gerade, oder störe ich?”

“Oh, es könnte gar nicht besser passen. Ich habe letzte Woche mit Mark Scofield Schluss gemacht, und jetzt bin ich so angeödet vom Leben, dass ich mir eine Wiederholung von I Love Lucy reinziehe. Was gibt's? Haben Sie seit letzter Woche schon wieder neue Ozonlöcher entdeckt?”

“Sie sollten eigentlich wissen, dass es keine Ozonlöcher gibt, sondern nur Stellen, an denen die Ozonschicht dünner …” Summer stutzte. “Hey, Moment mal! Sie haben sich von Mark Scofield getrennt? Von dem wunderbaren Mark mit dem atemberaubenden Brustkorb und den niedlichen Grübchen?”

“Das ist der eine.”

“Aber warum?”

“Weil wir beide neurotische Idioten sind und beschlossen haben, dass unsere Neurosen nicht zusammenpassen. Ende der Durchsage.” Rita holte hörbar Atem. “Aber fangen wir jetzt bloß nicht mit dem Thema Männer an. Vor allem New Yorker Männer. Ich finde, Sie tun gut daran, weiterhin mit Kerlen auszugehen, die zu beschäftigt damit sind, unseren Planeten zu retten, um zu merken, dass Sie diejenige sind, die sagt, wo's langgeht.”

Das mache ich doch gar nicht, protestierte Summer im Stillen. Oder? “Ich sage niemandem, wo's langgeht”, erwiderte sie. “Ich will nur nicht gleich am ersten Abend mit einem Typen ins Bett hüpfen. Ich will mit einem Mann gut befreundet sein, bevor ich Sex mit ihm habe.”

“Hallo, Fräulein Sonnenschein! Haben Sie noch nicht gemerkt, dass man mit einem Kerl nur befreundet sein kann, wenn es null sexuelle Anziehungskraft gibt?”

“Das ist doch von vorgestern”, gab Summer entrüstet zurück. “Natürlich können Männer und Frauen Freunde sein.”

“Sicher können sie das. Aber erwarten Sie nicht, dass sich Ihre guten Freunde in atemberaubende Liebhaber verwandeln.”

“So etwas kommt vor”, protestierte Summer. “Ich bin mir sicher, dass so etwas vorkommt.”

“Haben Sie heimlich an dem Skript von Ally McBeal mitgebastelt?”

“Wahre Liebe ist nicht nur eine Sitcom-Fantasie, wissen Sie. Es gibt selbst bei uns hier immer noch ein paar, die daran glauben, dass ein Mann und eine Frau bis an ihr Lebensende zusammen glücklich sein können.”

“Tja, wahrscheinlich.” Rita seufzte. “Hören Sie mir gar nicht zu, okay? Ich schwanke zwischen Mordgelüsten und Selbstmordfantasien, wobei es gelegentlich einen leichten Aufschwung gibt, wo ich nur deprimiert bin. Warum rufen Sie an? Ganz bestimmt nicht, weil Sie sich mit mir über Mark unterhalten wollen. Diesen Blödmann.”

“Ich wollte gern ein paar Insiderinformationen, falls das möglich ist. Über einen Mann, der am vergangenen Wochenende im Carlyle hier in New York ermordet wurde. Man hat ihn in seinem Hotelzimmer erschossen aufgefunden.”

“Autsch! Wie ist sein Name?”

“Fernando Autunes da Pereira. Er kam aus Brasilien, besaß Ländereien von der Größe eines kleinen europäischen Staates und war vermögend genug, um mit Donald Trump um echtes Geld Monopoly zu spielen. Das war ein mächtiger, einflussreicher Bursche, Rita.”

“Auf jeden Fall hört es sich so an. Was interessiert Sie so an ihm?”

“Na ja, sein Konzern besitzt weite Flächen des Regenwaldes in Amazonien.”

“Und was interessiert Sie an dem Mord speziell?”

“Alles. Vielleicht ist der Fall ja bereits aufgeklärt. Ich war in den letzten Tagen … unterwegs, sodass ich seit Sonntag nicht mehr auf dem Laufenden bin. Könnten Sie vielleicht für mich herausfinden, wer den Artikel geschrieben hat? Fernando war einflussreich genug, dass man bei der Times bestimmt einen Reporter auf die Sache angesetzt hat. Ich bin mir sicher, dass die brasilianische Botschaft und das Konsulat dem Außenministerium mächtig Druck machen, um Antworten zu bekommen, und da der Bürgermeister ständig herausposaunt, wie sicher New York geworden ist, wette ich, dass auch der Polizei jede Menge Dampf gemacht wird.”

“Ich werde den Namen des Reporters, der an der Sache arbeitet, gleich morgen früh herausfinden. Morgen ist Samstag, erreiche ich Sie da zu Hause?”

“Nein, ich werde im Büro sein. Wie schon gesagt, ich war ein paar Tage … weg, da ist einiges liegen geblieben.”

“Darf ich Sie bei der Arbeit stören?”

“Ja bitte. Wenn der Reporter sich ziert, mich anzurufen, sagen Sie ihm, dass ich ein paar Exklusivinformationen für ihn habe.”

“Haben Sie die wirklich?”

“Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.” Sie hoffte sei Gott, dass ihr etwas einfiel, was sie ihm erzählen konnte, ohne dass sie ihre Stiefmutter in die Sache mit hineinzog oder die ihr auferlegte Schweigepflicht verletzte.

“Buchstabieren Sie mir den Namen des Toten”, bat Rita.

Summer tat es. “Danke, Rita. Und wenn ich Ihnen wieder einmal einen Gefallen tun kann, lassen Sie es mich wissen.”

“Nichts zu danken. Obwohl ich immer noch nicht ganz verstehe, warum Sie an dieser Sache so interessiert sind. Kannten Sie Pereira persönlich?”

“Nur ganz flüchtig. Er war letzte Woche bei dem Empfang im Außenministerium, auf dem wir beide auch waren. Sie sind ihm wohl nicht vorgestellt worden?”

“Nein, sonst würde ich mich an den Namen erinnern. Aber die Tatsache, dass er Land im Amazonasgebiet besaß und Sie ihm bei einem Empfang vorgestellt wurden, ist doch bestimmt nicht der einzige Grund für Ihr Interesse. Was steckt sonst noch dahinter?”

Es war schwierig, Ritas Frage zu beantworten, ohne etwas preiszugeben, das sie nicht preisgeben durfte. Summer sah keine andere Möglichkeit, als sich in eine Notlüge zu flüchten. “Es hat etwas mit einer Freundin zu tun”, sagte sie schließlich. “Sie und Fernando hatten da eine Sache am Laufen, irgendeine Investmentgeschichte in São Paulo. Für ihn waren es nur Peanuts, aber für sie war das, was sie investiert hat, ein großer Batzen, deshalb will sie unbedingt wissen, was hinter dem Mord an ihm steckt. Sie hat Angst, dass das Geschäft jetzt, nachdem Fernando seine Finger nicht mehr drin hat, platzen könnte.”

Wenn Rita in Gedanken nicht so mit Mark beschäftigt gewesen wäre, wäre sie bestimmt misstrauisch geworden, aber da die Dinge nun einmal so lagen, wie sie lagen, übersah sie die Ungereimtheiten. “Also, ich will ja keine schlechte Stimmung verbreiten, aber ich hoffe, dass sie etwas Schriftliches in der Hand hat.”

“Ich glaube, das ist zum Teil das Problem. Da sie sich gut kannten, handelte es sich wohl um eins dieser Geschäfte, die per Handschlag besiegelt …”

“Ein fataler Fehler bei einem Mann”, unterbrach Rita. “So hat es bei mir und Mark angefangen. Er sollte die Fotos für einen Reiseführer machen und ich den Text. Wenn ich auf meinen Kopf gehört hätte statt auf meine Hormone, hätte ich nach dem zweiten Blick gewusst, dass da außer einem süßen Grinsen und einem atemberaubenden Körper absolute Fehlanzeige ist.”

“Aber es war wirklich ein atemberaubender Körper”, betonte Summer. “Ganz zu schweigen von dem echt süßen Grinsen.”

“Erinnern Sie mich nicht daran. Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, mich mit Trüffelschokolade vollzustopfen, und meine Hüften können es beweisen.”

Summer lachte. “Wenn Sie den Reporter dazu bringen, dass er mich bis morgen Mittag anruft, spendiere ich Ihnen in dem Schönheitssalon Ihrer Wahl eine Schlankheitsmassage.”

“Abgemacht. Ach, übrigens, was ist eigentlich mit diesem männlichen Prachtexemplar, das Sie mir am Freitagabend vorgestellt haben? Es scheint mir nicht zu der Sorte Liebt-kleine-Hunde-und-Bäume zu gehören, die Sie normalerweise bevorzugen.”

“Meinen Sie Duncan Ryder?” Summer versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen.

“Ja, sicher. Das ist endlich mal ein Mann, der einen Verstand und ein süßes Grinsen hat. Ganz zu schweigen von einem absolut atemberaubenden Körper.”

“Und zu allem Überfluss ist er auch noch der Bruder meiner Stiefmutter”, sagte Summer trocken. “Immer wenn ich mich dabei ertappe, dass ich von seinen blitzenden braunen Augen und seinen breiten Schultern zu hingerissen bin, erinnere ich mich daran, dass er und Olivia mindestens zu zwei Dritteln die gleichen Gene haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schnell ich da wieder auf den Teppich komme.”

“Honey, unsere DNS entspricht zu 99 Prozent der von Schimpansen. Das eine Prozent ist das entscheidende. Also, bei mir fängt ehrlich gesagt alles an zu kribbeln, wenn ich an Duncan Ryder auch nur denke. Ich gehe davon aus, dass er mich zum Essen einlädt, wenn ich nächsten Monat in Washington bin.”

“Na, dann viel Spaß. Aber falls Sie vorhaben, mit ihm ins Bett zu steigen, muss ich Sie warnen. Seine Beziehungen dauern im Durchschnitt nicht länger als drei Wochen. Und ich habe vor, absolut unerreichbar zu sein, wenn Sie mich anrufen, um sich bei mir auszuweinen.”

“Okay, verstanden. Obwohl es die Sache durchaus wert sein könnte.”

Der Himmel möge ihr gnädig sein, aber seit diesem atemberaubenden Kuss war Summer schon fast zu demselben Ergebnis gekommen. Was die Frage aufwarf, ob der genetische Unterschied zwischen Mensch und Schimpansen tatsächlich so gravierend war. Sie und Rita redeten noch ein paar Minuten, hauptsächlich über Mark Scofields in jüngster Zeit entdeckte Unzulänglichkeiten, bevor sie auflegten.

Summer wandte sich wieder ihrer Post zu und beglich gewissenhaft die Rechnung an die Telefongesellschaft und eine weitere an die Master Card, bevor sie den verbliebenen Poststapel beiseiteschob und auf den pausbäckigen Gipsengel starrte, der eine Ecke ihrer Kamineinfassung zierte. Er starrte mit widerlicher Selbstzufriedenheit zurück, gerade so, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. Schließlich streckte sie ihm die Zunge raus und begann in ihrer Handtasche nach Duncans Visitenkarte zu kramen. Sie wählte seine Nummer und spürte, wie sich ihr Mund zu einem weichen, dämlichen Lächeln verzog, als er nach dem zweiten Klingeln abhob.

“Hier ist Summer.” Sie ärgerte sich über ihr dummes Grinsen, deshalb war sie kurz angebunden.

“Ich wollte dich eben anrufen.” Duncans Stimme klang warm und leicht belegt. Summer hatte diesen heiseren Unterton bis vor Kurzem nie registriert. “Wie war die Heimreise?”

“Oh, einfach himmlisch. Agenten vom Secret Service sind immer höchst unterhaltsam.”

“Ich wollte dich ja nach New York bringen, aber dein Vater hat auf einer Begleittruppe aus Secret-Service-Leuten bestanden, und ich konnte es nachempfinden, dass er dich von Profis beschützt sehen wollte.”

“Ich habe mich ja gar nicht beschwert. Nicht viel jedenfalls. Mir ist schon klar, dass die Leute vom Secret Service dafür ausgebildet werden, Leute zu beschützen, und nicht, zu unterhalten.”

“Heute Nacht wirst du zum ersten Mal seit deiner Entführung allein schlafen. Glaubst du, du kommst damit zurecht?”

“Ja, sicher. Mir geht es gut.” Summer ließ ihren Blick durch ihr Apartment schweifen und entdeckte, dass es ihr schon weniger fremd vorkam als noch vor einer Stunde. “Ich muss bis Montag glücklicherweise eine Menge aufarbeiten, sodass ich nicht viel Zeit haben werde, an die Entführung zu denken. Aber wenn ich einen nächtlichen Panikanfall bekomme, verspreche ich dir, dass du der Erste bist, der es erfährt.”

“Gut. Du kannst mich jederzeit anrufen, Summer. Versuch bloß nicht, die Heldin zu spielen und allein klarzukommen.”

“Keine Sorge. Ich bin keine Heldin. Ich war schon immer ausgesprochen feige.”

Duncan lachte, als ob sie einen Witz gemacht hätte, dabei hatte sie schlicht nur die Wahrheit gesagt. “Ich habe am Montag eine Sitzung bei den Vereinten Nationen in New York”, sagte er. “Hast du nicht vielleicht Lust, abends mit mir essen zu gehen? Ich habe an der Lower Eastside ein russisch-mexikanisches Restaurant entdeckt. Das Essen könnte interessant schmecken.”

Duncan wollte mit ihr essen gehen. Summer merkte, dass sich ihr dämliches Grinsen in ein verträumtes Lächeln verwandelt hatte. Sie straffte die Schultern, warf dem selbstzufriedenen Engel einen bösen Blick zu und erwiderte automatisch: “Tut mir leid, aber Montagabend passt mir nicht, ich …”

“Und Sonntag? Ich könnte einen Tag früher nach Manhattan kommen. Sag Ja, Summer, bitte.”

Das dämliche Grinsen kehrte zurück. Zum Kuckuck, es wäre einfach kleinlich, ihm zum zweiten Mal einen Korb zu geben. “Na gut, danke. Sonntag wäre prima.”

“Ich hole dich um fünf ab. Wir könnten vor dem Essen ins Kino gehen. Wenn du schon so früh frei bist.”

“Ich bin frei, und ich würde sehr gern mit dir ins Kino gehen.” Offensichtlich war sie nicht nur frei, sondern auch völlig bescheuert. Der Mann, dessen Einladung sie da gerade angenommen hatte, war Duncan-Ryder-Olivias-Bruder. “Hast du meine Adresse?”, fragte sie schroff.

“Ja.”

“Dann bis Sonntag. Ich freu mich.”

In dem Moment, in dem sie sich verabschieden wollte, fiel Summer ein, dass sie ihn ursprünglich ja angerufen hatte, weil sie etwas von ihm wollte. “Duncan, warte! Leg nicht auf!”

“Ich bin noch da.”

“Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht ein paar Hintergrundinformationen über Joe Malones Familie beschaffen könntest …”

“Dafür brauchst du mich nicht. Zum Glück für dich wollten der Chef des CIA, der Direktor des FBI und das gesamte Kabinett mehr über Malones Hintergrund wissen. Frag sie.”

Summer knirschte mit den Zähnen. Das klang schon viel eher nach dem arroganten Duncan, den sie von früher kannte. “Du weißt so gut wie ich, dass die Regierung davon überzeugt ist, dass das alles ein abgekartetes Spiel war, bei dem sowohl Joe als auch ich die Finger drin haben. Ich denke, dass sie sich, was Joe anbelangt, irren, und ich weiß ganz sicher, dass sie es in Bezug auf mich tun. Was jedoch nichts daran ändert, dass man mir beim FBI nicht mal die Wettervorhersage von gestern geben würde, geschweige denn vertrauliche Hintergrundinformationen über Joes Familie.”

“Was immer das FBI vermutet, es ändert nichts an der Tatsache, dass du dich am besten von dem Verdacht reinwaschen kannst, wenn du ganz offen zu ihnen bist. Sie werden es sich überlegen, wenn die Beweislage zeigt, dass sie sich irren.”

“Sicher werden sie …”

“Verlass dich drauf. Das sage ich jetzt nicht als Handlanger der Regierung, sondern als dein Freund. Wenn du irgendeine Idee hast, in welcher Richtung man sinnvollerweise ermitteln sollte, solltest du es dem FBI erzählen. Oder deinem Vater. Sie können auf Ressourcen zurückgreifen, die keinem normalen Bürger zugänglich sind.”

“Schon klar, aber ich enthalte dem FBI ja gar keine relevanten Informationen vor. Zumindest bin ich nicht sicher, ob sie relevant sind. Doch vielleicht kannst du mir helfen, das zu entscheiden. Ich muss nur wissen, ob Joes Mutter mit einem sehr einflussreichen brasilianischen Großindustriellen namens Fernando Autunes da Pereira verwandt war. Sie lebt nicht mehr, aber ich weiß, dass sie eine geborene Ribeiro war. In Brasilien lernte ich ein paar Cousins von Joe kennen, die da Pereira hießen. Damals sagte mir der Name nichts, und ich weiß nicht genau, warum es mir jetzt einfällt, außer dass Joe erzählte, in Brasilien würde es von da Pereiras nur so wimmeln und er könne sie einfach nicht loswerden. Er hat es im Scherz gesagt und doch auch wieder nicht, falls du verstehst, was ich meine. Ich konnte mich damals des Eindrucks nicht erwehren, dass seine Verwandtschaft mit den da Pereiras nicht ganz frei von Komplikationen ist.”

“Dir ist aber auch klar, dass es Hunderte, wenn nicht Tausende von Leuten gleichen Namens gibt? Die Tatsache, dass Fernando da Pereira und ein paar von Joes Cousins den gleichen Namen tragen, muss noch lange nicht bedeuten, dass Malone mit Fernando verwandt ist.”

“Natürlich nicht. Deshalb muss ich es ja wissen. Fernando da Pereira war so prominent in Brasilien, und ich dachte, du könntest vielleicht mit einem Anruf herausfinden, ob er und Joe verwandt waren.”

Plötzlich wurde es am anderen Ende der Leitung so still, dass Summer schon glaubte, sie wären getrennt worden. “Duncan, bist du noch da?”

“Ja”, sagte er gedehnt. “Ich habe darüber nachgedacht, was du eben gesagt hast. Ich habe da Pereira vor zwei Wochen getroffen. Er war ein eindrucksvoller Mann, halb südamerikanischer Feudalherr und halb Internationalist des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Du weißt, dass er tot ist?”

“Ja, ich habe es in der New York Times vom Sonntag gelesen. Er wurde Samstagnacht getötet, ein paar Stunden bevor ich entführt wurde.”

“Willst du behaupten, dass es zwischen dem Mord an da Pereira und Malones Verschwinden eine Verbindung gibt? Dass deine Entführung irgendwie mit da Pereiras Tod in Zusammenhang steht?”

Es erschien abwegig, und doch war Duncan auf Anhieb zu denselben Schlussfolgerungen wie sie gekommen. Summer holte zitternd Atem. “Sag mir, wenn du mich für verrückt hältst, aber falls sich herausstellen sollte, dass Joe Malone und Fernando verwandt sind, fändest du es dann nicht einen seltsamen Zufall, dass die Gerechtigkeitsliga beschließt, mich exakt an demselben Wochenende zu entführen, an dem Fernando ermordet wird, um mich ein paar Tage später gegen Joe auszutauschen?”

“Natürlich ist es ein komischer Zufall”, sagte Duncan langsam. “Aber das sind alles nur vage Vermutungen. Die da Pereiras sind eine große Familie. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass Malone irgendwie entfernt mit da Pereira verwandt war, beweist das noch gar nichts.”

“Es ist nicht nur, weil sie verwandt sein könnten. Die Times hat erwähnt, dass Fernando kürzlich seine Einstellung gegenüber der Erschließung Amazoniens gründlich geändert habe. Dem Artikel zufolge hat er versucht, durch Kontaktleute im brasilianischen Parlament ein Gesetz einbringen zu lassen, das große Teile des Urwaldes vor fremdem Zugriff schützen soll. Da sich Joe bereits seit zehn Jahren für den Schutz des Regenwaldes einsetzt, habe ich mich gefragt, ob nicht vielleicht er es war, der entscheidend dazu beigetragen hat, dass Fernando seine Meinung ändert.”

“Und jetzt nimmst du an, dass Fernando von Leuten getötet wurde, die durch seinen plötzlichen Meinungsumschwung ihre wirtschaftlichen Interessen bedroht sahen?”

“Es wäre immerhin möglich, oder nicht?”

“Möglich wäre es”, pflichtete Duncan ihr bei. “Amazonien ist eine der letzten Regionen der Welt, in denen man mit atemberaubender Geschwindigkeit Geld scheffeln und ebenso verlieren kann. Deshalb könnte Fernandos Meinungsänderung durchaus ein Motiv für den Mord an ihm sein. Aber das wirft noch kein Licht auf das, was mit Malone passiert ist. Wenn irgendwelche Hardliner Malone loswerden wollten, brauchten sie nicht erst irgendwelche tollkühnen Pläne zu schmieden. Sie hätten sich nur in Manaus umschauen müssen, wo es kein Problem ist, jemanden für eine Handvoll Dollars ins Jenseits befördern zu lassen.”

“So einfach ist es nicht”, protestierte Summer. “Vielleicht wollten sie Joe ja gar nicht töten. Vielleicht haben sie das alles nur inszeniert, weil sie ihn lebend brauchten.”

“Nehmen wir an, du hast recht und Fernandos Feinde sind auch Joes Feinde und sie wollten zur gleichen Zeit, zu der sie Fernando töteten, Joe lebend in die Finger bekommen. Warum sollten sie warten, bis er in den Vereinigten Staaten im Gefängnis sitzt? Für zweihundert Dollar und ein Flugticket nach Rio hätten sich in Amazonien viele Freiwillige gefunden, die Joe entführt und ihn ihren Auftraggebern auf einem Silbertablett mit einem Apfel im Mund serviert hätten.”

“Womit du praktisch alle Gründe aufgezählt hast, warum ich bei Julian Stein wegen der Sache keinen Wirbel machen will.” Trotz Duncans Gegenargumenten fühlte Summer sich nicht so erleichtert, wie sie sich eigentlich fühlen sollte. Sie brauchte nicht mehr als einen Sekundenbruchteil, um zu entscheiden, dass sie Duncan ihr wirkliches, den Mord betreffendes Dilemma nicht anvertrauen konnte, da es sich immerhin um seine Schwester handelte. Sie musste einen Schritt nach dem anderen machen, und dafür musste sie erst einmal wissen, ob es zwischen Joe und Fernando familiäre Beziehungen gab.

“Duncan, nur zu meiner Beruhigung wüsste ich trotzdem einfach gern, ob Joe und Fernando verwandt waren. Irgendwie weiß ich, dass mir diese Frage einfach keine Ruhe lassen würde. Und dann können wir immer noch überlegen, wie man am besten weiterverfährt.”

“Na gut, ich stimme dir zu, das es gut wäre, in dieser Frage Klarheit zu haben. Ich werde zusehen, was ich herausfinden kann, und rufe dich an, sobald ich etwas weiß.”

“Danke, Duncan. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.”

“Nichts zu danken”, sagte er. “Dann also bis Sonntag. Um fünf.”

Summer legte auf und schaute mit gerümpfter Nase auf den verbliebenen Poststapel. Sie wühlte sich durch die Rundschreiben und Fachzeitschriften, bis sie auf ein schmales quadratisches Päckchen stieß, das offenbar eine CD enthielt. Während sie nach dem Brieföffner griff, überlegte sie, ob sie sich in letzter Zeit eine Musik-CD bestellt hatte. Als sie den Brieföffner unter die Lasche schob, sah sie an dem Absender, dass die CD von Sony kam, obwohl es brasilianische Briefmarken waren, und da war auch eine Zollerklärung, die ebenfalls brasilianischen Ursprungs …

Summer spürte, dass ihr ganz flau wurde. Sie riss das Päckchen einfach mit den Händen auf, die plötzlich angefangen hatten zu zittern. Es enthielt die übliche durchsichtige Plastikhülle, in der sich eine glänzende CD ohne Etikett befand. Außer der CD steckte in der Hülle ein weißes Blatt Papier, auf dem jemand mit ein paar Federstrichen einen beschwipst aussehenden Frosch gezeichnet hatte, der einer dicken schielenden Fliege die Zunge herausstreckte. Es gab keine schriftliche Mitteilung, aber die Zeichnung stammte ohne Zweifel von Joe. Er besaß ein echtes Zeichentalent, und jeder Brief von ihm an sie war stets mit einem Frosch unterschrieben.

So angespannt, dass sie kaum atmen konnte, stellte Summer ihren Computer an und legte die CD in das CD-ROM-Laufwerk. Der Bildschirm flackerte, dann leuchtete der Befehl auf.

Passwort eingeben.


11. KAPITEL

Im Verlauf der ersten vierundzwanzig Stunden, die seit Joes Ankunft in der Villa der da Pereiras am Stadtrand von Manaus vergangen waren, hatte Alonzo Salazar da Pereira Joe persönlich begrüßt. Was Joe für einen bösen Fehler hielt, falls seine Entführer ihn in dem Glauben wiegen wollten, dass sie vorhatten, ihn am Leben zu lassen. Ihm wären maskierte Gesichter und ein ernst zu nehmender Versuch, seinen Aufenthaltsort vor ihm geheim zu halten, wesentlich lieber gewesen, weil es zumindest die Chance bedeutet hätte, dass seine Entführer nicht felsenfest entschlossen waren, ihn zu töten.

In Erwartung des Moments, wo man ihnen erlauben würde, ihn zu töten, behandelten Alonzos Handlanger Joe mit aller gebotenen Höflichkeit, die man gemeinhin einem Gast entgegenbrachte. Die Suite, in die man ihn eingesperrt hatte, war mit einer Auswahl Zeitschriften in englischer und französischer Sprache ausgestattet sowie einem Whirlpool, einem Bett, das genug Raum bot, um darin eine kleine Orgie zu feiern, und einem Computer, ohne Internetzugang natürlich. Zu der kleinen Hausbar gehörte auch ein Kühlschrank, der mit frischen Fruchtsäften und Softdrinks gefüllt war. Es gab sogar Satellitenfernsehen, über das man sämtliche südamerikanischen Sender empfangen konnte.

Seit zwei Tagen ließen Alonzos Leute ihn völlig allein, bis auf die Momente, in dem sie ihm das Essen brachten. Es war ihm offenbar vorbestimmt, in gutem Ernährungszustand zu sterben. Nachdem er jeden Quadratzentimeter seines Gefängnisses untersucht und seinen Verdacht bestätigt gefunden hatte, dass es keinen Weg gab, um mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, beschäftigte Joe sich abwechselnd damit, sich um Summer Sorgen zu machen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was zum Teufel mit Fernando passiert war. Ganz offensichtlich hatte Fernando nicht mitbekommen, dass die Gegenseite ihrer beider Cousin Alonzo gekauft hatte. Wenn Fernando etwas von Joes Entführung gewusst hätte, hätte er mit Sicherheit interveniert. Was bedeutete, dass Fernando ausgeschaltet war und er, Joe, bis zum Hals im Sumpf steckte, der von Krokodilen nur so wimmelte. Schlimmer noch, bald würden die Piranhas kommen und die traurigen Überbleibsel, die die Krokodile zurückgelassen hatten, noch weiter zerfleddern.

Joe hatte eigentlich erwartet, dass man ihn, um ihn weichzuklopfen, noch länger im eigenen Saft schmoren lassen würde, aber seine Entführer waren offenbar ungeduldig, und so tauchte am dritten Morgen seiner Gefangenschaft Alonzo da Pereira wieder auf. Er kam allein und trug einen schmalen Aktenkoffer bei sich, den er auf dem Couchtisch abstellte.

“Joe, mein Freund, wie geht es dir heute?” Er sprach Portugiesisch und legte Joe jovial einen Arm um die Schultern.

Joe schüttelte mit unverhüllter Verachtung Alonzos Umarmung ab. Dann schlenderte er durch den Raum, wobei er seinem Cousin den Rücken zukehrte, und schaute aus dem vergitterten Fenster. Er war überzeugt, dass sein Tod bereits beschlossene Sache war, aber das hieß noch lange nicht, dass die Todesszene nach Alonzos Regieanweisungen ablaufen musste.

“Joe, du enttäuschst mich.” Alonzo schaffte es, aufrichtig verletzt zu klingen. “Ich wünschte, du sähest endlich ein, dass es dich nicht weiterbringt, die beleidigte Leberwurst zu spielen, alter Freund. Lass uns vernünftig sein und wie zwei intelligente Erwachsene über die Angelegenheit reden.”

Jeder unbeteiligte Dritte wäre zu dem Schluss gelangt, dass Alonzo ein Musterbeispiel an Vernunft und Joe ein sturer Hund war. Joe blieb stumm, weil es die einzige Waffe war, die er hatte, und eine höchst erbärmliche dazu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie draußen die bewaffnete Garde die Grenzen des von hohen Mauern gesäumten Besitzes abschritt. Die Männer trugen schwarze Uniformen, die ihnen ein Aussehen verliehen, als wären sie einem Bruce-Willis-Film entsprungen.

Alonzo seufzte. “Joe, du bist wirklich stur. Warum antwortest du mir nicht? Habe ich dich schlecht behandelt? Nein, natürlich nicht. Alles, was ich getan habe, ist, dich aus einem amerikanischen Gefängnis herauszuholen. Ist das ein Verbrechen? Siehst du denn nicht, dass wir dieselben Ziele haben?”

Joe sagte nichts.

Alonzo schnalzte ärgerlich mit der Zunge. “Mit jedem Tag, der vergeht, sterben unnötigerweise Menschen. Wenn du deine Entdeckung mit mir teilen würdest, könnten wir versuchen, unsere Ziele gemeinsam zu erreichen.”

Endlich drehte sich Joe um. “Was für eine Entdeckung?”, fragte er höflich.

Alonzos Lächeln verschwand, zusammen mit seiner gewählten Ausdrucksweise. “Verarsch mich nicht, Joe, sonst mach ich dich fertig. Wir wissen beide, was du entdeckt hast. Ich habe das Material gesehen, das du Fernando zugeschickt hast.”

Joes Handflächen begannen feucht zu werden. Es war völlig ausgeschlossen, dass Fernando Alonzo diese Unterlagen freiwillig gezeigt hatte, nicht einmal wenn er in seinem Cousin immer noch seine zuverlässige rechte Hand gesehen hätte. Joe schaute Alonzo an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber es war aussichtslos. Alonzo war ein meisterhafter Lügner, und Joe war im Spiel der Täuschung ein absoluter Anfänger.

In Alonzos Augen trat ein verächtlich belustigtes Glitzern. Dem Dreckskerl machte es einen Heidenspaß, Leute zu täuschen, dachte Joe, und es störte ihn nicht im Geringsten, dass er, Joe, wusste, dass er getäuscht werden sollte. Alonzo setzte sich und stellte einen Fuß auf den antiken Couchtisch, dessen Holz aus dem brasilianischen Urwald stammte. Seine kultivierten Manieren kehrten zurück. “Komm schon, Joe, lass uns aufhören, wie die Katze um den heißen Brei herumzustreichen. Wir sind keine Feinde oder bräuchten es zumindest nicht zu sein. Wir möchten beide nur den Menschen hel…”

In Joe kochte die Wut hoch. “Hör auf, so zu tun, als hätten wir gemeinsame Interessen. Wir beide haben nicht die geringsten Gemeins…”

“Sicher haben wir das, Joe. Schließlich fließt durch unsere Adern das gleiche Blut.”

“Das ist aber Gott sei Dank auch schon alles. Abgesehen davon, dass wir ein paar gemeinsame Vorfahren haben, gibt es nichts, das uns verbindet. Dein Ziel ist es, Geld zu machen. Meins ist es, Menschenleben zu retten …”

“Richtig. Du bist der Edelmut in Person, und ich bin nur ein Stück Dreck. Erspar mir den Sermon.” Alonzo gähnte, dann beugte er sich, strotzend vor falscher Aufrichtigkeit, vor. “Glaub mir, Joe, mir liegt genauso viel daran, Menschenleben zu retten wie dir. Absolut. Es ist nur so, dass ich als Geschäftsmann den schnellsten, leichtesten und effizientesten Weg kenne, um ein neues Produkt zu vermarkten.”

Joe schaffte es gerade noch, sich einer weiteren klebrigen Umarmung zu entziehen. “Warum muss ich diese Unterhaltung mit dir führen? Wo ist Fernando? Wir sind bereits zu einer Vereinbarung gekommen, die uns beide zufriedenstellt.”

Alonzo stand auf, seine vermeintliche Trägheit fiel schlagartig von ihm ab. “Es stimmt, dass du mit Fernando zu einer Vereinbarung gekommen bist, die euch beide zufriedenstellt. Aber leider stellt sie meine Teilhaber nicht zufrieden. Tatsächlich würde ich so weit gehen zu sagen, dass mehrere prominente Mitglieder unserer weitverzweigten Familie stocksauer sind.”

Jetzt strahlte Alonzo eine nur unzureichend verhüllte Wut aus, die erste echte Gefühlsregung, die Joe an ihm bemerkte. Keine guten Nachrichten, dachte er, wobei ihm ganz flau im Magen wurde. Alonzo war ein Speichellecker, und er würde Fernando nur offen bekämpfen, wenn er ein paar mächtige Verbündete an seiner Seite wusste.

“Wir wissen beide, dass unser Cousin Industria Agricola do Norte nicht wie ein demokratisches Unternehmen führt”, tastete Joe sich behutsam vor. “Fernando trifft die Entscheidungen, und ihr anderen habt die Aufgabe, sie umzusetzen. Fernando hat die alleinige Entscheidungsmacht in seinen Händen konzentriert. Deshalb könnt ihr, selbst wenn du mit deinen Verbündeten anderer Meinung bist, gar nichts machen.”

“Du hast nur zur Hälfte recht, Joe. Der Konzern ist so organisiert, dass die alleinige Entscheidungsbefugnis in den Händen des Präsidenten liegt, wer immer er sein mag. Und seit letzter Woche bin ich der Präsident von Industria Agricola do Norte.”

Joe blieb die Luft weg, ihm gefror das Blut in den Adern, obwohl er spüren konnte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann. Für das, was Alonzo da eben gesagt hatte, gab es nur eine einzige Erklärung. Und als er aufschaute und das triumphierende Glitzern in Alonzos Augen sah, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Er atmete tief durch, wobei er versuchte, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen, und schaffte es, Alonzos triumphierendem Blick mit einem Ausdruck kühler Berechnung zu begegnen. “Du hast Fernando umgebracht.” Er sagte es wie eine Tatsache, die keinen Widerspruch duldete.

“Wie kannst du nur glauben, ich sei zu einer so abscheulichen Tat fähig?” Alonzos Stimme triefte vor Hohn. “Bedauerlicherweise wurde unser armer Cousin am vergangenen Samstagabend in New York getötet. Wir jammern hier in Brasilien ständig über unsere hohe Kriminalitätsrate, und doch scheint es in den Vereinigten Staaten, die immerhin das reichste Land der Welt sind, nicht sicherer zu sein als hier.”

Joe überhörte das leere Gewäsch und konzentrierte sich auf die nackte Tatsache, dass Fernando ermordet worden war. Er hatte geglaubt, sich bereits seit Monaten mit seinem eigenen, bald bevorstehenden Tod abgefunden zu haben, aber jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, dass Fernandos Macht es schaffen würde, ihn am Leben zu erhalten. Er wurde von einer Welle intensiven Bedauerns überschwemmt und begriff zum ersten Mal, wie viel ihm die schlichte Tatsache, am Leben zu sein, bedeutete.

“Wie hast du seinen Tod bewerkstelligt?”, fragte er. “Fernando war zu gewieft, um aus sich eine leichte Zielscheibe zu machen.”

“Mein bedauernswerter Cousin war töricht genug, sich zu verlieben. Ein böser Fehler für einen Mann seines Alters, findest du nicht auch?”

“Was meinst du damit?”

“Ich meine damit, dass Fernando mit dem Schwanz gedacht hat statt mit dem Kopf”, gab Alonzo verächtlich zurück. “Und dabei hat er leider eine Hotelzimmertür aufgemacht, die er besser zugelassen hätte.”

“Du hast ihn in einem New Yorker Hotel ermordet?”

“Mein lieber Joe, ich würde so etwas niemals tun. Selbstverständlich nicht. Es ist aber trotzdem leider wahr, dass Fernando in seinem Hotelzimmer in Manhattan durch einige Kopfschüsse getötet wurde. Traurig, dass man bis jetzt noch keine Spur von seinen Mördern gefunden hat. Aber ich gehe davon aus, dass sich diese Situation in Kürze grundlegend ändern wird, sodass die Polizei in der Lage sein wird, einen Verdächtigen festzunehmen und den Fall abzuschließen. Der Bürgermeister wird zufrieden sein, dass er seine Aufklärungsrate hält.”

Joe ging ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu, doch da er sie nicht abschließen konnte, riss Alonzo sie auf und drängte ihn gegen das Waschbecken. “Ich bin ein viel beschäftigter Mann und habe es satt, dir hinterherzulaufen. Hör schon endlich auf, dich zu zieren, Joe. Vielleicht bist du ja jetzt, nachdem wir beide wissen, dass Fernando tot ist, bereit, unsere Unterhaltung in einem etwas anderen Licht zu betrachten. Zum Beispiel käme es mir ganz gelegen, wenn du mir sagen könntest, wie ich an ein paar Proben dieses Wundermittels komme, das du da zusammengebraut hast. Ebenso wie an eine Liste der Versuchsreihen, die du ja mit Sicherheit bereits durchgeführt hast. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein akzeptabler Ausgangspunkt für unsere Verhandlungen wäre.”

“Scher dich zum Teufel.”

“Nein, Joe, da wirst du dich wiederfinden, wenn wir zu keiner Einigung gelangen. Wirklich, ich verstehe dich einfach nicht. Ich bin mehr als bereit, dir entgegenzukommen und dich angemessen an dem Gewinn zu beteiligen, und ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum du dich derart hartnäckig weigerst, mit mir zusammenzuarbeiten.”

“Das kann ich dir ganz genau sagen. Weil ich keine gemeinsame Sache mit Mördern mache. Darum.”

“Du bist ein Heuchler, Joe. Mit Fernando, der im Verlauf seiner Karriere Dutzende von Widersachern ans Messer geliefert hat, warst du sehr wohl bereit, zusammenzuarbeiten. Dass er plötzlich auf den Pfad der Tugend überwechseln konnte, wurde erst möglich, nachdem er alle ernst zu nehmenden Kontrahenten ausgeschaltet hatte.”

Joe fragte sich, ob das stimmte. Wahrscheinlich nicht. Fernando war immer rücksichtslos gewesen, aber er hatte einen integren Kern besessen, der ihn bestimmt davor bewahrt hatte, seine Ziele durch Mord zu erreichen. Davon abgesehen hatte er, gleichviel was für moralisch verwerfliche Praktiken man ihm in der Vergangenheit auch anlasten konnte, seine früheren Verfehlungen aufrichtig bereut. Seine Entschlossenheit, Joes Medikament so preiswert wie nur möglich auf den Markt zu bringen, war eine Art Wiedergutmachung für seine früheren Sünden. Joe ging durch den Kopf, dass es, so schlimm Fernandos Tod auch war, doch fast etwas Tröstliches zu erfahren, dass seine Hochachtung vor Fernando nicht fehl am Platz gewesen war. Offenbar war es ihm ernst gewesen mit seinem Versprechen, den Gewinn klein zu halten und den Nutzen für die Armen der Welt zu maximieren. Andernfalls wäre er nicht ermordet worden.

“Zumindest kann ich jetzt mit einem reinen Gewissen sterben”, sagte Joe. “Was ich nicht könnte, wenn ich mich von dir kaufen ließe.”

“Setz dich, Joe.” Alonzo zerrte ihn aus dem Bad, drückte ihn in einen Sessel und nahm ihm gegenüber Platz. “Lass mich eins klarstellen: Selbstverständlich kannst du als Märtyrer sterben, wenn du das unbedingt willst. Aber wenn du heute stirbst, wird dein Wissen mit dir sterben. Was wäre damit gewonnen?”

“Du würdest verlieren”, sagte Joe. “Das wäre meiner Meinung nach schon eine ganze Menge.”

An Alonzos Schläfe pochte eine Ader, und sein Gesicht wurde erst rot und dann weiß, während er um Fassung rang. “Gut, es stimmt, dass ich einen hübschen Batzen Geld verliere, wenn ich dich töte, und dass dir das Anlass zum Jubel wäre, ist mir auch klar. Andererseits wärst du dann tot. Was bedeuten würde, dass dein Medikament nie auf den Markt käme und du nie in den Genuss kämst zu sehen, was für Wunder es vollbringt. Scheint mir ein schlechtes Geschäft zu sein.”

“Solange du das Patent hast, wird mein Medikament keine Wunder vollbringen. Außer bei ein paar reichen Leuten, die es sich leisten können.”

“Ganz bestimmt nicht. Die Festsetzung des Verkaufspreises wird eine redliche wirtschaftliche Entscheidung meinerseits sein, und du kannst sicher sein, dass ich eine Preisstrategie finde, mit der das vorhandene Potenzial voll ausgenutzt werden kann. Ich bin nicht so beschränkt, dass ich mir nicht ausrechnen könnte, dass mir eine Million Käufer bei einer Packung zu zwanzig Dollar mehr Geld bringen, als tausend Käufer bei einer Packung zu tausend Dollar. Du siehst also, dass du nur gewinnen kannst, wenn du mit mir zusammenarbeitest, Joe.”

Joe lächelte bitter. “Ich bin kein Idiot. Ich weiß genau, dass das, was du da sagst, nur Schaufensterdekoration ist, um mich zu ködern. Sobald du alle gewünschten Informationen hast, wirst du mich töten.”

“Du irrst dich. Ich bin ein Geschäftsmann, kein Verbrecher, und ich habe kein Interesse daran, dich zu töten. Im Gegenteil, ich freue mich auf eine lange und fruchtbare Zusammenarbeit mit dir. Ich hoffe, du verbringst noch viele produktive Jahre damit, dich mit primitiven Stämmen im Urwald anzufreunden und mit ihren Medizinmännern zu sprechen. Du bist ein brillanter Biochemiker. Wer weiß, was für Schätze du in Zukunft noch entdeckst?”

Gott mochte ihm gnädig sein, aber Joe entdeckte, dass er ernsthaft in Versuchung war, auf Alonzos Angebot einzugehen. Wenn er sich nicht zur Zusammenarbeit bereit erklärte, würde er sterben. Darüber machte er sich keine Illusionen. Wäre es wirklich so verwerflich, sein eigenes Leben und das Leben Hunderttausender anderer Menschen überall auf der Welt zu retten, indem er mit Alonzo zusammenarbeitete? Natürlich war die Gefahr groß, dass er kooperieren und Alonzo ihn entgegen seiner Zusage dann trotzdem töten würde. Aber aus der Sicht der Millionen Aidskranken auf der Welt war sein Tod ein relativ geringer Preis dafür, dass ein Medikament auf den Markt kam, das helfen würde, Leben zumindest zu verlängern. Und darauf, dass Alonzo auf die eine oder andere Weise dafür sorgen würde, konnte er sich fest verlassen. Dafür sorgte schon allein das Gewinnpotenzial, das in dem Medikament lag.

Alonzo beugte sich vor. “Wie ich sehe, beginnt dir langsam zu dämmern, dass ich kein Ungeheuer bin, Joe. Und um dich noch ein bisschen mehr zu ermutigen, meinen Vorschlägen zu folgen, habe ich eine Videoaufnahme dabei, die ich dir gern zeigen möchte.”

“Eine Videoaufnahme?”

“Ja. Von einer alten Freundin von dir. Summer Shepherd.”

“Was habt ihr mit Summer gemacht?” Joe packte Alonzos Arm. “Was habt ihr mit ihr angestellt? Mein Gott, wenn ihr ihr etwas angetan habt, dann schwöre ich dir, dass du mich unbesorgt auf der Stelle umbringen kannst, weil ich dir nicht einmal ein benutztes Papiertaschentuch geben würde, ganz zu schweigen von meiner Formel.”

“Es gibt keinen Grund, melodramatisch zu werden.” Alonzo öffnete den Aktenkoffer, den er mitgebracht hatte, und holte eine Videokassette heraus, die der einzige Gegenstand in dem Koffer gewesen zu sein schien. Er schob sie in den Videorekorder und drückte den Abspielknopf. “Ich würde nicht im Traum daran denken, dich umzubringen und damit sämtliche wertvollen Informationen zu zerstören, die in deinem Kopf sind.”

Eine unscharfe Aufnahme von Summer füllte den Bildschirm. Trotz der alles andere als perfekten Einstellung sah Joe, dass sie blass und erschöpft wirkte, aber so atemberaubend schön war wie immer. In seinem Hals steckte plötzlich ein Kloß. Wenn er jemals in seinem Leben für eine Frau Begehren empfinden könnte, dann wäre diese Frau Summer. Im letzten Herbst hatte er es sich sogar zwei Wochen gestattet, in Fantasien von Ehe und Familie zu schwelgen. Er hatte sich brennend gewünscht, die Kinder, die er mit Summer zeugen würde, zu sehen. Aber das Desaster jener Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, war der eindeutige Beleg, dass es dafür mehr brauchte als tief empfundene Zuneigung und ein herrliches Hotel an einem mondbeschienenen Strand.

Die Kamera folgte ihr, als sie, flankiert von zwei Männern, die offensichtlich dem Secret Service angehörten, in eine Limousine einstieg.

“Wann wurde das aufgenommen?”, stieß Joe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

“Am vergangenen Mittwoch, in Washington. Und jetzt siehst du, wie sie wieder zum Haus ihres Vaters zurückgebracht wird. Das FBI hat sie den ganzen Tag ausgequetscht. Sie waren wirklich sehr misstrauisch, weißt du. Sie glauben, dass sie ihre eigene Entführung inszeniert hat, um dich aus dem Gefängnis freizupressen.”

Nur mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es Joe, sich keins der unzähligen Gefühle, die ihn überschwemmten, anmerken zu lassen. Er schaute zu, wie Summer, gefolgt von den Sicherheitsleuten, das Stadthaus ihres Vaters betrat. “Warum zeigst du mir das?”, fragte er, während der Bildschirm eine schärfere Aufnahme von Summer zeigte, wie sie wieder aus der Limousine ausstieg, diesmal vor dem New Yorker Apartmenthaus, in dem sie wohnte.

“Jetzt wird Summer nicht mehr vom Secret Service abgeschirmt”, sagte Alonzo. “Wie du siehst, ist sie wieder in Manhattan, und soweit ich weiß, plant sie, am Montag wieder ganz normal zur Arbeit zu gehen. Wir haben sie einmal ohne die geringsten Schwierigkeiten entführt. Dieser kleine Film sollte dich daran erinnern, dass wir es jederzeit wieder tun können. Um mit ihr zu machen, was wir wollen.”

“Was hättet ihr davon, wenn ihr sie tötet?”

“Zum einen könnten wir sicher sein, dass sie keine unangenehmen Fragen mehr stellt. Wir hören ihr Telefon ab, und das, was wir hören, gefällt uns ganz und gar nicht.”

“Wenn du Summer etwas antust, wirst du eher in der Hölle schmoren, als dass ich dir sage, wie spät es ist, ganz zu schweigen von der Formel.”

“Große Worte, die jedoch nichts als leere Drohungen sind, Joe. Wenn du dich weiterhin weigerst, mit uns zusammenzuarbeiten, werden wir deine Freundin nach Brasilien holen und sie so lange foltern, bis du uns die gewünschten Informationen gibst. Wir sind uns beide sicher, dass wir eine Methode finden, die … abscheulich genug ist, um dich zur Mitarbeit zu bewegen. Aber wir wissen ebenfalls beide, dass sie äußerst effektiv wäre.”

Joe ging zurück zum Fenster und starrte auf den blühenden Garten hinaus, während er sich verzweifelt eine Antwort überlegte. Ihm war ganz schlecht vor lauter Schuldgefühlen, weil er Summer die CD-ROM zugeschickt hatte, und er wagte nicht, sich auszumalen, was Alonzo und seine Schläger mit ihr machen würden, wenn sie herausfanden, dass sie nicht nur die Person war, die er am meisten auf der Welt liebte, sondern dass sie sich jetzt, nachdem Fernando tot war, auch im Besitz wichtiger Informationen befand.

Die Frage, die ihn in diesem Moment am brennendsten beschäftigte, war, wie er Alonzo und seine Bande auf eine falsche Spur locken könnte. Sie hätten mich nicht zwei geschlagene Wochen im Gefängnis schmoren lassen dürfen, überlegte er. Und ganz gewiss hätten sie ihn nicht allein in diesem komfortablen Zimmer lassen dürfen. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, Pläne zu schmieden. Ob diese Pläne ihn allerdings am Leben halten würden, war fraglich. Aber vielleicht schaffte er es ja zumindest, Alonzo da Pereira so lange zu beschäftigen, bis Summer entdeckt hatte, was auf dem Spiel stand.

Endlich drehte Joe sich wieder um und sagte, seine Wut nur mühsam im Zaum haltend: “Also gut. Ich scheine keine andere Wahl zu haben. Du bekommst die Formel von mir, aber dafür musst du mich zuerst in die Staaten zurückbringen.”

Alonzo lachte hämisch auf. “Guter Versuch, Joe.”

“Glaub es oder lass es bleiben, aber die Proben sind in Washington D.C. unter Verschluss.”

Alonzo stutzte. “Das ist unmöglich. Du warst schon seit Monaten nicht mehr in Washington.”

“Fernando hat die Muster bei seiner letzten Reise in die Staaten mitgenommen. Er hat sie in einem Schließfach deponiert. Jetzt denk noch mal darüber nach, ob du nicht vielleicht doch bereit bist, mich nach Washington zu bringen.”

Während Alonzo überlegte, verfinsterte sich sein Gesicht zusehends. “Also gut”, erklärte er schließlich. “Wir werden in meinem Privatflugzeug fliegen. Du wirst für die letzte Strecke der Reise ruhiggestellt werden, und wir werden die Behörden informieren, dass du an einer seltenen Krankheit leidest und zur Behandlung in die Staaten geflogen werden musst. Da du bewusstlos sein wirst, wirst du keine Gelegenheit haben, mit irgendwem zu sprechen.”

“Warum erzählst du mir das alles, Alonzo?”

“Ich möchte dich nur warnen, nicht zu versuchen, mir ein Bein zu stellen. Du wirst keine Gelegenheit zur Flucht haben, denk also daran, falls diese Reise nach Washington nur ein fauler Trick sein sollte.”

“Ich bin ein intelligenter Mensch, Cousin Alonzo. Ich führe keine verlorenen Schlachten, und diese hier ist ganz klar verloren. Erzähl mir jetzt genau, wie du beschlossen hast, mich finanziell zu beteiligen. Da ich mich nun schon einmal durchgerungen habe, mich zu verkaufen, möchte ich auch ganz gern wissen, was für mich dabei herausspringt.”

“Eine Million Dollar vorab und fünf Prozent Gewinnbeteiligung.”

“Ich will zehn Prozent.”

“Was hältst du davon, wenn wir uns in der Mitte treffen? Siebeneinhalb.”

“Nein, ich will zehn.”

Alonzo willigte zähneknirschend ein. “Zehn. Einverstanden.”

“Dann lass uns gleich fliegen. Du verschwendest nur Zeit und Geld, wenn du mich noch länger hier festhältst.”

“Vorausgesetzt, es ist dir tatsächlich ernst, was ich inzwischen annehme, freut es mich außerordentlich, dass du jetzt doch noch zur Vernunft gekommen bist. Falls du allerdings dennoch auf eine Fluchtmöglichkeit hoffst, lass dir gesagt sein, dass dich deine Hoffnung trügen wird, denn du wirst irgendwann schon noch merken, dass du keine andere Wahl hast, als zu kooperieren.”

Joe ging zum Videorekorder und schaltete ihn aus. Das verwirrende Bild von Summer, die in eine versteckte Kamera lächelte, schrumpfte blitzartig zusammen, dann wurde der Bildschirm schwarz. “Es gibt nichts, das besser geeignet wäre, einen Menschen dazu zu bringen, sein Leben unter einem veränderten Blickwinkel zu betrachten, als wenn man ihn ein paar Wochen lang einsperrt. Ich schätze, ich sehe die Dinge inzwischen genauso wie du, Alonzo. Wenn sich Fernando schon nicht gegen dich wehren konnte, so kann ich es erst recht nicht.”

“Idealisten geben ihre Träume normalerweise nicht so leicht auf.”

“Ich bin Wissenschaftler, kein Träumer. Ich bin nicht bereit zu sterben, und letzten Endes verhält es sich mit meinem neuen Medikament wie mit allem anderen auf der Welt, schätze ich. Es ist nicht dazu da, Leben zu retten, sondern um Profit zu erwirtschaften. Und ich habe mich eben entschieden, mir meinen Anteil zu nehmen.”

Alonzo lächelte zufrieden. “Jetzt redest du vernünftig, Joe. Ich wusste, dass du früher oder später zur Vernunft kommst. Am Ende dreht sich doch alles immer nur ums Geld.”


12. KAPITEL

Passwort eingeben.

Summer starrte nun schon seit mehr als einer Stunde auf denselben blöden Befehl. Sie hatte mindestens fünfzig Namen, Worte und Zahlenkombinationen eingegeben, aber bis jetzt hatte sie außer einem flackernden Bildschirm und der ärgerlichen Botschaft, dass das Passwort falsch war, nichts erreicht.

Zu frustriert, um am Schreibtisch sitzen zu bleiben, stand sie auf und wanderte durch die Wohnung, wobei sie versuchte, Joes Gedankengänge nachzuvollziehen. Er hatte ihr die CD zugeschickt, was den logischen Schluss nahelegte, dass er ihr eine Information zukommen lassen wollte. Da er sich jedoch die Mühe gemacht hatte, sie zu verschlüsseln, würde er als Passwort nichts so Offensichtliches wie zum Beispiel ihren Namen oder sein Geburtsdatum gewählt haben. Deshalb hatte er wahrscheinlich etwas genommen, was nur sie beide wussten. Aber was bloß, um Himmels willen? Sie hatte bereits sämtliche Namen ihrer gemeinsamen Freunde an der Stanford University durchprobiert. Sie hatte es mit Stanford versucht, weil sie sich dort kennengelernt hatten. Sie hatte Frosch und Prinz und Prinzessin probiert, weil sie vor drei oder vier Jahren einen ganzen Sommer damit verbracht hatten, Froschwitze zu sammeln und sich per E-Mail zuzuschicken. Sie hatte es mit Shakespeare, Romeo und Julia versucht, weil sie an dem ersten Abend, an dem sie zusammen ausgegangen waren, eine komisch-schreckliche studentische Produktion des Stückes gesehen hatten. Sie hatte es sogar mit Pereira probiert, in der Hoffnung, dass dies das Zauberwort war, um Zugang zu den Daten der CD zu erhalten. Doch alles war vergebens.

Das Problem war, dass sie und Joe so viele gemeinsame Erinnerungen hatten, dass es schwerfiel, die Skala der Möglichkeiten einzugrenzen. Summer setzte sich auf ihr Bett und starrte in der Hoffnung auf Inspiration blind zum Fenster hinaus. Vielleicht ging sie in ihrer gemeinsamen Vergangenheit ja zu weit zurück. Sie und Joe waren seit mehr als einem Jahrzehnt eng befreundet, aber vielleicht hatte er sich ja für etwas entschieden, das noch nicht so lange zurücklag. Im vergangenen Herbst waren sie zum letzten Mal zusammen gewesen, und ihre Erinnerungen an ihre gemeinsame Reise durch Brasilien waren noch ganz frisch, angefangen von dem aufregenden brasilianischen Nachtleben bis hin zu der wildexotischen Pracht des Regenwaldes.

Tatsächlich waren manche ihrer Erinnerungen von der ausgedehnten Reise nicht nur frisch, sondern ausgesprochen schmerzlich. Summer schüttelte den Kopf und zuckte innerlich zusammen, als sie sich das Debakel der Nacht in Erinnerung rief, in der sie und Joe beschlossen hatten, mit dem zwölf Jahre alten Muster ihrer Freundschaft zu brechen und miteinander ins Bett zu gehen. Es war ein so katastrophales Experiment gewesen, dass es sich in allen Einzelheiten in ihre Erinnerung eingebrannt hatte, ebenso wie in Joes vermutlich auch.

Im Nachhinein konnte sie ganz genau sehen, wie sie sich selbst in die Falle gegangen waren, indem sie versucht hatten, aus der Rolle von Freunden in die Rolle von Geliebten zu schlüpfen. Sie hatten beide den Wunsch zu heiraten und Kinder zu bekommen, und sie hatten beide gerade eine Beziehung hinter sich gehabt, die nicht funktioniert hatte. Erschwerend kam noch hinzu, dass sie in einem der schönsten Hotels von Rio abgestiegen waren, wo sie sich wie schon oft in der Vergangenheit ein Zimmer geteilt hatten.

Sie hatten zum Abendessen eine Flasche Wein getrunken und waren dann lachend und herumalbernd nach oben in ihr Zimmer gegangen, zufrieden mit sich und der Welt. Dann waren sie, leicht beschwipst von dem Wein und total berauscht von der Schönheit der tropischen Nacht, auf den Balkon getreten. Summer war von dem märchenhaften Blick über den Strand und den glitzernden Lichtern auf den Hügeln hingerissen gewesen. Das leise Rauschen des Verkehrs unter ihnen hatte geklungen wie das Rauschen der Wellen, die sich an der Copacabana, einem der schönsten Strände der Welt, brachen.

Es war ihr nur normal erschienen, ihr Glücksempfinden über das Wunder des Augenblicks zu teilen. Sie hatte sich zu Joe umgedreht und auf Anhieb gespürt, dass er ganz unnatürlich angespannt war. Großer Gott, hatte sie gedacht. Er will mich küssen! Zu überrascht, um zu reagieren, hatte sie einfach nur dagestanden und ihn angeschaut. Er hatte fragend die Hand nach ihr ausgestreckt und sie in den Arm genommen. Nicht minder zögernd, hatte sie sich an ihn gelehnt, ihren Kopf in den Nacken gelegt und darauf gewartet, dass er sie küsste. Er hatte sich zu ihr heruntergebeugt und langsam, ganz sanft, seinen Mund auf ihren gelegt. Der anschließende Kuss war angenehm gewesen, wenn auch nicht wirklich weltbewegend.

Alles, was danach kam, war ein Desaster gewesen und hatte damit geendet, dass Joe ihr – und sich selbst – eingestanden hatte, dass er schwul war.

Summer stand auf und ging vom Schlafzimmer zurück in die Küche. So denkwürdig die Vorfälle jener Nacht auch gewesen sein mochten, ganz bestimmt würde Joe doch nicht beschlossen haben, sie an etwas zu erinnern, was ihn damals schrecklich mitgenommen haben musste, oder? Und doch musste Joe auch wissen, dass sie nie vergessen würde, wie herrlich die Nacht begonnen hatte – der magische Moment, als sie Hand in Hand auf dem Balkon gestanden und nach unten auf die Copacabana geschaut hatten. Der perfekte Augenblick, der mit einem Debakel geendet hatte.

Sie kehrte zu ihrem Computer zurück und schaute den Cursor böse an, der sie mit gedankenloser Geduld anblinkte in der Erwartung, dass sie einen Text eingab. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, tippte sie Copacabana und krümmte sich unter den Bildern, die das getippte Wort in ihrer Erinnerung wachrief, vor Unbehagen zusammen.

Wie durch einen Zauber wurde der Bildschirm dunkel, dann baute sich ein gestochen scharfes leuchtend buntes Foto einer ihr unbekannten Pflanze auf. Die Blüte sah aus wie eine Art Orchidee, mit zarten leicht bläulich getönten weißen Blütenblättern, die an den Spitzen purpurrot gefärbt waren. Die Pflanze trug keinen Namen, und es gab auch nirgends einen Hinweis darauf, warum Joe ihr ein Foto von einer Pflanze geschickt hatte, und noch viel weniger, warum er es für nötig befunden hatte, die CD-ROM zu verschlüsseln.

Summer blätterte um. Wieder baute sich ein Foto auf, das ebenso scharf und unbegreiflich war wie das erste. Es zeigte Stammesangehörige, vermutlich Indianer, vor dem offenen Eingang einer Gemeinschaftshütte im brasilianischen Dschungel. Die Männer, die nichts außer einem Lendenschurz am Leib trugen, standen um ein offenes Feuer herum, über dem ein großer Topf hing. Die Frauen, alle mit prächtigen Muschelketten um den Hals, drängten sich im Innern der Hütte. Die strenge Geschlechtertrennung und die Tatsache, dass die Männer das Kochen übernahmen, deuteten möglicherweise darauf hin, dass es sich um das Abhalten einer Zeremonie und nicht um die Zubereitung einer normalen Mahlzeit handelte. Ein riesiger Kürbis, den einer der Männer hochhielt, schien mit Blüten, deren Ränder purpurrot gefärbt waren, gefüllt, was möglicherweise auf den Grund hindeutete, warum Joe ihr ein Bild einer Pflanze geschickt hatte. Wollte er vielleicht, dass sie deren Namen herausfand?

Summer vergrößerte verschiedene Stellen des Fotos, aber sie fand nichts, was ihre Aufmerksamkeit nennenswert fesselte. Der Stammeshäuptling trug einen prachtvollen Halsschmuck aus Papageienfedern, und in der Vergrößerung konnte sie sehen, dass einer der jüngeren Männer eine Armbanduhr trug. Seit dem Bau des Trans-Amazon-Highways war es nichts Ungewöhnliches mehr, dass im Dschungel althergebrachte Rituale und moderne Technologie nebeneinanderexistierten. Joe hatte ihr erzählt, dass rastlose junge Männer ihre Stammesquartiere oft verließen, um zu den Außenposten der Zivilisation am Amazonas zu reisen. Leider brachten diese Reisenden bei ihrer Rückkehr zu ihrem Heimatstamm oft zusammen mit den Nikes und Armbanduhren auch Zivilisationskrankheiten mit. Joe hatte wiederholt Beweise dafür gefunden, dass Stämme durch Infektionskrankheiten wie Masern, Scharlach oder eine der Geschlechtskrankheiten, die in Manaus grassierten, dezimiert worden waren.

Summer kaute auf ihrem Stift herum, während sie darüber nachgrübelte, warum um alles in der Welt Joe sich die Mühe machen sollte, ihr zwei durch ein Passwort verschlüsselte Fotos zu schicken, auf denen etwas so Harmloses wie eine Urwaldorchidee und eine Stammeszeremonie zu sehen war. Wenn es sich dabei um eine unbekannte Pflanze und einen bis vor Kurzem noch unbekannten Stamm handelte, warum sagte er das dann nicht einfach?

Sie klickte weiter. Keine geheimnisvollen Fotos mehr, Gott sei Dank. Diesmal schaute sie auf eine farbige Karte, die sechs verschiedene Farbtöne von Grün über Gelb zu Braun hatte. Zu ihrer Erleichterung brauchte sie nicht zu erraten, was die Karte darstellen sollte, da sie mit Ein Vierteljahrhundert Zerstörung des Regenwaldes im Amazonasbecken, 1973–1998 überschrieben war, und ein Schlüssel gab präzise Auskunft darüber, welcher Grad an Zerstörung jede Farbe repräsentierte.

Ein Copyright-Symbol am unteren Rand jeder Seite wies darauf hin, dass die Karte von einer Organisation erstellt worden war, die sich “Save The Rain Forest Fund” nannte. Neben dem Copyright stand in winzigen Buchstaben eine Adresse auf der Upper West Side von Manhattan.

Fünfundzwanzig Seiten Karten folgten, eine Karte für jedes Jahr, wobei man genau mitverfolgen konnte, wie sich die gelben Flächen im Lauf der Jahre ausdehnten, während die dunkelgrünen schrumpften. In den späten Achtzigerjahren verwandelten sich die gelben Flächen in manchen Gebieten in braune, was auf total verödetes Land hinwies. Im Rekordjahr 1994/95 verschwanden mehr als elftausend Quadratkilometer Regenwald. Das bedeutete, dass sich eine Fläche ehemals unberührter Wildnis, die größer war als der Bundesstaat New Jersey, in landwirtschaftliches und bergbauliches Brachland verwandelt hatte, wobei ein signifikanter Prozentsatz der Weltwasservorräte verloren ging.

Keine Überraschungen hier, dachte Summer, während sie weiterklickte und wieder zurück. So grauenhaft die Zahlen auch waren, war es wohl kaum eine Neuigkeit, dass weite Flächen des Regenwaldes im Namen des Fortschritts niedergebrannt und zerstört worden waren. Sie ließ müßig ihren Cursor über die Seite wandern und stutzte, als ihr Blick aufs Neue an dem Copyright-Vermerk hängen blieb. Sie hatte noch nie von dieser Gruppe namens Save The Rain Forest Fund gehört, dabei glaubte sie eigentlich, alle namhaften Organisationen zu kennen, die sich für den Schutz des Regenwaldes engagierten. Sie zog ihr Telefonverzeichnis aus seinem Versteck unter einem Stapel von Büchern und Aktenordnern heraus und suchte nach dem Save The Rain Forest Fund. Vergebens. Noch ein kleines Geheimnis, das zu dem größeren, warum Joe ihr diese CD geschickt hatte, hinzukam.

Sie blätterte wieder durch die Karten, wodurch ihre Verwirrung nur noch stieg. Wenn schon nicht erklärlich war, warum Joe ihr Fotos von Pflanzen aus dem Regenwald und Stammeszeremonien schicken sollte, war es noch unerklärlicher, warum er es für notwendig befunden hatte, ihr Karten zu schicken, auf denen die Zerstörung des Regenwaldes dokumentiert wurde. Joe wusste, dass sie über dieses Problem im Allgemeinen gut informiert war, und wenn sie nähere Einzelheiten wissen wollte, hatte sie durch ihre Stelle an der Universität Zugang zu allen Informationen, die diese Karten enthielten, plus Forschungsunterlagen in rauen Mengen sowie Hunderte von Fotos, die amerikanische Satelliten während des letzten Jahrzehnts aufgenommen hatten. Tatsächlich konnte man sich viele dieser Satellitenfotos sogar im Internet herunterladen, und sie hinterließen einen nachhaltigen Eindruck von dem dramatischen Ausmaß der Zerstörung der tropischen Vegetation. Sie erinnerte sich daran, dass verschiedene Organisationen die Satellitenfotos der Regierung vergrößert und als Poster verkauft hatten, um auf diese Weise ihre Kasse ein bisschen aufzubessern. Warum hatte sich Joe bloß die Mühe gemacht, ihr diese CD zu schicken, wo sie doch alle Informationen, die diese enthielt, jederzeit vollkommen mühelos bekommen konnte? Selbst wenn sie davon ausging, dass der Zeitpunkt des Eintreffens der CD-ROM reiner Zufall war und nichts mit Joes Verschwinden zu tun hatte, musste es einen Grund geben, warum er beschlossen hatte, ihr etwas scheinbar Bedeutungsloses zu schicken – und dann auch noch verschlüsselt.

In der Hoffnung auf eine Nachricht, die alles erklärte, klickte Summer auf die letzte Seite des Dokuments, die sich als ein Brief von Joe herausstellte, den er an die Universitätsdruckerei Varsity Printing in Manhattan geschrieben hatte. Nachdem sie den Brief gelesen hatte, war sie nicht mehr einfach nur verwirrt, sondern regelrecht durcheinander.

Joe beauftragte Varsity Printing in seinem Brief, von den auf der CD befindlichen Karten Farbfolien anzufertigen. Joe schrieb, dass seine Assistentin die Folien abholen würde und bat die Druckerei, die Rechnung auf seinen Namen auszustellen. Er hatte Platz gelassen für seine Unterschrift und seinen vollen Titel hinzugefügt – Dr. Joseph Malone, Honorarprofessor, Abteilung Biochemie, Universität von Brasilien und wissenschaftlicher Berater, Abteilung Biochemie, Universität New York.

Der Brief war undatiert, es sei denn, Joe hätte das Datum auf dem Ausdruck handschriftlich eingefügt, und der einzige andere Informationsschnipsel war die Adresse der Druckerei, die in Manhattan in der Nähe der Universität lag.

Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, konnte Summer sich doch nicht erklären, warum Joe von den Karten Farbfolien haben wollte. Vielleicht hatte er ja eine Präsentation bei einer New Yorker Institution vorgehabt und hatte die Folien nicht den ganzen Weg von Brasilien nach New York mitschleppen wollen. Obwohl sie den Brief so oft durchlas, dass ihr die Buchstaben schon vor den Augen verschwammen, konnte Summer dem schlichten Text doch keine geheime Bedeutung abpressen.

Außer Joes akademischen Titeln schien der Brief keinerlei persönliche Information zu enthalten. Soweit sie es sehen konnte, waren die Titel, die er aufgezählt hatte, keine Art Geheimcode. Sie wusste, dass er an der brasilianischen Universität, die seine Forschungsreisen durch Amazonien finanziell unterstützte, eine Stelle als Honorarprofessor innehatte. Sie erinnerte sich auch, dass er seine Stelle an der New Yorker Universität nicht aufgegeben hatte, als er vor drei Jahren nach Brasilien gegangen war, obwohl sie sich nicht mehr genau erinnerte, was für eine Position er dort bekleidet hatte.

Summer gab ihre Bemühungen auf, aus dem Brief etwas Erhellendes erfahren zu können. Sie wandte sich wieder dem Anfang der Datei zu und durchforstete auf der Suche nach einer verborgenen Mitteilung noch einmal jede einzelne Seite. Nachdem sie wieder nichts hatte entdecken können, gelangte sie zu dem Schluss, dass Joe vorgehabt haben musste, sie, sobald er in den Staaten eingetroffen war, anzurufen, um ihr zu erklären, was es mit der CD auf sich hatte. Doch dazu war es nicht gekommen, weil er verhaftet und eingesperrt worden war, und so hatte er die CD-ROM vielleicht einfach vergessen, weil er andere, weitaus größere Sorgen hatte. Statt einer einleuchtenden Erklärung, warum er entführt worden war, war die CD in jeder Hinsicht eine falsche Spur.

Summer nahm die CD-ROM aus dem Laufwerk und verwahrte sie in ihrer Schreibtischschublade, dann rollte sie die Schultern, um ihre verspannten Muskeln zu lockern, während sie ihren Computer herunterfuhr. Sosehr sie das Geheimnis ihrer und Joes Entführung auch lösen wollte, glaubte sie doch nicht, dass die CD irgendwelche Antworten enthielt. Gähnend sagte sie sich, dass ihre Bemühungen, Joes Karten zu entschlüsseln, zumindest einen nützlichen Zweck gehabt hatten. Nach mehreren schlaflosen Nächten war sie jetzt müde genug, um mit hoher Wahrscheinlichkeit einzuschlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.

Stunden später fuhr Summer aus dem Schlaf hoch und war schlagartig hellwach. Natürlich, dachte sie. Wie hatte sie nur so vernagelt sein können? Joe hatte bei der Universitätsdruckerei Farbfolien der Dokumente bestellt, die die beigefügte CD enthielt.

Da sie eine Computerversion des Briefes gelesen hatte und nicht das Original, gab es keinen Grund zu schlussfolgern, dass der Inhalt der Diskette, die Joe der Druckerei geschickt hatte, mit dem Inhalt der Diskette, die er ihr geschickt hatte, identisch war. Wenn Joe befürchtet hatte, dass die CD-ROM in falsche Hände geraten könnte, hatte er sie vielleicht so getarnt, dass man glauben konnte, sie enthielte nur wissenschaftliche Bagatellen. Vielleicht war aber in Wirklichkeit die Adresse der Druckerei in dem Brief die einzig wichtige Information auf der ganzen CD. Offenbar wollte Joe, dass sie in die Druckerei ging. Darum hatte in dem Brief etwas von der “Assistentin” gestanden, die die Folien abholen würde.

Sie schaute auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Sechs Uhr morgens. Hoffentlich hatte die Druckerei am Samstag auch auf. Wenn sie bis Montag warten müsste, würde sie wahrscheinlich bersten vor Frustration. Sie schwang die Beine aus dem Bett und ging in der schwachen Hoffnung, dass die Druckerei einen Anrufbeantworter hatte, auf dem die Öffnungszeiten bekannt gegeben wurden, zu ihrem Schreibtisch, um ihr Telefonbuch zu holen.

Sie erreichte viel mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Es stellte sich heraus, dass Varsity Printing sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden lang geöffnet hatte, vermutlich, um sich an die Gewohnheiten der New Yorker Studenten anzupassen, die im Morgengrauen Referate und längst überfällige Dissertationen kopieren oder in Druck geben mussten.

Summer zog sich eilig an, dann fuhr sie mit der Subway in die Stadt und war noch vor acht in der Druckerei. Als sie den Laden betrat, war eine junge Frau, die dicken lila Lidschatten und schwarzen Lippenstift aufgelegt hatte, gerade damit beschäftigt, bei einem Kopierer buntes Kopierpapier nachzufüllen, aber sie unterbrach ihre Tätigkeit sofort und erkundigte sich, wie sie Summer helfen könne. Ihr Namensschild verkündete, dass sie Morticia hieß, und Summer hoffte, es sei nur ein Scherz.

“Ich möchte Dr. Malones Farbfolien abholen”, sagte Summer. Um etwas in der Hand zu haben, hatte sie sich Joes Brief ausgedruckt, den sie jetzt beiläufig auf den Tresen flattern ließ, wobei sie versuchte, sich einen gelangweilten Anstrich zu geben. Den meisten Leuten klopfte das Herz wahrscheinlich nicht bis zum Hals, wenn sie hierherkamen, um Farbfolien abzuholen.

Morticia machte sich nicht die Mühe, den Brief zu lesen. “Malone, haben Sie gesagt? Joseph Malone?”

“Ja.” Summer presste die Lippen zusammen und unterdrückte die Aufwallung, eine langatmige Erklärung nachzuschieben, wer und was ihr das Recht gab, Joes Folien abzuholen.

Morticia kramte die Schubladen durch, offenbar ohne zu finden, wonach sie suchte. Sie kam hinter dem Ladentisch hervor und warf einen Blick auf den Brief. “Oh, Professor Malone”, sagte sie.

“Ja. Macht das einen Unterschied?”

“Aber sicher.” Morticia klang verächtlich, als ob selbst dem letzten Trottel klar sein müsste, dass die Projekte der Professoren nicht an demselben Platz aufbewahrt wurden wie die von normalen Sterblichen. Diesmal war ihre Suche von Erfolg gekrönt. Sie kam mit einem schmalen Karton zurück und stellte ihn auf den Tresen.

“Überprüfen Sie, ob alles vollständig ist”, sagte sie und riss die Rechnung, die auf den Deckel geklebt war, ab. “Bezahlt ist es schon. Es müssten zwei Sätze à fünfundzwanzig Farbfolien sein.”

“Zwei?”

“Ja. Sollten es mehr sein?”

“Nein”, sagte Summer schnell. “Zwei à fünfundzwanzig. Das stimmt. Ich will nur rasch nachsehen, ob es auch die richtigen sind.” Mit einem Herzen, das zweimal so schnell wie normal klopfte, hob sie den Deckel der Schachtel und hielt die Farbfolie, die obenauf lag, vors Licht. Sobald sie ein vertrautes Schaubild mit einer vertrauten Überschrift sah, ließ ihr Herzklopfen nach. Ein Vierteljahrhundert Zerstörung des Regenwaldes im Amazonasbecken, 1973-1998. Die Unterzeile verdeutlichte, dass dies die grafische Darstellung für das Jahr 1973 war.

Verdammt! Summers Hoffnungen zerstoben im Nu. Dann war ihre frühmorgendliche Inspiration am Ende doch nicht so brillant gewesen. Kaum in der Lage, ihre Enttäuschung vor Morticia zu verbergen, blätterte sie durch die verbliebenen Folien und sah schnell, dass die oberen fünfundzwanzig CD des Materials waren, das sie bereits zu Hause hatte. Was die anderen fünfundzwanzig anbelangte, bestätigte ihr ein Blick, dass es sich um Fotos von tropischen Pflanzen und Bäumen handelte, einschließlich zwei der Orchideen, die auf der Diskette waren, die Joe ihr geschickt hatte. Keine überraschenden Sujets, fand sie, da Joe die letzten drei Jahre damit verbracht hatte, mit allergrößter Sorgfalt die Pflanzen und die aus Kräutern hergestellten Medikamente zu katalogisieren, die die Medizinmänner im brasilianischen Regenwald verwendeten.

Hier handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Fotos der Pflanzen und Bäume, von denen er glaubte, dass sie möglicherweise zu medizinischen Zwecken genutzt werden könnten, und es war frustrierend, im Zusammenhang mit diesen hübschen Bildern an irgendeine schreckliche Krankheit zu denken. Es ließ sich leicht schlussfolgern, dass der Orchidee mit den dunkelroten Spitzen eine besondere Bedeutung zukam. Aber was für eine? Leider waren die Folien ohne einen Begleittext praktisch wertlos. Und sie halfen ganz bestimmt nicht zu erklären, warum die Gerechtigkeitsliga sie entführt und Joe an einen unbekannten Ort verschleppt hatte.

Mit einem kurzen Dankeschön schob Summer die Schachtel mit den Farbfolien in ihre Aktenmappe, dann trottete sie zur Subway-Station zurück. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie nicht den Anruf des Reporters, der über den Mord an Fernando da Pereira berichtete, verpasst hatte, während sie Phantomen hinterhergejagt war. Obwohl, bei dem Glück, das sie zurzeit hatte, konnte sie wahrscheinlich fast darauf wetten.

Sie war pessimistischer, als notwendig gewesen wäre. In dem Moment, in dem sie ihren Schlüssel ins Türschloss schob, begann das Telefon zu klingeln. Sie rannte durchs Wohnzimmer und schnappte sich den Hörer. “Hallo, hier ist Summer Shepherd.”

“Hier ist Bill Ogilvie von der New York Times. Rita Marcil hat mir gesagt, dass ich Sie anrufen soll. Sie sagte, Sie hätten etwas im Mordfall da Pereira für mich. Etwas über eine Freundin, die irgendwelche geschäftlichen Beziehungen mit Pereira hatte.”

Sie hätte es wissen müssen, dass Rita die Situation so darstellen würde – dass Summer eine Information hatte und nicht, dass sie eine haben wollte. “Es ist möglich, dass ich ein paar Hinweise habe, denen Sie vielleicht nachgehen könnten”, stimmte sie zu. “Allerdings habe ich auch gehofft, dass Sie Näheres über den Stand der Untersuchung wissen. Ich war ein paar Tage im Krankenhaus, weil ich mir den Blinddarm herausnehmen lassen musste …”

“Das tut mir leid. Ich hoffe, es geht Ihnen wieder gut?”

“Ja, danke. Heutzutage schneiden sie einen ja mit Laser auf, sodass man kaum noch etwas spürt.” Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie unangebrachtes Mitgefühl weckte, aber das FBI hatte darauf bestanden, dass sie ihre Abwesenheit mit einem medizinischen Notfall erklärte. “Egal, jedenfalls bin ich im Moment nicht auf dem Laufenden, deshalb hatte ich gehofft, dass Sie mir erzählen könnten, ob sich im Mordfall Pereira schon irgendetwas ergeben hat.”

“Darf ich fragen, warum Sie das interessiert? Rita sagte etwas von einer Freundin, die Geschäftsbeziehungen mit …”

“Ja, das stimmt. Senhor da Pereira war ein guter Freund einer sehr guten Freundin von mir. Ich habe ihr versprochen, so viel herauszufinden, wie ich kann.”

“Diese Freundin …”

“Ist derzeit im Ausland. Aber sie ist völlig am Boden zerstört wegen Fernandos Tod, und sie hofft natürlich sehr, zu hören, dass die Polizei bereits einen Verdächtigen festgenommen hat.”

“Hatte sie eine Affäre mit ihm?”, fragte Bill Ogilvie unumwunden.

Summer war gewappnet. “Sie werden bestimmt nicht von mir erwarten, dass ich diese Frage beantworte …”

“Aber ja. Die Polizei glaubt, dass Pereira in seiner Suite mit einer Frau zu Abend essen wollte. Sie tappen noch völlig im Dunkeln, wer diese Frau gewesen sein könnte. Behaupten sie zumindest. Haben Sie vielleicht irgendeine Vermutung, Miss Shepherd?”

“Nicht die geringste”, gab Summer zurück, wobei sie sich ermahnte, unter keinen Umständen der Versuchung nachzugeben, ihre Stiefmutter ins Spiel zu bringen, weil sie damit einen Skandal entfesseln würde, der ihrem Vater womöglich politisch das Genick bräche. Sexskandale waren ein todsicherer Weg, um in den Schlagzeilen zu landen. “Aber dass es meine Freundin nicht war, weiß ich ganz sicher, da sie sich seit drei Wochen in Europa aufhält.” Sie wechselte mit dem Hörer von einer verschwitzten Hand in die andere, gelinde entsetzt darüber, wie leicht ihr die Lügen über die Lippen gingen.

“Hat man ihr auch den Blinddarm rausgenommen?”, fragte Bill Ogilvie trocken.

“Nein!” Summer wurde klar, dass sie vielleicht doch nicht so eine geschickte Lügnerin war, wie sie geglaubt hatte. “Du liebe Güte, wenn Sie damit unterstellen wollen, ich sei Fernandos Geliebte gewesen, sind Sie total auf dem Holzweg! Ich habe den Mann am Freitag vor seinem Tod zum ersten Mal gesehen. Wir haben auf dem Empfang zu Ehren des brasilianischen Außenministers drei Sätze miteinander geredet – höchstens vier. Und dann sah ich ihn nicht mehr, bis …” Sie unterbrach sich abrupt, als sie merkte, dass sie sich verplappert hatte.

“Bis wann?”, fragte Bill Ogilvie.

“Bis wir zufällig zusammen im selben Zug von Washington D.C. nach New York fuhren”, sagte Summer. “Und bevor Sie fragen, ich habe während der ganzen Reise kein einziges Wort mit Senhor da Pereira gesprochen. Ich habe ihn nur gesehen, das ist alles. Und als ich las, dass er ermordet wurde, wurde mir klar, dass er weniger als zwei Stunden, nachdem ich an der Penn Station ausgestiegen war, ermordet worden sein musste.”

In der Leitung herrschte einen Moment Stille, bevor Bill Ogilvie sagte: “Ich höre jetzt zum ersten Mal, dass Pereira kurz vor seiner Ermordung mit dem Zug von Washington D.C. nach New York fuhr.”

Es war Summer nie in den Sinn gekommen, dass sie neue Informationen enthüllen könnte, indem sie erwähnte, dass Fernando da Pereira mit dem Zug nach New York gekommen war. “Sie wollen mir doch sicher nicht erzählen, dass die Polizei nicht weiß, dass da Pereira am Abend vor seiner Ermordung mit dem Zug aus Washington D.C. gekommen war?”

“Ich habe keine Ahnung, was die Polizei weiß. Bei dieser Untersuchung herrscht allem Anschein nach strengste Diskretion, sodass absolut nichts nach außen durchsickert. Detective Sergeant Callahan ist ein altes Schlachtross. Er versteht es meisterhaft, ellenlange Erklärungen abzugeben, die kein einziges nützliches Wort enthalten, und meine Quellen im Polizeipräsidium, auf die ich mich üblicherweise stütze, schwören, dass sie nicht mehr wissen als ich.”

“Und was sagen die offiziellen Stellen bisher?”, fragte Summer. “Ich weiß nicht einmal das.”

“Der Obduktionsbefund hat bestätigt, dass Fernando von mehreren Schüssen in Kopf und Herz getroffen wurde und auf der Stelle tot war. Der leere Servierwagen, den man in seinem Zimmer fand, legt nach Angaben des Polizeisprechers die Vermutung nahe, dass der oder die Mörder sich als Zimmerkellner verkleidet Einlass zu der Suite verschafft haben. Was das Motiv anbelangt, ist die offizielle Version zurzeit, dass der Mord wahrscheinlich von Pereiras politischen Gegnern in Auftrag gegeben wurde.”

“Das hat Callahan von Anfang an gesagt.”

“Ja”, stimmte Ogilvie zu. “Es ist auch logisch und sehr wahrscheinlich wahr …”

“Aber?”

“Aber ich wäre eher geneigt, es für die ganze Wahrheit zu halten, wenn man nicht so auffällig bemüht wäre, die Medien aus der Sache herauszuhalten.”

Hat diese Nervosität etwas damit zu tun, dass das FBI und die CIA bereits wissen, dass es zwischen Joe Malone und Fernando da Pereira Familienbande gab?, fragte sich Summer. Falls ja, schienen die Ermittler zu derselben Schlussfolgerung gelangt zu sein wie sie, nämlich, dass zwischen dem Verschwinden von Joe und dem Tod von Fernando möglicherweise ein Zusammenhang bestand. Aber das konnte sie Bill Ogilvie unter keinen Umständen erzählen, denn schließlich hatte man ihr mit Strafverfolgung gedroht, falls sie auch nur ein einziges Wort von allem, was mit ihrer Entführung in Zusammenhang stand, verlauten ließe.

“Vielleicht rührt die Besorgnis der Polizei, dass nichts durchsickert, ja daher, dass Pereira einer der reichsten und mächtigsten Männer Brasiliens war”, gab sie zu bedenken.

Ogilvie brummte. “Schon möglich. Aber ich recherchiere jetzt seit über zwanzig Jahren in dieser Stadt über Mordfälle und Verbrechen, und ich rieche es, wenn an einer Sache etwas faul ist. Als Tochter des Außenministers wissen Sie ja bestimmt, dass die Regierung genug Macht hat, um den Deckel auf einer Ermittlung so fest draufzuhalten, dass man sich in der Öffentlichkeit ohne Erlaubnis nicht mal zu niesen traut.”

Verfügte Olivia über die Macht, den Deckel auf dieser Untersuchung so fest draufzuhalten? Summer glaubte es nicht. Ihre Stiefmutter schwitzte wahrscheinlich Blut und Wasser, dass ihre Affäre mit Fernando da Pereira herauskommen könnte, aber es schien unwahrscheinlich, dass sie irgendetwas beeinflussen konnte, ohne Tatsachen zu enthüllen, die sie ja gerade im Dunkeln lassen wollte. Gordon Shepherd als Minister verfügte über Macht. Seine Frau verfügte nur über soziales Prestige, nicht jedoch über wirkliche Macht, über wen auch immer.

“Es liegt mir fern, an Ihrer journalistischen Spürnase zu zweifeln”, sagte Summer. “Aber manchmal ist die naheliegendste Erklärung auch die wahre. Vielleicht ist die Polizei ja nur so auf Diskretion bedacht, weil Pereira so einflussreich war und sie die brasilianische Regierung nicht brüskieren wollen, indem sie die Untersuchung in den Sand setzen.”

“Sie geben sich eine Menge Mühe, die Ungereimtheiten an diesem Fall herunterzuspielen, Miss Shepherd, aber jetzt beginne ich mich langsam doch zu fragen, ob es reiner Zufall ist, dass mich ausgerechnet die Tochter unseres verehrten Herrn Außenministers anruft, um sich nach meinem Kenntnisstand in einem offensichtlich prekären Mordfall zu erkundigen.”

Summer lachte auf, erleichtert darüber, dass sie am Ende doch noch einmal ehrlich sein konnte. “In diesem Fall kann ich Sie beruhigen. Ich stelle diese Fragen ausschließlich als Privatperson. Mein Vater wäre wahrscheinlich ziemlich ungehalten, wenn er erführe, dass wir beide uns unterhalten.”

“Bis jetzt war es ein ziemlich einseitiges Gespräch”, erwiderte Ogilvie trocken. “Aber noch bin ich zuversichtlich, etwas von Ihnen erfahren zu können.”

Bis sie sicher wusste, dass es zwischen Joe und Fernando eine verwandtschaftliche Beziehung gab, hatte sie ihm nichts zu sagen, so verführerisch es auch sein mochte, ihn auf Olivias Spur zu setzen. “Geben Sie mir noch ein bisschen Zeit, dann melde ich mich wieder bei Ihnen”, sagte sie.

“Und wenn Sie mich nicht anrufen, rufe ich Sie an. Verlassen Sie sich darauf.”

“Ach, noch etwas”, sagte Summer. “Hat die Polizei schon irgendwelche Theorien darüber, warum Pereira in den Staaten ermordet wurde? Wäre es nicht viel einfacher gewesen, ihn in Brasilien zu töten? Ich war letztes Jahr in Manaus, und die zuständigen Stellen dort geben zu, dass sie nicht einmal die genaue Zahl der Menschen nennen können, die jedes Jahr im Amazonasgebiet ermordet werden, ganz zu schweigen davon, dass sie deren Mörder finden.”

“Meinen Recherchen zufolge lebte Pereira in Häusern, die Festungen glichen, und er bewegte sich in Brasilien nie ohne eine kleine Armee von Leibwächtern. Und wenn ich sage, Armee, meine ich das tatsächlich buchstäblich. Jeder, der Pereira töten wollte, ohne ein riesiges Blutbad anzurichten, musste wissen, dass die größte Erfolgschance dafür in Übersee bestand, wenn ihn nur ein oder zwei Leibwächter bewachen.”

Summer dachte an den Mann, den sie mit ihrer Stiefmutter im Zug beobachtet hatte, und runzelte nachdenklich die Stirn. An diesem Abend war weit und breit kein Leibwächter in Fernandos Nähe gewesen, dessen war sie sich sicher. “In der einen Minute ist er so paranoid, dass er sich von einer ganzen Armee bewachen lässt, und in der nächsten fährt er in einem ganz normalen Erste-Klasse-Abteil von Washington D.C. nach New York, und dann setzt er seinem Leichtsinn noch die Krone auf, indem er in seinem Hotelzimmer einem als Zimmerkellner verkleideten Auftragskiller die Tür öffnet. Das klingt nicht sehr glaubhaft.”

“Sie sprechen mir aus der Seele”, sagte Bill Ogilvie. “Ich habe mit einer der Rezeptionistinnen in dem Hotel gesprochen, und sie hat mir gesteckt, dass die Suite erst am späten Nachmittag für Senhor da Pereira gebucht wurde, was es noch unwahrscheinlicher macht, dass es sich bei dem Auftraggeber um einen seiner politischen Widersacher aus Brasilien gehandelt hat …”

“Weil sie nicht wissen konnten, wo er in New York absteigt und so auch nicht in der Lage waren, vorher etwas zu arrangieren …”

“Richtig. Aber den Polizeiangaben zufolge hat es sich so abgespielt.” Bill Ogilvie klang mehr als zynisch. “Tatsächlich sind sie laut ihrer Presseerklärung von gestern optimistisch, dass sie in Kürze eine Verhaftung vornehmen können.”

“Darf ich Ihrem sarkastischen Tonfall entnehmen, dass Sie davon ausgehen, sie verhaften den falschen Mann?”

“Das hängt ganz davon ab, was Sie mit dem falschen Mann meinen. Ich gehe davon aus, dass sie irgendeinen unterbelichteten Dreckskerl verhaften, der abgedrückt hat und anschließend von seinen Auftraggebern zum Trocknen rausgehängt wurde. Auf diese Weise hat die Polizei ihren Mörder, und die Öffentlichkeit wird das geringe Interesse, das sie an dem Fall hatte, ganz verlieren. In der Zwischenzeit wird derjenige, der sich so viel Mühe gegeben hat, den Deckel auf dem Fall draufzuhalten, einen riesigen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, und alle werden glücklich sein, mit Ausnahme von ein paar Leuten wie mir, die wirklich gern wissen würden, wer den Mord in Auftrag gegeben und dafür bezahlt hat, und nicht, wer abgedrückt hat.”

Summer merkte, dass ihr plötzlich ein riesiger Stein im Magen lag, der so schwer war, dass ihr ganzer Körper wehtat. Olivia schien eine der wenigen Personen auf der Welt gewesen zu sein, die genau gewusst hatte, wo Fernando die Nacht, in der er ermordet worden war, verbringen würde. Sie hatte gewusst, dass keine Leibwächter im Zug waren. Sie wäre bestens in der Lage gewesen, einen Auftragskiller zu informieren, dass Fernando allein in seiner Suite war …

Summer riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. Olivia war ihr ein absoluter Dorn im Auge, aber ihr einen Mord zuzutrauen hieße, ihre Abneigung entschieden zu weit zu treiben. Es war schlichtweg verrückt, Olivia zu verdächtigen, in ein Mordkomplott verwickelt zu sein, auch wenn sie diesen Verdacht nur in ihrem Kopf formulierte.

Um ihre Gedanken wieder in die richtige Richtung zu lenken, beteuerte Summer jetzt mit doppelter Inbrunst: “Bill, ich schwöre, dass ich keinen Schimmer habe, wer hinter dem Mord an da Pereira stecken könnte. Ich habe höchstens unter Umständen eine vage Spur, dass dieser Mord mit einem anderen Verbrechen zusammenhängen könnte …”

“Dann verraten Sie mir Ihre Spur. Ich gehe der Verbindung nach, falls es eine gibt.”

“Ich kann nicht.” Summers Hand krampfte sich um den Hörer. “Ich rufe Sie wieder an, ich verspreche es, aber ich muss erst noch etwas herausfinden, bevor ich mehr sagen kann.”

“Ich rufe Sie nächste Woche an.” Bill akzeptierte nur widerwillig die Endgültigkeit in ihrer Stimme. “Und, Summer …”

“Ja?”

“Dieser Fall stinkt zum Himmel. Passen Sie auf, wen Sie ins Vertrauen ziehen, und stellen Sie keine Fragen, es sei denn, Sie kennen die Antwort bereits.”

Sie lachte zweifelnd. “Es hat nicht viel Sinn, Fragen zu stellen, auf die man die Antworten bereits kennt.”

“Aber es ist viel sicherer”, erwiderte Bill. “Bevor Sie zu viele Steine umdrehen, sollten Sie sicher sein, dass keine Reptilien darunter lauern. Sie wären eine sehr leckere Mahlzeit.”

Das Telefonat mit Bill hatte sie so aufgewühlt, dass Summer ein dringendes Bedürfnis nach Rückversicherung verspürte. Sie wählte Duncans Nummer, doch nachdem ihr klar wurde, was sie gerade tat, legte sie schnell wieder auf. Um sich in den Griff zu bekommen, machte sie sich einen Eistee, und während sie die vertrauten Handgriffe ausführte, versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass keine Notwendigkeit bestand, Duncan anzurufen. Die Person, an die sie sich wenden musste, war ihr Vater. Nicht nur weil er der Mensch war, von dem sie naturgemäß die größte emotionale Unterstützung erwarten konnte, sondern weil er zudem in seiner Funktion als Außenminister auch weit besser als jeder andere über die jüngsten Einzelheiten ihrer Entführung und Joes Verschwinden informiert sein würde.

Glücklicherweise war ihr Vater am Telefon, nicht Olivia. Er begrüßte sie herzlich und äußerte sofort seine Sorge darüber, dass sie so allein in New York einem neuerlichen Entführungsversuch ziemlich hilflos ausgeliefert sei.

Summer beteuerte, dass es ihr gut gehe. “Mach dir nichts vor, Dad. Wenn ich nicht zum Einsiedler werden will, werde ich immer eine Zielscheibe für Terroristen sein, die sich an dir schadlos halten wollen …”

“Wenn das meiner Beruhigung dienen soll, so muss ich dir leider sagen, dass deine Strategie nicht aufgeht, Summer.” Er sprach in dem trockenen Tonfall, den sie liebte, auch wenn es stets ein so großer Kontrast zur Art ihrer Mutter gwesen war, die vor Lebendigkeit übersprudelte.

Sie lächelte. “Dad, ehrlich, ich bin okay. Ich konnte letzte Nacht sogar ohne Schlaftablette schlafen.”

“Das ist wunderbar. Aber wenn du Hilfe brauchst, scheu dich nicht, darum zu bitten. Es ist keine Schande, nach dem, was dir passiert ist, durcheinander zu sein, und es gibt viele Ärzte bei der CIA, die sich mit den physischen und psychischen Störungen, die nach einer Entführung auftreten können, bestens ausk…”

“Dad, wirklich, mir geht es gut. Das Einzige, was dazu beitragen könnte, dass es mir noch besser geht, wäre, wenn ich wüsste, was mit Joe Malone passiert ist.”

“Das möchten wir alle wissen, aber ich fürchte, dass es dazu noch nichts Konkretes gibt. Ich wünschte, es gäbe etwas. Der FBI-Direktor vermutet, dass Malone und die anderen Mitglieder der Gerechtigkeitsliga mit einer normalen Linienmaschine von Orlando nach Mexico City geflogen sind. Man nimmt an, dass sie von dort aus nach Brasilien weiterreisen. Aber wie du weißt, ist es immer ein heikles Unterfangen, unsere Untersuchungen mit denen eines anderen Landes zu koordinieren, und die zuständigen Stellen in Mexiko überschlagen sich nicht gerade vor Hilfsbereitschaft, wenn man sie bittet, ihre Passagierlisten einsehen zu dürfen. Außerdem können wir getrost annehmen, dass Malone jetzt unter falschem Namen reist, deshalb wird es wohl leider nicht so leicht sein, etwas herauszufinden. Julian Stein hält sich vorerst noch bedeckt, aber ich bin fest überzeugt, dass wir erfahren, wo Malone sich aufhält, wenn Stein beschließt, den Mund aufzumachen.”

“Wenn er den Mund aufmachen kann. Dad, ich glaube ziemlich sicher, dass das FBI Joe Malone nie findet, solange sie sich darauf versteifen, in ihm einen Kriminellen und nicht ein Opfer zu sehen. Ich bin mir absolut sicher, dass Joe ein Gefangener der Gerechtigkeitsliga ist und nicht ihr Verbündeter, und Mr. Stein glaubt mir offensichtlich nicht.”

“Sei es, wie es will, meine Liebe, auf jeden Fall kannst du ruhig schlafen, weil die besten Agenten des FBI mit der besten technischen Ausrüstung nach Joseph Malone suchen. Wir brauchen jetzt nur noch darauf zu warten, dass sie Erfolg haben.”

“Und was ist, wenn sie nie Erfolg haben?”

“Das ist höchst unwahrscheinlich. Julian Stein ist nicht unbedingt ein Mann, den ich als meinen Freund bezeichnen würde, und unsere politischen Sichtweisen sind sehr verschieden. Aber trotzdem bin ich überzeugt, dass er einen messerscharfen Verstand hat und für seinen Job genau der richtige Mann ist. Ich vertraue fest darauf, dass er letztendlich die Antworten auf all unsere Fragen finden wird.”

Summer wünschte sich, die Zuversicht ihres Vaters teilen zu können. “Ich würde dir zustimmen, wenn ich überzeugt wäre, dass Julian Stein seinen messerscharfen Verstand nicht in die falsche Richtung lenkt. Joe ist immerhin amerikanischer Staatsbürger. Er verdient Schutz, wenn er gegen seinen Willen festgehalten wird. Was ist mit dem Rechtsgrundsatz, dass jeder Verdächtige so lange als unschuldig zu gelten hat, bis seine Schuld bewiesen ist? Gilt er für Joe nicht?”

“Dabei handelt es sich um ein Bürgerrecht, meine Liebe, nicht um eine Richtschnur für eine FBI-Ermittlung. Wenn sie alle für unschuldig hielten, würden sie mit der Verbrechensbekämpfung nicht allzu weit kommen.”

“Du denkst, dass Joe seine Freilassung aus dem Gefängnis selbst eingefädelt hat, stimmt's?”

“Nicht unbedingt …”

Das Ende seines Satzes blieb in der Luft hängen, und Summer atmete tief durch, bevor sie die Frage stellte, die sie nun schon seit mehreren Tagen beunruhigte. “Sag mir die Wahrheit, Dad. Denkst du auch, dass ich ihm geholfen habe?”

“Meine Liebe, ganz bestimmt nicht.” Gordon klang vollkommen aufrichtig, eine nützliche Fähigkeit für einen Diplomaten, ohne mit der Wimper zu zucken lügen zu können. Das hier ist dein Vater, dachte Summer schmerzlich berührt, und du hast keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Ein trauriger Kommentar zum Stand ihrer Beziehung.

“Ich weiß, dass Malone ein sehr guter Freund von dir ist”, fuhr Gordon fort. “Und ich verstehe, dass du besorgt bist, aber seit ich in Washington bin, habe ich gelernt, dass es unabdingbar ist, Arbeiten zu delegieren. Wenn ich das nicht täte, käme ich auf keinen grünen Zweig, das kannst du mir glauben. Das FBI und die CIA beschäftigen Tausende hoch spezialisierter Leute, um solche Rätsel wie dieses hier zu lösen. Meine Aufgabe ist es, für die Vereinigten Staaten Außenpolitik zu machen. Und diese Aufgabe kann ich nicht effektiv erfüllen, wenn ich ständig versuche, Bram Coopers und Julian Steins Job zusätzlich zu meinem eigenen auch noch zu machen.”

“Ich verstehe.”

“Nein, Summer.” Die Stimme ihres Vaters war weicher geworden. “Ich weiß nicht, ob du wirklich verstehst. Du wolltest immer, dass ich mit dem Herzen reagiere, und ich habe dich dauernd im Stich gelassen, weil ich mich darauf trainiert hatte, mit dem Verstand zu handeln. Aber in diesem Fall würde ich mich vehement zur Wehr setzen, falls der Eindruck entstünde, dass mir deine Sicherheit und dein Wohlergehen weniger wichtig sein könnten als meine offiziellen Pflichten. Weil es nicht stimmt. Ich wollte einfach nur zum Ausdruck bringen, dass wir eine Menge hoch kompetente Leute darauf angesetzt haben, Joseph Malone zu finden. Wir können noch so viel spekulieren, meine Liebe, Tatsache ist, dass wir – du und ich – nicht über das Spezialwissen verfügen, um intelligente Entscheidungen treffen zu können. Das ist mit Sicherheit ein Fall, den zu lösen wir unseren Experten überlassen sollten. Dazu braucht es einen kühlen Kopf und kein impulsives Herz.”

“Ja, natürlich. Das sehe ich ein, Dad, ehrlich. Es fällt mir nur unheimlich schwer, meine angeborene Neugier abzuschalten, nachdem ich es doch war, die man drei Tage lang mit Betäubungsmitteln vollgepumpt und mit verbundenen Augen und gefesselt in einem Zimmer eingesperrt hat.”

“Meine Liebe, du musst Schreckliches durchgemacht haben, und du hast es mit bewundernswertem Mut überstanden, Gott sei Dank.” Die Stimme ihres Vaters klang heiser. “Aber meiner Meinung nach machst du jetzt einen Fehler, wenn du versuchst, allein zurechtzukommen, wo du wirklich noch Hilfe brauchst. Was spricht dagegen, noch für eine kleine Weile ein Bewacherteam vom Secret Service in deiner Nähe zu postieren? Würde dir das nicht die Sicherheit garantieren, die du gerade jetzt brauchst? Bitte sag Ja. Ich bin überzeugt, dass wir in zwei Wochen schon mehr über Malones Verbleib wissen, und dann ist ein Personenschutz ganz gewiss nicht mehr erforderlich. Oder noch besser, warum kommst du nicht einfach nach Washington und wohnst bei Olivia und mir, bis das FBI herausgefunden hat, was da vor sich geht?”

“Ich kann nicht, Dad, aber trotzdem danke für das Angebot. Ich weiß deine Sorge zu schätzen, wirklich. Im Augenblick habe ich jedoch viel zu tun, und meine Wohnung mit jemandem vom Secret Service zu teilen würde mich nicht beruhigen. Im Gegenteil, es würde todsicher dazu führen, dass ich nachts kein Auge zukriege.”

Ihr Vater lachte verhalten auf. “Warum überrascht mich diese Antwort nicht?” Plötzlich veränderte sich sein Tonfall, er wurde nüchtern und effizient: “Summer, ich bekomme gerade einen Anruf rein, den ich entgegennehmen muss. Pass auf dich auf, Honey. Ich rufe dich morgen wieder an.”

Eigentlich hätten die Worte ihres Vaters sie trösten sollen, aber sie fühlte sich nach dem Auflegen aus irgendeinem unerfindlichen Grunde vage deprimiert. Um ihre trübselige Stimmung abzuschütteln, stürzte sie sich in eine Aufräumorgie und verließ gegen halb vier Uhr nachmittags in bester Laune ihr Büro, weil sie es geschafft hatte, ihre Ablage komplett zu erledigen und alle ihre E-Mails zu beantworten.

Als sie ihre Wohnung betrat, war ein Teil ihrer Selbstzufriedenheit dahin, und sie merkte, dass ein langer Abend vor ihr lag und es nicht viel gab, mit dem sie ihn füllen konnte. Ihre Hand streckte sich nach dem Telefon aus, und ihre Finger hatten bereits angefangen, Duncans Nummer zu wählen, als sie wieder auflegte und ihre Hände in ihre Hosentaschen schob.

Entschlossen, sich nicht an ihren Schreibtisch zu setzen und das Telefon anzustarren, öffnete sie das Gefrierfach und kramte darin herum, während sie sich fragte, ob sie wohl die Energie aufbrächte, sich aus dem Vorhandenen eine Mahlzeit zu kochen. Oder sie konnte vielleicht sogar noch ein, zwei Freunde anrufen und fragen, ob sie nicht Lust hätten, zum Essen vorbeizukommen.

Ihr Blick fiel auf die Packung mit Hähnchenbrust, die auf einem Fertigmenü lag. Dabei sprang ihr das Warenzeichen des Herstellers ins Auge.

Das Copyright-Symbol, schoss es ihr durch den Kopf. Das Copyright-Symbol des obskuren Save The Rain Forest Fund. Himmel, vielleicht war das ja die Spur, auf die Joe sie führen wollte! Sie warf die Gefrierfachtür zu, ging zu ihrer Aktenmappe auf der Couch und holte die Folien heraus, die sie am Morgen bei Varsity Printing abgeholt hatte. Sie hielt sie ans Licht und suchte nach dem Copyright-Symbol. Es war nicht da. Die Folien trugen zwar dieselbe Überschrift wie die Diagramme auf der CD, die Joe ihr geschickt hatte, aber sie waren nicht als geistiges Eigentum des Save The Rain Forest Fund ausgewiesen.

Sie wusste nicht, wie diese Entdeckung einzuschätzen war, aber ganz sicher bedeutete sie etwas. Mit zitternder Hand schaltete sie ihren Computer an, dann legte sie mit klopfendem Herzen Joes CD ein. Sie klickte auf das erste Diagramm von 1973 und hielt die entsprechende Folie neben den Bildschirm, um die Unterschiede erkennen zu können. Bis auf das fehlende Copyright-Symbol schienen die beiden Schautafeln identisch zu sein. Nur um ganz sicherzugehen, hielt sie die Folie über den Bildschirm.

Das Bild auf dem Bildschirm und das Bild auf der Folie hatten nicht dieselbe Größe, aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte ihr Bauch ihr gesagt, dass die beiden Schaubilder nicht ganz identisch waren. Die Unterschiede waren minimal, aber sie waren zweifellos da. Ganz zappelig vor Ungeduld gab Summer den Befehl zum Drucken, dann gab sie die gewünschte Größe ein. Anschließend konnte sie nur noch dasitzen und warten, bis ihr grauenhaft langsamer Farbdrucker endlich alle fünfundzwanzig Diagramme von Joes CD ausgespuckt hatte. Aufgeregt trug sie die Ausdrucke zum Couchtisch und legte über jedes gedruckte Blatt die entsprechende Folie.

Wie erwartet sah sie jetzt, nachdem alles exakt dieselbe Größe hatte, dass sich die Folien ganz leicht von den entsprechenden Ausdrucken unterschieden. Für 1973 konzentrierten sich die minimalen Unterschiede auf die Gegend um Manaus. Mit jedem folgenden Jahr breiteten sie sich weiter nach Westen aus, aber man konnte unmöglich ein bestimmtes Muster erkennen oder verstehen, was für eine Botschaft ihr Joe damit hatte übermitteln wollen.

Summer starrte auf die Diagramme, bis ihre Augen tränten und ihr Kopf schmerzte. Die Unterschiede beschränkten sich auf kleine dunkelbraune Streifen, die laut Schlüssel verödetes Land bedeuteten. Wollte Joe ihr sagen, dass hier illegal Urwald abgeholzt worden war? Wohl kaum. In einer Zeit, in der man per Satellitenüberwachung erfuhr, wann eine feindlich gesonnene Regierung einen Panzer von einem Armeestützpunkt zum anderen bewegte, war es äußerst unwahrscheinlich, dass Joe ein Muster von Zerstörung entdeckt hatte, das den zuständigen Stellen bis jetzt verborgen geblieben war. Davon abgesehen gab es keinen Grund, eine solche Entdeckung geheim zu halten. Ganz im Gegenteil, gerade er, der sich so leidenschaftlich für die Umwelt engagierte, hätte jeden Grund gehabt, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit die ganze Welt davon erfuhr. Er hätte bestimmt keine Zeit darauf verschwendet, ihr eine CD zu schicken, bei der in höchstem Maße fraglich war, ob sie je von ihr oder von jemand anders entschlüsselt wurde.

Obwohl sie jetzt die gleich großen Ausdrucke vor sich liegen hatte, war es immer noch schwierig, die Unterschiede ganz genau zu benennen. Das brachte Summer auf die Idee, sich Joes CD auf ihre Festplatte herunterzuladen und dann die Folien zu scannen, um anschließend vom Computer einen Vergleich der beiden Datensätze vornehmen zu lassen. Sie musste erst eine Weile mit der Technik ringen, aber eine Stunde später sah sie sich auf ihrem Bildschirm mit einem erstaunlichen Ergebnis konfrontiert.

Nachdem sie jedes Diagramm mit seinem Gegenstück verglichen hatte, fertigte sie ein Diagramm aller Unterschiede an und sah sich am Ende einer braunen Linie gegenüber, die westlich an Manaus vorbei Tausende von Meilen ins Hinterland des brasilianischen Regenwaldes führte und schließlich in einem braunen Punkt auf der Karte mitten in einer dunkelgrün umrandeten Fläche endete. Was laut dem Originalschlüssel unerforschte Wildnis bedeutete.

Unmöglich, dass dies eine grafische Darstellung von Abholzung ist, entschied Summer. Was Joe ihr geschickt hatte, war eine Landkarte. Eine Landkarte, die zu einem winzigen Dorf tief im Regenwald führte, wo ein Indianerstamm irgendeine Art religiöser Zeremonie durchführte, die die Verwendung einer wunderschönen dunkelrot geränderten Orchidee einschloss.

Joe hatte ihr eine Botschaft geschickt. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, was sie bedeutete.


13. KAPITEL

Als Duncan vor Summers Haus stand, hatte er es geschafft, sich einzureden, dass er wegen einer dringenden Angelegenheit, die er mit der peruanischen Delegation bei den Vereinten Nationen zu besprechen hatte, nach New York geflogen war. Doch als er spürte, wie sein Herz hämmerte und sein Puls raste, während er auf den Klingelknopf drückte, kam er nicht umhin, sich das Offensichtliche einzugestehen. Das dreistündige Treffen heute Nachmittag mit dem peruanischen Wirtschaftsberater war seine Ausrede gewesen, nach New York zu kommen. Nicht der Grund.

In Wahrheit war er hier, weil er Summer unbedingt sehen musste. Seit letztem Sonntag, nachdem ihm klar geworden war, dass man sie entführt hatte, waren seine Selbstschutzmechanismen in sich zusammengebrochen und hatten seine Verletzlichkeit freigelegt. Was der Grund dafür war, warum er jetzt nervös wie ein liebeskranker Teenager von einem Fuß auf den anderen trat, und das nur auf die verschwindend geringe Chance hin, dass eine Frau, die so schön, intelligent und sexy war wie Summer Shepherd, an einem Samstagabend allein zu Hause herumhing. Ganz bestimmt.

“Hallo?”, kam Summers Stimme über die Gegensprechanlage. Sie klang abgelenkt.

“Hallo, hier ist Duncan.” Obwohl er im Außenministerium berühmt war für seine geistreichen Bemerkungen, war sein Kopf beim Klang ihrer Stimme plötzlich ganz leer geworden. Er konnte nicht mal etwas Geistreiches denken. Er konnte gar nicht denken, Punkt.

“Duncan! Ist heute nicht Samstag? Ich könnte schwören, dass Samstag ist.” Zumindest klang sie nicht verärgert, dass er sie so überfiel, sondern nur verwirrt, weil er einen Tag früher als verabredet aufgetaucht war.

“Es ist Samstag, aber ich habe ein paar Neuigkeiten für dich, die nicht warten können.”

“Wegen Joe?” Ihr Aufmerksamkeitspegel schnellte in die Höhe.

Duncan stieß in Gedanken einen Seufzer aus. “Ja, ich habe die Information über Joes Familie, um die du mich gebeten hast. Lass mich rein, okay, Summer? Das hier ist nicht der beste Weg, dich über seinen Stammbaum ins Bild zu setzen.”

“Natürlich. Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht.”

Damit waren sie schon zwei. Der Türschließer summte, und er betrat das Haus, an dem scheppernden altmodischen Aufzug vorbei zu der ungefegten Treppe, die ihn zu Summers Apartment im dritten Stock brachte. Sie erwartete ihn bereits an der Tür, und sie wirkte tatsächlich erfreut, ihn zu sehen. Definitiv ein erstes Mal. Was er zweifellos Joe Malone zu verdanken hatte.

“Komm rein.” Sie trat einen Schritt zurück und hielt ihm die Tür auf. “Prima Timing, wirklich. Woher wusstest du, dass ich schon vom Büro zu Hause bin?”

Da weder sein Gehirn noch seine Stimmbänder funktionierten, folgte er ihr ohne etwas zu erwidern in die Wohnung und schaute sich interessiert um. Die sich aus verschiedenen Stilelementen zusammensetzende Wohnzimmereinrichtung passte perfekt zu ihrer vielschichtigen Persönlichkeit, entschied Duncan. Er schaute auf die weißen Wände und die mit praktischen Jalousien verkleideten Fenster. Sie standen in einem lebhaften Kontrast zu der reich verzierten Kamineinfassung sowie einem lebensgroßen Plüschschimpansen, der mit einer Nickelbrille auf der Nase gegen ein Kissen gelehnt auf dem Sofa saß und in einer Ausgabe von National Geographic las.

“Wer ist dein Freund?”, fragte er, auf den Schimpansen deutend. Nicht unbedingt eine geistreiche Bemerkung, die Geschichte machen würde, aber zumindest waren es Worte, die aus seinem Mund kamen, und sie klangen fast wie eine normale Unterhaltung.

“Das ist Algernon”, sagte sie und kraulte dem Affen liebevoll den Kopf. “Joe hat ihn mir vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt. Ist er nicht wundervoll?”

Duncan unterdrückte ein unwürdiges Verlangen, entweder Joe oder Algernon zu zerstückeln oder am besten beide. “Er ist ein fescher Bursche”, sagte er. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schaute, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie spät es war, wieder auf. “Ich will dich nicht lange aufhalten, wenn du heute Abend noch etwas vorhast.”

“Ich habe nichts vor.” Summers Finger streichelten liebevoll Algernons Fell. Duncan fragte sich, ob ein normaler Mensch auf ein Stofftier eifersüchtig sein konnte.

“Du hast gesagt, dass du Neuigkeiten von Joe hast …”, drängte Summer.

Duncan schrak aus Fantasien auf, die ihn und Summer zum Gegenstand hatten und wahrscheinlich sogar Algernon veranlasst hätten, von der National Geographic aufzuschauen. “Ja. Ich habe die Information über seinen familiären Hintergrund, um die du mich gestern gebeten hast.”

“Wahnsinn, Duncan! Du bist wirklich schnell. Danke.”

“Ich habe einen Freund in Brasilien angerufen, der es für mich herausgefunden hat.” Er hatte erst ein halbes Dutzend Freunde und Kollegen, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, nerven müssen, ehe er die benötigte Information bekommen hatte. “Malones Vater war Professor an der Duke University. Ich nehme an, das weißt du.”

Sie nickte. “Er muss schon Ende vierzig gewesen sein, als Joe geboren wurde, denn als er vor drei Jahren starb, war er mindestens achtzig. Joes Mutter war seine zweite Frau, das weiß ich ganz sicher.”

“Ja. Professor Malone hat zweimal geheiratet, und Joes Mutter war viel jünger als ihr Mann. Sie war brasilianischer Abstammung und hieß Anna Constanza Ribeiro.”

“Und sie ist inzwischen auch tot. Ich glaube, es war keine große Überraschung für Joe, als sie starb, aber er war trotzdem sehr traurig. Sie hatte als Kind rheumatisches Fieber und war immer ein bisschen kränklich.”

“Seine Mutter ist tot, doch das ist zum Glück nicht alles, was ich herausgefunden habe. Es waren einige Nachforschungen nötig, aber die Familie Pereira ist so prominent, dass man eine Menge Informationen über sie bekommen kann, wenn man nur gründlich genug sucht. Doch egal, um es kurz zu machen, stellte sich heraus, dass Joes Großmutter mütterlicherseits, Anna Constanzas Mutter, eine da Pereira war.”

Summer atmete laut aus. “Ich wusste es”, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie schaute ihn sichtlich gespannt an. “Hast du herausfinden können, wie genau Joes Mutter und Fernando da Pereira verwandt waren?”

“Joes Großmutter Maria Constanza und Fernandos Vater Ernesto waren Geschwister.”

Summer runzelte nachdenklich die Stirn. “Das bedeutet, dass Joe und Fernando Cousins waren.”

“Cousins zweiten Grades, um genau zu sein. Was jedoch für sich allein genommen noch nichts heißen muss, weil Ernesto und Maria fünf Brüder und Schwestern hatten, und wenn man alle Enkel der sieben Pereira-Geschwister zurückverfolgen würde, hätte man wahrscheinlich vierzig oder fünfzig Leute, die von sich behaupten können, in relativ enger Verwandtschaftsbeziehung zu Fernando da Pereira zu stehen.”

“Aber nur einer dieser fünfzig Pereira-Nachkommen wurde letztes Wochenende ermordet, und nur einer von ihnen wurde letzten Dienstag von der Gerechtigkeitsliga entführt …”

“Das stimmt”, räumte Duncan ein. “Allerdings gibt es jeden Tag größere Zufälle.”

Sie schaute ihn mit einem flammenden Blick an. “Ich glaube nicht, dass Fernandos Tod und meine Entführung rein zufällig zeitlich so nah zusammenfielen. Du?”

“Ich weiß nicht.” Duncan beschloss, nicht darauf hinzuweisen, dass, falls Fernandos Ermordung wirklich mit ihrer Entführung und Joes Verschwinden in Zusammenhang stand, es nur wahrscheinlich war, dass Joseph Malone sowohl führender Kopf als auch Opfer dieser Operation war. Während ein Teil von ihm sich wünschte, Summer würde Malone nicht so blind vertrauen, wünschte sich ein anderer Teil, wenigstens ein kleines bisschen von ihrer Leidenschaft und Loyalität abzubekommen.

Er trat neben sie und ergriff ihren Arm, den sie immer noch um den Affen gelegt hatte. “Nehmen wir mal an, ich stimme dir in deiner Einschätzung zu, dass Fernandos Tod und Joes Verschwinden in irgendeiner Beziehung zueinander stehen. Wie erklärst du es dir dann, dass diese beiden Ereignisse zusammenhängen?”

Sie wich seinem Blick aus, aber sie schüttelte seine Hand nicht ab. “Ich weiß nicht”, sagte sie.

Diese Antwort hatte er erwartet, deshalb war er überrascht über den schmerzhaften Stich, den er verspürte. Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und bog ihren Kopf zurück, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. “Lüg mich nicht an, Summer”, sagte er streng. “Sag mir, dass ich sofort gehen soll. Sag mir, dass du mir nicht vertraust und dass du mir deshalb kein Wort von dem, was du über Fernandos Ermordung und Joes Verschwinden weißt, erzählst. Aber lüg mich nicht an.”

Eine heiße Röte schoss ihr in die Wangen. Sie stieß seine Hand weg und trat ans Fenster, wobei sie sich die Arme in einer unbewussten Geste von Selbstschutz um die Taille legte. “Ich kann dir nicht sagen, was ich wirklich denke. Du arbeitest für die Regierung. Heißt das nicht, dass du verpflichtet bist, alles, was ich dir sage, an das FBI weiterzuleiten?”

“Nein”, sagte er. “Ich habe mit den Ermittlungen zu deiner Entführung nichts zu tun. Ich bin als dein Freund hier, nicht mehr und nicht weniger.”

“Selbst wenn es so wäre, fiele es mir schwer, offen zu dir zu sein.” Sie hatte sich umgedreht und sprach zu seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe. “Wenn ich dich anschaue, sehe ich immer zuerst Olivias Bruder.”

“Das lässt sich leicht ändern.” Duncan hatte schon oft überlegt, was für eine Ironie des Schicksals es doch war, dass ausgerechnet das Mitglied seiner Familie, dem er sich am wenigsten verbunden fühlte, eine so unüberwindliche Hürde zwischen ihm und Summer darstellte. Er durchquerte das kleine Wohnzimmer mit wenigen Schritten, nahm sie in die Arme und drehte sie zu sich herum. Eine Welle von Begehren schwappte über ihn hinweg, die umso gewaltiger war, weil er seine Gefühle für sie so lange Zeit unterdrückt hatte. “Mach Liebe mit mir”, sagte er heiser, “und ich garantiere dir, dass du vergisst, dass ich Olivias Bruder bin.”

Sie schaute ihn ungläubig an, aber immerhin stieß sie ihn nicht weg. “Bist du so gut im Bett, Duncan? Oder bist du nur hoffnungslos arrogant?”

“Mit dir wäre ich gut im Bett.”

Sie lachte leise. “Ah, ich verstehe. Arrogant mit Sicherheit und möglicherweise talentiert, aber ich muss erst Sex mit dir haben, um es herauszufinden. Und wenn du dann nicht halten kannst, was du versprichst, habe ich vermutlich Pech gehabt.”

Wenn sie lachte, war sie so verdammt sexy, dass er Probleme hatte, sich an die Grundregeln zivilisierten Benehmens zu erinnern. Sein Atem kam schnell und keuchend, ihrem wild galoppierenden Herzschlag angepasst, den er an seiner Brust spürte. Sie war ganz offenbar nicht so ruhig und beherrscht, wie es schien. Er ergriff die günstige Gelegenheit, indem er das tat, wonach er sich schon so lange sehnte, und küsste sie leidenschaftlich. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft und versuchte erst, sich ihm zu entziehen, als er anfing, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen.

Überrollt von einer Woge des Verlangens, die gewaltig genug war, um ihn hinwegzuschwemmen, legte er ihr die Hände auf die Hüften und hielt sie fest, wobei er sich keine Mühe gab, seine Erregung vor ihr zu verbergen. “Wenn du jetzt Nein sagst, Summer, wird es keinen so guten Moment mehr geben.”

“Würdest du gehen, wenn ich dich darum bitte?”

Er schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er in der Lage war, ihr die Antwort zu geben, die sie verdiente, und wäre es auch noch so schwer, sie über die Lippen zu bringen. “Ja.”

Sie spreizte ihre Finger auf seiner Brust und spielte mit den Knöpfen seines Hemdes. Er fragte sich, ob sie nur die leiseste Ahnung hatte, was sie ihm damit antat.

“Sex macht eine Beziehung nur kompliziert”, sagte sie.

“Nicht immer. Manchmal macht er die Dinge auch einfacher.”

“Nicht bei mir. Vertrau mir, Duncan, wir werden es beide bereuen, wenn ich mit dir ins Bett gehe. Wir haben gerade angefangen, Freunde zu werden …”

“Was ich im Moment für dich fühle, hat mit Freundschaft nichts zu tun.”

“Du hast gesagt, dass du heute Abend als Freund gekommen bist …”

“Ein anderes Thema, ein anderer Kontext.” Wenn er sich wirklich ganz stark konzentrierte, konnte er überraschenderweise fast wie ein normaler Mensch reden. “Oberste Regel der Diplomatie ist es, jede Erklärung in den richtigen Kontext zu stellen.”

Sie berührte seine Wange und errötete, als sie die sofortige, unwillkürliche Reaktion seines Körpers spürte. “Und in welchen Kontext gehört, Sex mit dir zu haben?”

“In den Kontext gegenseitiger Lust.” Sie würde auf und davon rennen, wenn er das Wort Liebe in den Mund nähme.

Endlich hörten ihre Finger auf, an seinen Knöpfen herumzuspielen. Er war sich nicht sicher, ob er darüber Erleichterung oder Bedauern verspüren sollte. “Und uns würde es Lust verschaffen?”, fragte sie, mit unruhig flackerndem Blick zu ihm aufschauend. “Angenommen, es funktioniert nicht und wir gehen nach Entschuldigungen für das Desaster suchend auseinander? Die Wahrheit ist, dass du vielleicht toll im Bett bist, Duncan, aber ich nicht. Das will ich dir gleich von Anfang an sagen.”

“Ich gehe das Risiko ein.”

“Aber warum?”

“Weil ich es mir schon seit langer Zeit wünsche.” Und das war die Wahrheit, so wahr ihm Gott helfen würde. “Weil ich glaube, dass es da eine Chemie zwischen uns gibt, von der wir beide nicht wissen, wie wir damit umgehen sollen.”

“Die Tatsache, dass dich eine Person des anderen Geschlechts irgendwie antörnt, heißt noch lange nicht, dass es dann auch wirklich …”

“Wer weiß, vielleicht hast du ja recht. Lass es uns einfach herausfinden, was meinst du?” Er hielt ihren Kopf fest, legte seinen Mund auf ihren und schob ihr, bevor sie sich wehren konnte, seine Zunge zwischen die Lippen.

Sie murmelte einen erstickten Protest, aber statt sich ihm zu entziehen, zögerte sie nur einen Sekundenbruchteil, dann umfasste sie seinen Hinterkopf und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihm den Boden unter den Füßen wegzog.

Er hatte immer gewusst, dass es einzigartig und herrlich sein würde, mit Summer Liebe zu machen. Und doch war ihm nie in den Sinn gekommen, dass es nur zweier leidenschaftlicher Küsse bedürfen könnte, um ihn fast an seine Grenzen zu treiben. Normalerweise scheute er weder Zeit noch Mühe, um sicherzustellen, dass seine Partnerin auch wirklich erregt war. Bei Summer, der er mehr Vergnügen verschaffen wollte als jeder anderen Frau, sah er sich auf einen Status primitiver Lust reduziert, die keinen Raum ließ für raffinierte Sexspielchen.

Keuchend, mit vor Dringlichkeit zitternden Fingern, riss er mit der Raffinesse von Algernons Artgenossen Summers Bluse auf. Er bedeckte ihren Hals und ihre Brüste mit heißen Küssen und kämpfte nicht länger gegen die primitive Aufwallung an, ihr seinen Stempel aufzudrücken – wild entschlossen, alle Vergleiche, die sie mit Joe Malone ziehen könnte, auszulöschen.

Da er zu explodieren befürchtete, wenn er nicht augenblicklich aufhörte, sie zu küssen, ließ er von ihr ab und stand, die Arme lose um sie gelegt, keuchend da. Summer starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie bewegte sich nicht und schien kaum zu atmen.

Kein Wunder, dass sie wie vom Donner gerührt dreinschaute. Du musst langsamer machen, ermahnte sich Duncan. Nur, dass ihn das wahrscheinlich umbringen würde. Während er noch um Selbstbeherrschung rang, lehnte sie sich an ihn, griff nach seinem Gürtel und zog seinen Reißverschluss nach unten. Als sich ihre Hand in seinen Hosenschlitz schob und ihn umfasste, schwand jede noch verbliebene Hoffnung auf ein sich langsam steigerndes Liebesspiel dahin.

Unzusammenhängende Worte murmelnd, machte er ihre Hose auf und schob sie ihr über die Hüften, dann hob er Summer hoch und trug sie mit auf dem Boden hinterherschleppender Hose zur Couch, wo er sie ganz von dem lästigen Kleidungsstück befreite. Sie landete mit dem Kopf auf Algernons dickem Bauch, wobei einer der Füße des Schimpansen sie im Ohr kitzelte und eine rosa Plüschhand über ihre Stirn fiel.

Duncan, der sich normalerweise etwas auf die Eleganz seiner Verführungskünste einbildete, registrierte Algernon kaum. Er hatte nur Augen für die mit glühenden Wangen vor ihm liegende Summer, die er nackt extrem aufregend fand. Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht, während er ihr mit der Hand an ihrem Brustkorb nach unten über ihren Bauch fuhr, vor allem, weil er sie in dem Moment beobachten wollte, in dem sie kam. Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und anfing, sie dort, wo sie es am allermeisten ersehnte, mit rhythmischen Bewegungen zu stimulieren, erwartete er halb, dass sie den Blick abwenden würde, aber sie schaute ihm tief in die Augen. Sie wand sich unter seinen Berührungen und wölbte ihm begierig ihre Hüften entgegen, wobei sich ihre schweißnassen Körper in gegenseitigem Verlangen aneinander rieben. Er sah den exakten Moment, in dem ihr Blick abirrte und sie sich im Taumel ihrer Sinne verlor. Und dann kam sie mit einem kleinen Schrei unbändiger Lust, der sein eigenes Verlangen in die höchsten Höhen katapultierte.

Nach ein paar Sekunden schloss sie die Augen, und ihr Körper wurde schlaff, aber er gab ihr keine Zeit, langsam herunterzukommen. Er drang mit einem harten Stoß tief in sie ein, und ihr Körper fing sofort wieder Feuer und wölbte sich ihm verlangend entgegen. Als ihre Fingernägel ihm den Rücken zerkratzten, schwanden die letzten kläglichen Überreste seiner Selbstbeherrschung ganz dahin. Er packte sie ganz fest an den Hüften und drang, der Raserei nahe, wieder und wieder in sie ein. Sekunden später kam er auch schon – viel zu früh und doch so gewaltig, dass es fast nicht auszuhalten war. Summer, die sich an ihn klammerte, folgte ihm laut aufstöhnend auf den Gipfel.

Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, war ihr erster zusammenhängender Gedanke der, warum sie versucht hatte, etwas so Wundervollem wie dem, was sich eben zwischen ihr und Duncan ereignet hatte, so lange und hartnäckig aus dem Weg zu gehen. Die Antwort lag auf der Hand. Sie war vor ihm davongerannt, weil sie eine kluge Frau war, die sich nicht das Herz brechen lassen wollte, und Duncan war garantiert ein Herzensbrecher der schlimmsten Sorte. Bedauerlicherweise fielen ihr all ihre guten Gründe, sich nicht mit ihm einzulassen, viel zu spät ein. Mit Duncan Liebe zu machen war genau der Sündenfall, vor dem sie ihr Unterbewusstsein zu warnen versucht hatte. Der Sex war ungeheuer aufregend gewesen, aber was sie über ihre Gefühle für Duncan entdeckt hatte, war erschreckend. Sie weigerte sich, ihn zu lieben. Warum konnte sie sich nicht in einen Mann verlieben, der die Welt mit ihren Augen sah? Warum musste sie ausgerechnet all diese unbequemen und total überwältigenden Gefühle für Duncan Ryder haben?

Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Duncan sich erhob und sie im quälenden Bewusstsein ihrer Nacktheit zurückließ. Sie entdeckte ihre Hose auf dem Fußboden und ihre Bluse zusammengeknüllt auf einem Sessel, aber ihr BH und ihr Slip schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Als sie Anstalten machte, sich zu erheben, merkte sie, dass Algernons Brille sich in ihren Haaren verfangen hatte und dass sie auf seiner Zeitschrift lag, die raschelte, wenn sie sich bewegte.

Darum ist es ein so verdammt riskantes Unternehmen, mit jemandem Sex zu haben, dachte sie niedergeschlagen, während sie Algernons Brille aus ihren zerzausten Haaren herausfummelte. Es war nicht der Sex an sich, der einen so schrecklich entblößte und verletzlich machte, sondern das, was danach kam. Es gibt eben einfach keinen eleganten Weg, einen Mann zu fragen, ob er sich zufällig erinnern kann, wo er deine Unterhose hingeschmissen hat, dachte sie.

Duncan griff nach ihren Händen und zog sie auf die Füße, dann legte er seine Arme um ihre Taille und drückte sie an sich. Obwohl es völlig unlogisch war, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr ganz so nackt. “Das war unglaublich”, sagte er leise. “Du bist einfach umwerfend im Bett, Summer Shepherd.”

So umfangen von seinen Armen und eingehüllt in den Geruch nach Sex, den sie auch noch auf der Zunge schmeckte, ließ sie sich momentan davon überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. “So war es für mich noch nie”, gestand sie. Gleich darauf meldete sich jedoch ihr gesunder Menschenverstand zurück, und sie starrte ihn frustriert an. “Verflucht noch mal, hast du denn nicht gewusst, dass du im Bett genau so gut bist, wie du behauptet hast?”

Seine dunklen Augen leuchteten belustigt auf. “Äh … ist das ein Problem?”

“Ja, was glaubst denn du? Es macht einen rasend, mit einem Mann tollen Sex zu haben, nachdem man ihn geschlagene zehn Jahre zum Kotzen gefunden hat.”

Sobald sie es ausgesprochen hatte, wünschte sich Summer, sie könnte ihre Worte zurückholen. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass Duncan fast verzweifelt dreinschaute, aber er fasste sich schnell und zauberte eins seiner coolen Lächeln auf sein Gesicht. “Für dieses Problem scheinen sich zwei Lösungen anzubieten”, sagte er. “Entweder du genießt den Sex mit mir und siehst über die Tatsache, dass du mich verabscheust, großzügig hinweg. Oder du überlegst es dir noch mal, ob du mich vielleicht doch nicht so zum Kotzen findest.”

Wie habe ich mir nur jemals einreden können, dass Duncan stets kontrolliert und unsensibel wäre?, wunderte sich Summer. Kaum zu glauben, aber sie verspürte tatsächlich einen leisen Stich des Bedauerns, als sie sah, was es ihn für eine Mühe kostete, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihre flapsige Bemerkung getroffen hatte. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. “Zehn Jahre habe ich schon vergeudet”, sagte sie. “Ich habe nicht vor, noch mehr Zeit zu verlieren.”

Duncan richtete einen seiner ironischsten Blicke auf sie. Ein sicheres Zeichen dafür, wie sie jetzt wusste, dass er eine intensive Gefühlsregung überspielte. “Da ich nur ein Mann bin, brauche ich von Zeit zu Zeit ein bisschen Nachhilfeunterricht bei Bemerkungen, die für eine Frau völlig klar sind. Was genau meinst du damit, wenn du sagst, dass du bereits zehn Jahre vergeudet hast?”

“Das”, sagte sie und küsste ihn.

Als sie aus der Dusche kam, merkte Summer, dass sie überglücklich war – und einen Bärenhunger hatte. Sie wickelte sich in ein Badelaken und tappte barfuß ins Schlafzimmer zurück.

“Duncan?”

“Ich bin tot”, sagte er. “Bitte geh weg.”

Sie hielt eine Hand über seinen Kopf und ließ kalte Wassertropfen auf sein Gesicht niederregnen.

“Das ist keine Art, eine Leiche zu behandeln”, sagte er, ein Auge aufmachend.

“Ich hatte vor, meine weltberühmten Ravioli zu machen, aber da du tot bist, schätze ich, dass du nicht interessiert bist.”

Duncan zog sich mühsam in eine sitzende Position hoch. “Es wäre möglich, dass mich Ravioli wieder zum Leben erwecken.”

“Ich fange schon mal an zu kochen. Komm rüber, wenn du wieder unter den Lebenden weilst.”

Zwanzig Minuten später tat Summer getrocknete Basilikumblätter in die Soße und rührte, leise in sich hineinsummend, um. Frisch geduscht und mit Hose und offen stehendem Hemd bekleidet, legte Duncan Platzdeckchen, Besteck und Servietten auf ihren Esstisch und stellte eine Schale mit Parmesankäse sowie eine Pfeffermühle in die Mitte. Es war für Summer ein kleiner Schock, feststellen zu müssen, dass sie ihn, obwohl sie sich seiner Anwesenheit viel zu bewusst war, um entspannt sein zu können, in ihrer Wohnung keineswegs als Eindringling empfand. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie glücklich wäre, wenn er die Nacht bei ihr verbringen würde. Nicht nur wegen des überirdischen Sex, sondern auch, weil es schön wäre, mit Duncan neben sich einzuschlafen.

“Warum runzelst du so die Stirn?”, fragte er, während er ein Glas Weißwein für sie neben den Herd auf den Tresen stellte.

“Ich habe mich gefragt, ob genug Salz in der Soße ist …” Sie unterbrach sich. Die Schutzbehauptung war ihr automatisch über die Lippen gekommen. Zehn Jahre Verstellung prägten. Sie holte tief Luft. “In Wirklichkeit habe ich gedacht, wie seltsam es ist, dass es sich so angenehm anfühlt, dich hier zu haben.”

“Angenehm?” Er hob eine Augenbraue, dann grinste er. “Ich schätze, das soll ich als ein Kompliment auffassen.”

“Das größte.” Sie hielt ihm den Kochlöffel zum Kosten hin. “Was hältst zu von der Soße? Fehlt noch Salz?”

“Nein, sie ist perfekt.” Er lehnte sich gegen den Tresen, schaute ihr zu und trank ab und zu einen Schluck von seinem Wein. “Ich sterbe vor Hunger. Wie lange dauert es noch bis zum Essen?”

Sie stach mit einer Gabel in eine der Ravioli. “Zwei Minuten.”

“Ich schätze, so lange halte ich es noch aus.” Die Zeitschaltuhr am Backofen klingelte. “Ich nehme das Brot raus”, bot er an.

Als sie ihre Teller zum Tisch trug, sah sie, dass Duncan die gelben Kerzen angezündet hatte, die seit Ostern auf dem Tisch standen. Er hatte das Licht ausgemacht, sodass ihr Computerbildschirm im Dunkeln leuchtete und ihr Kamin den magischen Glanz seiner glorreichen Tage um 1900 annahm. Sie hatte schon oft bei Kerzenlicht gegessen und oft mit Leuten, die sie mochte, aber Summer konnte sich an kein Essen erinnern, das ihr mehr Freude gemacht hatte als dieses. Und obwohl es nur Tiefkühlravioli waren, schmeckten sie köstlich.

Mit der Nachspeise, die aus Zitroneneis bestand, ließen sie sich Zeit und unterhielten sich über Duncans letzte Reise nach Brasilien, den Fortschritt ihrer Umweltstudien und schafften es sogar, sich über Politik zu unterhalten, ohne die ungewöhnliche Harmonie zu zerstören.

“Wie findest du es, dass dein Vater vorhat, bei den nächsten Präsidentschaftswahlen zu kandidieren?”, fragte Duncan und stand auf, um die Kaffeekanne zu holen.

Sie fühlte sich nicht im Geringsten alarmiert. “Wie kommst du denn darauf?”, fragte sie, während sie die Dessertschalen abräumte. “Dad hat gesagt, dass diese Legislaturperiode seine letzte aktive sei und dass er die Politik langsam satt hat. Vor allem die Parteipolitik. Sobald der nächste Präsident vereidigt ist, will er sich zur Ruhe setzen und in seinem Cottage in Maryland seine Memoiren schreiben.”

Es dauerte einen winzigen Moment, ehe Duncan antwortete: “Klingt wie ein guter Plan.” Er lächelte. “Was glaubst du, wird er einen Ghostwriter anheuern?”

Summer spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. “Du hast dich schnell erholt, Duncan, aber ich habe gehört, wie du einen Sekundenbruchteil gezögert hast, bevor deine Antwort kam. Mein Vater hat dir gesagt, dass er bei den Präsidentschaftswahlen kandidieren will, stimmt's?”

“Er und Olivia haben es ein paarmal erwähnt”, räumte Duncan ein. “Tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest es bereits.”

“Nein, aber das macht ja nichts. Er wird es wohl kaum geheim halten können.”

“Nicht lange jedenfalls. Bis zum Jahresende wird er es öffentlich verkünden müssen, wenn er eine reele Chance haben will, gewählt zu werden.”

“Richtig. Und indem du mir die Neuigkeit beigebracht hast, hast du ihm eine unangenehme Aufgabe erspart, da bin ich mir ganz sicher.” Summer rang sich ein Lächeln ab, weil ihr klar war, dass es kleinlich von ihr war, sich hintergangen zu fühlen. Im Grunde ihres Herzens hatte sie nie wirklich geglaubt, dass ihr Vater seine Ankündigung, sich aus der aktiven Politik zurückzuziehen, wahr machen würde. Und genau betrachtet ging es sie auch gar nichts an, was ihr Vater machte. Sie war ein erwachsener Mensch und lebte ihr eigenes Leben. Genauso wenig wie ihr Vater das Recht hatte, ihr etwas vorzuschreiben, verhielt es sich umgekehrt.

Duncan lehnte sich vor und nahm ihre Hand. “Ich will nicht deine Intelligenz beleidigen, indem ich dir einzureden versuche, dass Gordons Entscheidung, bei den Präsidentschaftswahlen zu kandidieren, keinen Einfluss auf dein Leben hätte. Aber egal, ob er am Ende gewinnt oder nicht, wenn der ganze Wahlkampfrummel erst vorbei ist, müsstest du es eigentlich schaffen, wieder aus dem Scheinwerferlicht zu treten und dein eigenes Leben zu leben.”

“Ich schätze schon. Und es wäre bestimmt eindrucksvoll, ab und zu eine Nacht im Weißen Haus zu verbringen. Ich hasse nur die Vorstellung, ständig im Mittelpunkt des Medieninteresses zu stehen.” Kein Wunder, dass ihr Vater so eifrig darauf bedacht gewesen war, nichts über ihre Entführung nach außen dringen zu lassen. Die Parteibonzen spielten eine große Rolle bei der Entscheidung, wer genug Geld bekam, um eine ernst zu nehmende Wahlkampagne führen zu können, und natürlich würden sie mit ihrem wertvollen Kampagnenfonds nie einen Mann unterstützen, dessen Tochter ihre eigene Entführung inszeniert hatte.

Duncans Gedanken kreisten offenbar ebenfalls wieder um ihre Entführung. “Das scheint mir eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln und zu fragen, warum du glaubst, dass Joes Verschwinden etwas mit Fernandos Ermordung zu tun haben könnte”, sagte er, während er ihnen beiden Kaffee einschenkte.

Sie war überrascht, wie begierig sie darauf war, ihm zu erzählen, dass ihre Neugier durch die Tatsache geweckt worden war, dass sie Olivia und Fernando zusammen im Zug gesehen hatte. Aber aus irgendeinem Grund fiel es ihr nach dem heutigen Abend noch schwerer, ihm ihren Verdacht zu offenbaren, dass seine Schwester und Fernando eine Affäre gehabt haben könnten. Um Zeit zu schinden, tat sie Sahne in ihren Kaffee und rührte um, während sie überlegte. Im Lichte dessen, was sie gerade über die Präsidentschaftsambitionen ihres Vaters gehört hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das, was sie damals gesehen hatte, auch wirklich richtig interpretiert hatte. Olivia war von gesellschaftlichem Ehrgeiz zerfressen. Es war fast unvorstellbar, dass sie ihre Ehe mit Gordon Shepherd und damit die Chance, First Lady zu werden, aufs Spiel gesetzt hatte, nur um eine oder zwei Nächte heißen Sex mit Fernando da Pereira zu haben. Tatsächlich schien es fast widersinnig, Olivia und heißen Sex in einem Satz zusammenzubringen.

Es gibt absolut keinen Grund, diese merkwürdige Bahnfahrt zu erwähnen, beschloss Summer in Gedanken. Es würde nur klingen, als wolle sie Olivia schlecht machen, und zur Erhellung des Mordes an Fernando würde es nicht das Geringste beitragen. Sie sollte besser dabei bleiben, ihre Theorie mit der Verbindung zwischen Joe und seinem millionenschweren Cousin zu erklären.

“Du wirst noch ein Loch in die Tasse rühren, wenn du so weitermachst”, bemerkte Duncan.

Sie legte den Löffel hin. “Entschuldige, ich habe nur überlegt, wie ich möglichst schnell auf den Punkt kommen kann. Also, um es kurz zu machen, glaube ich, dass Joe im Regenwald eine Pflanze entdeckt hat, die ihm als Grundlage für ein wertvolles neues Medikament dient, das er entwickelt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass er Fernando davon erzählt und ihn um Unterstützung bei der Produktion und Einführung gebeten hat.”

“Klingt nicht ausgeschlossen angesichts der Erfolge, die Malone auf diesem Gebiet bereits vorzuweisen hat, und da er mit Fernando verwandt war, ist es gut möglich, dass er sich mit der Bitte um Unterstützung an ihn gewandt hat”, sagte Duncan. “Allerdings erklärt das noch nicht, warum einer von ihnen ermordet und der andere entführt wurde.”

“Darüber rätsele ich auch schon seit Langem”, erwiderte Summer. “Die einzig einleuchtende Erklärung wäre, dass der erwartete Gewinn, den dieses Medikament abwirft, so … schwindelerregend hoch ist, dass man Fernando getötet und Joe entführt hat, um irgendwie selbst davon profitieren zu können. Wir wissen beide, dass es ein paar weitverbreitete Medikamente gibt, die riesige Summen an Profit abwerfen. Aber normalerweise müssen die pharmazeutischen Unternehmen damit gewaltige Forschungsunkosten decken, sodass längst nicht mehr so viel übrig bleibt, wie man eigentlich annehmen sollte. Wenn man sich allerdings vorstellt, wie hoch die Gewinnspanne wäre, wenn ein Unternehmen ein dringend benötigtes und wirkungsvolles neues Medikament auf den Markt bringen könnte, bei dem nur die von der Gesundheitsbehörde vorgeschriebenen klinischen Versuche zu finanzieren wären, sieht die Sache schon anders aus.”

“Das ist richtig. Es wäre genug Geld, um eine Menge Leute aufhorchen zu lassen.” Duncan zog die Stirn in Falten. “Ist das nur eine Vermutung von dir, dass Joe und Fernando zusammengearbeitet haben? Oder hat Joe es dir erzählt?”

“Joe hat Fernando nie erwähnt. Aber als wir letzten Herbst zusammen waren, war er ganz aufgeregt über die positiven Resultate, die er bei irgendwelchen ersten Versuchsreihen für ein Medikament erzielte, das er entwickelt hatte. So euphorisch habe ich ihn noch nie erlebt. Er sagte, dass man nicht oft die Chance hätte, Hunderttausende von Menschenleben zu retten, und dass er guter Hoffnung sei, dies vielleicht bald zu können.”

“Von was für einem Medikament reden wir? Einem neuen Breitbandantibiotikum? Einem Mittel gegen Krebs? Der Antwort auf Alzheimer?”

“Er hat es mir nicht erzählt. Aber jetzt im Nachhinein wird mir klar, dass er es sorgsam vermieden hat, ins Detail zu gehen, fast so, als hätte er mich vor einem gefährlichen Wissen beschützen wollen.”

“Das klingt ja fast nach einer Vorahnung.”

“Ich glaube, die hatte er bestimmt.” Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und holte aus einer Schublade die Diagramme und Farbfolien heraus.

“Komm her und schau dir das an”, sagte sie und machte das Deckenlicht an, bevor sie die Diagramme auf dem Couchtisch ausbreitete. “Joe hat mir, kurz bevor er Brasilien verließ, vom Flughafen in Manaus aus eine verschlüsselte Computer-CD geschickt. Vermutlich, weil er befürchtete, dass ihm etwas passieren könnte.”

Duncan kam heran und setzte sich neben sie auf die Couch. “Das war alles auf der CD, die Joe dir geschickt hat?”, fragte er, während er seinen Blick routiniert über die Diagramme schweifen ließ.

“Nicht alles.” Summer berichtete, wie sie die Farbfolien aus der Druckerei abgeholt und dann den Computervergleich angestellt hatte, der sie auf die Idee brachte, dass es sich in Wirklichkeit nicht um Diagramme, sondern um eine Landkarte handeln könnte. Duncan hörte schweigend zu, wobei er ab und zu nach einer der Folien griff und sie genauer betrachtete.

“Deine Schlussfolgerungen sind brillant”, sagte er anerkennend, nachdem sie zu Ende berichtet hatte. “Und ich bin mir sicher, dass du recht hast. Das, was am Ende dabei herausgekommen ist, ist mit Sicherheit eine Karte.”

“Ich habe nur noch nicht herausgefunden, warum Joe mir all diese verschiedenen Pflanzenfotos geschickt hat. Vielleicht dienen sie ja nur als Tarnung für den Fall, dass die CD in falsche Hände …”

“Ich glaube nicht, dass es sich dabei um so viele unterschiedliche Pflanzen handelt”, warf Duncan ein. “Mein Vater ist ein besessener Naturfotograf, und ich habe vom Betrachten seiner Fotos gelernt, dass Tiere und Pflanzen je nach Jahreszeit und Blickwinkel extrem unterschiedlich aussehen können.”

“Aber im Regenwald gibt es doch eigentlich gar keine Jahreszeiten”, protestierte Summer. “Dort ist es die ganze Zeit über heiß und feucht.”

Er grinste. “Und trotzdem denke ich, dass wir auf diesen Fotos nur zwei unterschiedliche Gewächse sehen. Eine Orchidee und einen Baum. Siehst du hier, dieses Foto mit den Blättern? Ich denke, dass es zu diesem Foto mit den Knospen gehört und zu dem hier, das eine voll aufgeblühte Orchidee zeigt. Und dieses Foto von Insekten ist in Wirklichkeit eine Nahaufnahme von der Unterseite eines Orchideenblatts und so weiter und so fort. Bei dem Baum ist es dasselbe.” Er nahm eine Folie auf. “Auf diesem Foto sieht man eine Ansammlung von Bäumen. Sie sehen alle gleich aus …”

“Aber dass sie es auch sind, ist extrem unwahrscheinlich”, unterbrach ihn Summer. “Der Regenwald ist das differenzierteste Ökosystem unseres Planeten. Selbst wenn die Bäume auf den ersten Blick alle gleich aussehen, wird man bei genauerem Hinschauen auf unzählige Unterschiede stoßen.”

“Genau darauf will ich hinaus. Da, das nächste Bild ist eine Nahaufnahme von einem der Bäume. Jetzt sehen wir den Stamm und die Äste genauer. Hier sind die Blätter, dann der Baum in voller Blüte, mit einem Kolibri darüber. Und diese roten kürbisähnlichen Objekte sind höchstwahrscheinlich die reifen Früchte des Baums, sodass es keinen Zweifel an der Identifizierung geben kann.”

“Wie konnte ich das nur übersehen?”, rief Summer aus und betrachtete die Fotos mit neu erwachtem Interesse. “Du hast höchstwahrscheinlich recht. Joe wollte sicher sein, dass ich eine ganz bestimmte Orchidee und einen ganz bestimmten Baum wiedererkenne.”

“In diesem Fall ist das, was Joe dir geschickt hat, eine Karte, wie man zu der Stelle im Regenwald kommt, wo man diese ganz speziellen Orchideen und Bäume finden kann.”

Summer zeichnete mit dem Finger den Umriss eines Zweigs nach, der sich schwer unter seinen Früchten bog. “Der Baum und die Orchidee müssen für Joe sehr wichtig sein, wenn er sich eine solche Mühe gemacht hat, dass man sie identifizieren kann. Und das bedeutet aller Wahrscheinlichkeit nach, dass sie die Grundlage des Medikaments bilden, an dessen Entwicklung er arbeitet, meinst du nicht auch?”

“Ja. Obwohl wir noch nicht die leiseste Ahnung haben, um welche Art von Medikament es sich handeln könnte.”

“Nein, nur dass die Eingeborenen im Dschungel diese Pflanzen möglicherweise auch zu Heilungszwecken benutzen. Da, sieh.” Sie zeigte auf das Foto mit der Stammeszeremonie.

“Ja, du hast recht. Jetzt haben wir also den Herkunftsort der Pflanzen und ihre grundsätzliche Verwendung. Vielleicht hat Joe ja herumexperimentiert und herausgefunden, dass man sie noch vielseitiger verwenden kann.”

“Ich bin mir fast sicher. Und wie du jetzt siehst, stehen nicht nur Fernandos Tod und Joes Verschwinden in einem Zusammenhang, sondern diese beiden Ereignisse hängen auch noch unmittelbar mit Joes Entdeckung eines wertvollen Medikaments zusammen.”

“Hey, Moment mal!”, protestierte Duncan. “Das geht mir ein bisschen zu schnell. Ich sehe noch nicht, wie wir von Joes Entdeckung zu Fernandos Ermordung, deiner Entführung und Joes Verschwinden gelangen.”

“Ganz einfach.” Summer fühlte sich immer sicherer, während sie ihm ihre Theorie erläuterte. “Fernandos Gegnern ist etwas von diesem Medikament mit seinem riesigen Gewinnpotenzial zu Ohren gekommen. Daraufhin beschließen sie, den Gewinn allein einzukassieren. Unglücklicherweise ist ihnen aber die Zusammensetzung des Medikaments nicht bekannt, weil Joe der Einzige ist, der die Formel kennt. Fernando schützt Joe, deshalb müssen sie ihn ermorden, und dann entführen sie Joe, um ihn zur Kooperation zu zwingen.”

Einen Moment lang wirkte Duncan überzeugt, dann aber schüttelte er den Kopf. “Es ist eine interessante Theorie, Summer, leider hat sie jedoch Löcher.”

“Warum? Jetzt, nachdem Fernando tot ist, haben seine Gegner freie Bahn. Sie können Joe zwingen, die Formel preiszugeben und den ganzen Gewinn …”

“Das können sie durchaus”, stimmte Duncan zu. “Die Frage ist nur, warum haben sie Joe nicht in Manaus entführt? Oder in Recife, bevor er ins Flugzeug in die Staaten stieg? Es gibt einfach keinen vernünftigen Grund dafür, warum sie warten sollten, bis Joe in Amerika landet, um ihn in die Finger zu kriegen.”

“Weil sie ihn, solange er in Brasilien war, nicht kriegen konnten. Denk dran, er stand unter Fernandos Schutz.”

“Selbst für jemanden, der über so viel Macht und Einfluss verfügt wie Fernando, dürfte es kaum durchführbar gewesen sein, Joe im Dschungel wirklich wirkungsvoll zu beschützen. Aber lass uns einen Moment lang annehmen, dass Joe in Brasilien aus irgendeinem Grund wirklich unantastbar war. Dann fliegt er also in die Vereinigten Staaten, wo ihn die finsteren Schurken schnappen können. Und damit sehen wir uns mit derselben alten Frage konfrontiert: Warum haben sie ihn nicht am Flughafen von Miami einfach gekidnappt und ihn windelweich geprügelt, bis er die Formel preisgibt?”

“Vielleicht, weil die finsteren Schurken nicht rechtzeitig wussten, dass er kommt?”, schlug Summer vor.

“Aber sicher wussten sie es. Sie wussten es nicht nur, sondern sie haben auch noch einen hoch komplizierten Plan ausgetüftelt, wie sie es anstellen konnten, dass er in der Minute, in der er landete, vom amerikanischen Zoll festgenommen wurde. Es sei denn, er hat wirklich Kokain geschmuggelt und es war reiner Zufall, dass er aufflog.”

Summer schüttelte den Kopf. “Nein, das ist unmöglich. So etwas würde Joe nie tun.”

“Deiner Theorie zufolge müssten wir also annehmen, dass er von den finsteren Schurken reingelegt wurde. Dann beschlossen diese geheimnisvollen Dunkelmänner, sich das Leben erst richtig schwer zu machen, indem sie dich entführten und drohten, dich zu töten, falls Joe nicht aus dem Gefängnis entlassen und ihnen übergeben würde. Ein todsicherer Weg, sich die Meute von CIA und FBI auf den Hals zu hetzen.” Duncan schaute sie an. “Und das haben sie gemacht, weil …?”

“Um Joe in die Hände zu bekommen …”

“Was sie auch hätten haben können, ohne dich in die Gleichung mit einzubeziehen.”

Summer seufzte. “Okay, ich habe keine Erklärung dafür, warum sie Joe nicht gleich auf dem Flughafen in Miami abgefangen haben. Was für eine Theorie hast du?”

“Ich wünschte, ich hätte eine. Allem Anschein nach, weil sie scharf waren auf die ganzen Unannehmlichkeiten, die eine Entführung mit sich bringt, und weil sie die Regierung zwingen wollten, Joseph Malone aus dem Gefängnis freizulassen. Was offensichtlich überhaupt keinen Sinn macht.”

“Vielleicht haben sie ja einfach nur zu viele schlechte Filme gesehen und machen sich gern das Leben schwer.” Summer warf die Hände in die Luft. “Also gut, keiner von uns hat eine logische Erklärung dafür, warum sie das, was sie getan haben, taten. Vielleicht sind sie einfach nur dumm.”

“Sie waren immerhin gerissen genug, einen Gefangenenaustausch zu organisieren, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Was darauf hindeutet, dass sie nicht dumm sind und dass sie über genug Geld verfügen, um sich alle möglichen Leute zu kaufen.”

“Lass uns annehmen, sie hätten bereits vorher versucht, Joe zu einer Zusammenarbeit zu bewegen, und er hätte dankend abgelehnt.” Summer blätterte die Diagramme durch, als ob sie sich von dort Erleuchtung erhoffe. “Dann wären die finsteren Schurken in einer Klemme gewesen, denn ihn wie Fernando erschießen konnten sie nicht, weil sie ja die Formel von ihm wollen. Deshalb setzten sie ihn unter Druck, indem sie mich entführten und drohten, mich umzubringen, und er sah keine andere Möglichkeit, mein Leben zu retten, als sich an meiner Stelle in ihre Hände zu begeben.”

Duncan strich sich durchs Haar. “Es gibt Hunderte von Wegen, wie sie Joe zur Mitarbeit hätten zwingen können. Sie hätten ihn in Manaus entführen und ihn so lange foltern können, bis er die Formel preisgibt.”

Summer erschauerte. “Vielleicht hatten sie die Befürchtung, er würde hart bleiben und sie würden ihn am Ende noch aus Versehen umbringen, bevor er ihnen die Formel verraten hätte. Deshalb haben sie entschieden, dass sie eher zum Ziel kommen, wenn er sich um meine Sicherheit mehr Sorgen machen muss als um seine eigene.”

Duncan dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er erneut den Kopf. “Aber warum haben sie dann die US-Regierung da mit reingezogen? Es war ein extrem gefährliches Spiel, und wenn die Entführer mich nicht angerufen hätten, hätte überhaupt niemand von deiner Entführung erfahren. Sie hätten dich in irgendein Versteck im brasilianischen Hinterland verschleppen können, noch ehe irgendwem aufgefallen wäre, dass du verschwunden bist. Und dann hätten sie Joe zwingen können zuzuschauen, wie sie dich foltern.”

Sie erschauerte, und Duncan legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie. “Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur verschiedene Szenarien durchgespielt.”

“Aber sie spielen nicht”, sagte Summer. “Ihnen ist es blutiger Ernst, das ist das Problem. Während wir hier sitzen und uns dazu gratulieren, wie clever wir doch sind, weil wir herausgefunden haben, was diese Diagramme bedeuten, schwebt Joe in Lebensgefahr.”

Duncan sagte nichts, und Summer blinzelte unerwartete Tränen zurück. “Du denkst, Joe ist bereits tot, stimmt's?”

“Nicht unbedingt. Eine Menge Leute haben sich viel Mühe gemacht, um ihn lebend aus dem Gefängnis zu bekommen.”

“Dann foltern sie ihn, damit er die Informationen preisgibt. Du hast es selbst gesagt.”

“Vielleicht nicht.” Duncan fuhr ihr mit den Daumen über die Augenlider und wischte die Tränen ab. “Summer, wir haben keine Idee, wer die Entführer sein könnten, warum sie dich entführt oder warum sie dich gegen Joe ausgetauscht haben. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als dich mit der unbefriedigenden Tatsache abzufinden, dass wir immer noch nicht wissen, ob Joe wirklich ihr Gefangener ist oder ihr Verbündeter.”

“Das wissen wir”, gab Summer fest zurück. “Ich habe dir gesagt, dass Joe sich nie mit Leuten verbünden würde, die mich entführen.”

“Okay, aber wir können trotzdem nicht übersehen, dass wir, obwohl wir mehrere interessante Theorien in Erwägung gezogen haben, absolut keine Erklärung dafür finden, warum man dich entführt und dann gegen Joe Malone ausgetauscht hat. Und bevor wir das nicht herausgefunden haben, tappen wir im Dunkeln. Was verdammt gefährlich ist.”

Summer sprang auf, trug einen Stapel Teller zur Spüle und begann geräuschvoll aufzuräumen. Duncan kam ihr nach. Er stellte das heiße Wasser ab und drehte sie zu sich herum, ohne sich an dem Klecks Seifenschaum zu stören, der auf seiner Brust landete. “Summer, du musst mit Julian Stein sprechen. Wenn du recht hast … wenn du recht hast und der Mord an Fernando wirklich in Verbindung mit Joes Verschwinden steht, muss das FBI davon erfahren. Sie haben nicht das nötige Hintergrundwissen, um diese Schlussfolgerungen selbst ziehen zu können.”

Summer rieb ihre Hände an ihrer Hose trocken. “Julian Stein würde mir nicht glauben. Er hält mich für eine Spinnerin, wenn nicht gar für eine Kriminelle oder beides. Davon abgesehen hätte Joe das FBI selbst informieren können, wenn er das gewollt hätte. Stein und er haben sich schließlich gegenübergesessen, als Joe noch im Gefängnis war.”

“Das stimmt, aber in einem Raum voller Leute, unter denen einige gewesen sein könnten, denen Joe nicht traute.”

“Joe hätte um eine Unterredung unter vier Augen mit dem Direktor bitten können. Ich bin mir sicher, dass Stein einverstanden gewesen wäre.”

“Ich auch. Aber wir können jetzt nicht anfangen, darüber zu spekulieren, warum Joe sich dem FBI nicht offenbart hat”, sagte Duncan.

“Auf jeden Fall hat er mir die CD geschickt und nicht dem FBI. Das muss irgendetwas bedeuten.”

“Aber was? Genau betrachtet, haben wir keine große Wahl, Summer. Angenommen, du erzählst Stein nichts von deinen Theorien, was sollen wir dann als Nächstes machen? Ein Flugzeug chartern und in den Urwald fliegen, vielleicht?”

“Warum nicht? Joe hat mir eine Karte geschickt. Wahrscheinlich wäre er nicht überrascht, wenn ich sie benutzen würde.”

“Ich bin mir ziemlich sicher, dass Joe nicht erwartet, dass du nach Manaus fliegst und dich anhand seiner Karte auf die Suche nach seinen wertvollen Pflanzen begibst.”

“Aber was sollen wir dann machen?”, wollte Summer wissen. “Däumchen drehen und warten, bis die Nachricht von Joes Tod nach Norden durchsickert?”

“Du weißt, was du meiner Meinung nach tun solltest. Ruf deinen Vater an und bitte ihn, so schnell wie möglich einen Termin mit Julian Stein zu vereinbaren. Und dann erzählst du Stein alles, was du mir erzählt hast.”

Am Ende würde sie ja vielleicht doch noch mit Julian Stein sprechen. Aber zuerst musste sie mit Olivia reden. Das wurde Summer so schlagartig klar, dass sie sich fragte, warum sie so lange gebraucht hatte, um zu so einer offensichtlichen Schlussfolgerung zu gelangen. Natürlich musste sie mit Olivia sprechen und ihr sagen, dass sie sie mit Fernando im Zug gesehen hatte. So wie sie ihre Stiefmutter kannte, würde diese bestimmt mit einer einleuchtenden Erklärung aufwarten, selbst wenn sie mit Fernando eine Affäre gehabt hatte, aber sie würde sich nicht so leicht täuschen lassen.

“Ja, vermutlich hast du recht”, sagte sie, erleichtert, da sie endlich eine Lösung für das Problem mit ihrer Stiefmutter gefunden zu haben glaubte. “Ich werde versuchen, einen Termin bei Julian Stein zu bekommen. Wobei ich nur hoffen kann, dass er die Wahrheit erkennt, wenn er sie hört.”

“Ganz bestimmt. Er ist ein kluger Kopf.” Duncan drückte aufmunternd ihren Arm, während er ihr bereits den Telefonhörer hinhielt. “Ruf Gordon an”, sagte er. “Vertrau mir, Summer, es ist das Beste, was du tun kannst, um Joe zu retten.”


14. KAPITEL

Sie hatte vergessen, die Jalousien zuzumachen, als sie ins Bett gegangen waren, und so fiel jetzt die frühe Morgensonne durchs Fenster und kitzelte Summers Augenlider und erwärmte ihre Wangen. Sie wachte langsam auf, auch wenn ihr sofort bewusst war, dass sie nicht allein im Bett lag. Duncans Beine waren mit ihren verschlungen, und seine Hand lag besitzergreifend auf ihrer Hüfte. Sie war überrascht, dass sie so gut geschlafen hatte und dass seine Anwesenheit in ihrem Bett ihr so natürlich vorkam. In der Vergangenheit hatte ihr schon allein die Vorstellung, ihr Schlafzimmer mit jemandem teilen zu müssen, schlaflose Nächte bereitet, aber in der vergangenen Nacht war sie offensichtlich in derselben Sekunde, in der sie ihr Liebesspiel beendet hatten, eingeschlafen.

Duncan schlief noch, und sie drehte sich auf die Seite, sodass sie ihn anschauen konnte. Mit geschlossenen Augen wirkte er viel weniger zynisch, obwohl seine Züge immer noch streng waren, und seine Kinnpartie war kantig genug, um ihn vor bloßer Schönheit zu erretten. Seine Haut war unerwartet dunkel. Überall. Summer fuhr mit der Hand leicht über seinen Bauch. Entweder hatte er eine Menge Zeit auf der Sonnenbank verbracht, oder er hatte neben diesen blassen Mayflower-Pionieren, mit denen Olivia so gern prahlte, weil deren Nachfahren zur gebildeten weißen Oberschicht gehörten, eine ganze Menge südländischer Vorfahren. Summer lächelte. Es machte ihr immer einen Riesenspaß, gegen den Snobismus ihrer Stiefmutter zu sticheln, selbst wenn es nur in Gedanken war.

Duncans Hand schoss vor und umschloss ihre umherstreunenden Finger. “Macht es dir etwas aus, mir dieses genüssliche Grinsen zu erklären?”

“Nein.” Sie küsste ihn auf die Stirn. “Willst du Kaffee?”

“Noch nicht.”

“Okay. Dann bis später.” Sie machte Anstalten, aufzustehen, aber zwei geschmeidige Bewegungen genügten, dann saß er auch schon auf ihr und hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest.

“Heute ist Sonntag”, sagte er. “Wir müssen den Tag angemessen beginnen.”

“Einverstanden.” Sie schaffte es nur unter beträchtlichen Schwierigkeiten, ihm gerade in die Augen zu schauen und weiterzuatmen. “Und das bedeutet, gleich nach dem Aufwachen in aller Ruhe eine Tasse heißen Kaffee zu trinken.”

“Falsch”, sagte Duncan sanft. “Versuch's noch mal.” Er begann an ihrem Hals und zog eine Spur kleiner Küsse bis zu ihrer Körpermitte.

Summer beschloss, dass der Kaffee warten konnte.

In dem Film Groundhog Day ist der Held in eine Zeitfalle geraten. Er sitzt in einem kleinen Nest in Pennsylvania fest und ist dazu verdammt, die alltäglichen Handgriffe eines kalten verschneiten 2. Februars so lange zu wiederholen, bis er genug über sich gelernt hat, zum 3. Februar und dem Rest seines Lebens weitergehen zu können.

Falls sie jemals in eine Zeitfalle geraten sollte, würde Summer sich wünschen, dass der Tag, den sie immer wieder wiederholen musste, dieser Sonntag mit Duncan wäre. Alles an dem Tag war perfekt: der blaue Himmel, als sie zusammen durch den Central Park spazierten, der Lunch, den sie in einem französischen Bistro auf der Third Avenue einnahmen, und die Off-Broadway-Komödie, die sie sich am Abend anschauten, wobei sie sich volle zwei Stunden lang halb totlachten. Das Beste von allem aber war der magische Glanz, von dem alle alltäglichen Ereignisse überzogen waren, nur weil sie sie mit Duncan teilte. Seine Gegenwart war ein schimmernder Seidenfaden, der sich durch den schlichten Stoff des Tages zog und alles von ödem Grau in glänzendes Silber verwandelte. Selbst der Anruf bei ihrem Vater war weniger anstrengend gewesen als erwartet. Er hatte sich bereit erklärt, so bald wie möglich ein Treffen mit Julian Stein zu vereinbaren, und da er gerade auf dem Sprung gewesen war, um einen wichtigen Termin im Weißen Haus wahrzunehmen, hatte er keine Zeit gehabt, ihr bohrende Fragen zu stellen, auf die ihr eine Antwort möglicherweise schwergefallen wäre.

Am Montag früh holte sie die Wirklichkeit wieder ein. Duncan verließ sie um sechs, um sich auf ein Arbeitsfrühstück um halb acht vorzubereiten. Eine halbe Stunde später rief ihr Vater an, um ihr mitzuteilen, dass Julian Stein es geschafft hatte, sich an diesem Nachmittag um vier für sie frei zu machen.

“Ist es schwierig für dich, dir um diese Zeit freizunehmen?”, fragte Gordon.

“Es müsste eigentlich leicht sein, weil ja jeder denkt, dass ich im Krankenhaus war”, gab Summer zurück. “Hauptsache, ich habe noch genug Zeit, mich auf das Seminar vorzubereiten, das ich Ende des Monats abhalten werde. Dafür muss ich noch eine Menge knifflige Analysen erstellen, aber die meisten der Rohdaten, die ich brauche, habe ich bereits.”

“Gut, dann sage ich dem Direktor Bescheid, dass du gegen vier bei ihm im Büro bist. Ach übrigens, liegt dir daran, dass ich mitkomme? Von wegen moralischer Unterstützung und so.”

“Danke für das Angebot, Dad, aber das ist nicht nötig. Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist, und es ist ja keine große Sache. Ich will nur ein paar Dinge mit dem Direktor durchsprechen.” Summer hörte, wie nebulös ihre Worte klangen.

Ihr Vater hatte es ebenfalls registriert. “Summer, was ist los? Ich hoffe nur, du wartest nicht mit irgendwelchen Überraschungen auf, ohne mich vorzuwarnen. Was hast du denn so Dringendes mit Julian Stein zu besprechen? Und ich muss fragen, ob du daran gedacht hast, dass du womöglich einen Rechtsbeistand gebrauchen könntest.”

“Ich brauche keinen Rechtsbeistand, Dad.” Irgendwann am Wochenende hatte sie aufgehört, sich Sorgen darüber zu machen, dass ihr Vater offenbar immer noch den Verdacht hatte, sie könnte mit ihren Entführern gemeinsame Sache gemacht haben. “Der einzige Grund, warum ich Mr. Stein sehen muss, ist, dass mir eingefallen ist, warum die Gerechtigkeitsliga möglicherweise so erpicht darauf war, Joe aus dem Gefängnis herauszuholen.”

“Nun, wenn du helfen kannst, dieses Rätsel zu lösen, wird dich Mr. Stein segnen. Und ich auch. Was hast du denn für eine Theorie?”

“Ich glaube, dass Joe bei seinen Forschungen in Amazonien die Grundlagen für ein dringend benötigtes neues Medikament entdeckt hat und dass die Gerechtigkeitsliga ihn in ihre Gewalt gebracht hat, um die Formel aus ihm herauszupressen.”

“Hm … sind das alles nur wilde Spekulationen? Oder hast du irgendeinen Beweis dafür, dass Malone ein neues Medikament entdeckt hat?”

“Nichts wirklich Hieb- und Stichfestes. Nur ein paar Andeutungen, die Joe letztes Jahr, als wir zusammen in Brasilien waren, gemacht hat. Es ist ein bisschen kompliziert, deshalb will ich es dem Direktor persönlich erklären.”

“Ich möchte nichts kleinreden, Summer.” Ihr Vater klang sehr zweifelnd. “Aber selbst wenn du recht hättest, warum sollte Joe nicht freiwillig mit der Gerechtigkeitsliga zusammenarbeiten? Er war immerhin zwei Jahre lang ihr Vorsitzender, und den Informationen des CIA zufolge sind alle Mitglieder alte Freunde von ihm. Wenn ich mich richtig erinnere, hat Bram Cooper bei einem unserer letzten Treffen erwähnt, dass Malone die Hälfte dessen, was er an früheren Forschungsergebnissen verdiente, der Liga gespendet hat.”

“Selbst wenn das so ist, heißt es nicht automatisch, dass er bereit ist, diesmal genauso zu verfahren.”

“Unstimmigkeiten zwischen ehemaligen Verbündeten, willst du darauf hinaus?”

“So etwas gibt es”, sagte sie, wobei sie merkte, dass die lebenslange Angewohnheit, ihrem Vater nur die Hälfte von dem zu erzählen, was sie dachte, es ihr unmöglich machte, wirklich offen zu sprechen.

“Natürlich weiß ich, dass es so etwas gibt, wie sollte es auch anders sein.” Ihr Vater lachte trocken auf. “Es gibt keine schlimmeren Feinde als ehemalige Freunde. Das ist eine Lektion, die man in der Politik sehr frühzeitig lernt. Doch wie auch immer, in Anbetracht von Malones früheren Erfolgen auf diesem Gebiet stimme ich dir zu, dass er möglicherweise wirklich eine sprudelnde Geldquelle …”

“Etwas, das genug Gewinn abwirft, Leute zu veranlassen, große Risiken einzugehen, um in den Besitz der Formel zu gelangen”, warf Summer ein.

“Ja, das würde es schwierig für ihn machen, nicht wahr? Ein Mann, der allein im Dschungel arbeitet, ohne einflussreiche Unterstützer, die ihm Konkurrenten vom Hals halten … hm … Obwohl, warum hat Malone nichts von seinen Problemen erwähnt, als er dem FBI-Direktor gegenübersaß? Wenn er Schutz für sich und seine Formel wollte, wäre der Direktor dafür der perfekte Ansprechpartner gewesen.”

“Ich habe keine Ahnung, warum Joe nichts …”

“Und warum hat er zugestimmt, sich gegen dich austauschen zu lassen?”

Ihr Vater stellte dieselben Fragen, die Duncan auch gestellt hatte und dieselben, die sie sich selbst bereits Dutzende von Malen gestellt hatte. Summer seufzte. “Dad, wirklich, ich weiß es nicht. Aber vielleicht hat er ja befürchtet, dass die Gerechtigkeitsliga mich töten könnte, wenn er nicht zustimmt.”

“Liegt ihm denn so viel an dir?” Es klang, als wäre ihrem Vater diese persönliche Frage unangenehm. “Liegt dir so viel an ihm?”

“Joe würde es nie zulassen, dass irgendeinem Menschen Leid zugefügt wird, solange er es verhindern kann, von daher liegt ihm tatsächlich viel an mir”, sagte Summer. “Und natürlich liegt mir viel an ihm. Wir sind alte Freude. Aber mir scheint, dass Joes Motive an dieser Stelle nicht relevant sind. Der FBI-Direktor muss wissen, dass es für eine terroristische Gruppe möglicherweise einen riesigen Anreiz gibt, Joseph Malone in die Hände zu bekommen, auch wenn ich nicht genau erklären kann, wie das mit meiner Entführung zusammenhängt.”

“Ich widerspreche dir nicht. Du tust sehr gut daran, dem FBI-Direktor davon zu erzählen, selbst wenn sich deine Theorien am Ende als falsch herausstellen sollten. Jeder Informationsschnipsel bringt Steins Mannschaft weiter.”

“Ich hoffe es.”

Ihr Vater sog hörbar den Atem ein. “Tut mir leid, Summer, aber wenn ich an all das denke, werde ich so wütend, dass ich spüre, wie mein Blutdruck wie eine Rakete hochgeht. Und ich werde nicht nur wütend, sondern es macht mir offen gestanden auch Angst. Bevor wir diese Leute, die dich entführt haben, nicht hinter Schloss und Riegel haben, werde ich mich nie mehr unbeschwert fühlen können.”

Seine Sorge ging ihr zu Herzen. “Dad, du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Wenn die Entführer mir etwas hätten antun wollen, hätten sie es schon längst tun können.”

“ Ich würde mich aber besser fühlen, wenn wir wüssten, warum sie es für nötig gehalten haben, dich in ihr Komplott zu verwickeln. Ich fürchte, dass du in den nächsten zwei Wochen tägliche Anrufe von mir über dich ergehen lassen musst.”

Er räusperte sich betreten. Als der dünkelhafte Intellektuelle, der er war, war es ihm stets schwergefallen, Gefühle zu zeigen. “Meine Liebe, ich weiß, wie viel dir an deiner Unabhängigkeit liegt und wie sehr du es hasst, wenn du dich von mir kontrolliert fühlst, aber ich werde nachts nicht ruhig schlafen können, bevor ich nicht mit dir gesprochen habe und dich sicher in deinem Bett weiß.”

Als sie die Sorge und die unterdrückten Gefühle in seiner Stimme mitschwingen hörte, bekam Summer ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nichts von Joes Diagrammen und der Karte erzählt hatte, ebenso wenig wie von der Tatsache, dass sie bereits Bilder der Pflanzen hatte, die möglicherweise die natürliche Grundlage der Formel bildeten. Aber es gab keinen Weg, mehr zu sagen, ohne Fernando ins Spiel zu bringen, und genau das wollte sie nicht, zumindest nicht, bis sie mit Olivia gesprochen hatte.

“Ich rufe dich heute Abend an, wenn ich wieder in New York bin”, sagte sie. “Und wenn du nicht da bist, hinterlasse ich dir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.”

“Danke, meine Liebe. Ich weiß es zu schätzen. Olivia und ich müssen heute Abend zu einem diplomatischen Empfang, deshalb bezweifle ich, dass ich deinen Anruf persönlich entgegennehmen kann, aber ich fände es schön, nach Hause zu kommen und deine Stimme zu hören.”

“Du klingst ein bisschen müde, Dad. Das gefällt mir gar nicht.”

“Es waren, ganz abgesehen von deiner Entführung, ein paar ziemlich hektische Wochen.” Er stieß einen Seufzer aus. “Weißt du, manchmal wünsche ich mir, wir würden für ein Jahr eine Staatsempfangssperre verhängen, um zu sehen, ob sich die Welt trotzdem weiterdreht.”

Summer lächelte. “Die Welt würde sich mit Sicherheit weiterdrehen, doch die Diplomatie käme mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Aber du kannst dich nicht wirklich beklagen, Dad. Insgeheim genießt ihr beide diese Empfänge doch, die dein Job so mit sich bringt.”

“Du kennst mich zu gut, fürchte ich”, brummte Gordon entschuldigend. “Die Wahrheit aber ist, dass ich ein furchtbar schlechtes Gewissen habe, weil ich dir nach dem, was dir kürzlich zugestoßen ist, nicht mehr Unterstützung anbieten kann. Ich fühle mich schrecklich, weil ich nicht alles stehen und liegen lassen kann, um einfach mal eine Woche mit dir nach Maryland in unser Cottage zu fahren. Ich sollte eigentlich in der Lage sein, dir mehr Unterstützung zu gewähren und dir eine Schulter zum Anlehnen zu leihen, wenn du sie brauchst, aber bedauerlicherweise leben wir in einer schlimmen Welt, und ich bin dafür verantwortlich, das Land auf einen sicheren Weg …”

Summer verzog das Gesicht. Sie und ihr Vater schienen es bestens zu verstehen, sich gegenseitig Schuldgefühle einzuflößen, auch wenn es gar nicht ihre Absicht gewesen war. Sie versicherte ihm, dass sie sich gut fühle und dass sie letzte Nacht sogar ohne Schlafmittel wirklich gut geschlafen hätte, allerdings verzichtete sie darauf, Duncan zu erwähnen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bevor sie bereit war, ihre Beziehung mit Duncan den kritischen Blicken ihres Vaters und ihrer Stiefmutter auszusetzen.

Sie verabschiedeten sich, als die Limousine ihres Vaters eintraf, um ihn ins Büro zu bringen, und sie wartete eine halbe Stunde, bevor sie wieder bei ihm zu Hause anrief. Ihre Stiefmutter ging nicht ans Telefon, deshalb hinterließ sie auf dem Anrufbeantworter die Bitte, dass Olivia sie so bald wie möglich zurückrufen solle. Um acht Uhr fünfzehn rief sie noch einmal an und hinterließ eine weitere Nachricht. Während sie am Flughafen auf ihre Maschine wartete, versuchte sie es zum dritten Mal. Endlich nahm Olivia ab.

“Ja, Summer, was gibt es?” Ihre Stiefmutter klang so, wie sie immer klang, wenn kein Dritter sie hören konnte – ungeduldig und feindselig.

“Ich fliege in zehn Minuten. Ich habe um vier einen Termin mit dem FBI-Direktor. Ich muss dich irgendwann zwischen meiner Landung und dem Treffen mit Julian Stein sehen. Du kannst dir Zeit und Ort aussuchen, vorausgesetzt, ich kann ihn mit dem Taxi erreichen.”

“Summer, ich bin zu beschäftigt, um mitten am Tag …”

“Glaub mir, das ist ein Termin, den du unbedingt wahrnehmen solltest. Nenn mir Zeit und Ort, Olivia. Mein Flug wird aufgerufen, ich muss los.”

“Das ist lächerlich …”

“Nein, es ist wichtig.”

“Na gut dann. Um halb zwölf im Primavera. Es ist in Georgetown, auf der M Street …”

“Ich weiß, wo es ist. Wir sehen uns dort, Olivia. Vergiss es nicht.”

Das Primavera war eins der In-Lokale des Jahres für intime hochkarätige Essensverabredungen, wenn man von halb Washington gesehen werden wollte. Es war typisch für Olivias Geltungssucht, dass sie sich selbst bei einer erzwungenen Verabredung mit ihrer verschmähten Stieftochter nicht dazu durchringen konnte, eine weniger prominente Örtlichkeit aufzusuchen.

Summer erreichte das Lokal eine Minute zu früh, und der Maître begrüßte sie angesichts einer vierwöchigen Warteliste mit der gebotenen Gleichgültigkeit.

“Ich habe eine Verabredung mit Olivia Shepherd”, sagte sie. “Wir haben für halb zwölf einen Tisch reserviert.”

“Ah ja, Signorina.” Der Maître unterzog seine Manieren einer subtilen Verwandlung. Olivias Stellung an der Spitze der sozialen Pyramide nötigte ihm ein Lächeln und eine kleine Verbeugung ab. “Wenn Sie mir folgen wollen, Signorina. Die Frau Minister ist noch nicht eingetroffen, aber vielleicht darf ich Ihnen inzwischen schon ein Glas Wein bringen?”

Frau Minister war ein Titel, der ausschließlich für Amtsinhaberinnen reserviert war, nicht für die Ehefrauen von Amtsinhabern. Summer war belustigt. Sie wettete, dass der Maître das genauso gut wusste wie sie. “Ich möchte nur ein Wasser, danke. Ich habe noch einen langen Nachmittag vor mir.”

“Selbstverständlich, Signorina.” Der Maître schnipste mit den Fingern. Wasser und ein Korb mit Brot erschienen mit magischer Geschwindigkeit, aber ihre Stiefmutter folgte nicht. Olivia kam um zwölf, spät genug, um Summer merken zu lassen, welch ein unglaubliches Glück es für sie bedeutete, dass es ihrer Stiefmutter gelungen war, sie mit Mühe und Not noch zwischen zwei Termine zu quetschen.

Olivia, in taubengraues teures Leinen gewandet, setzte sich, dann streifte sie ihre Handschuhe ab und legte sie akkurat auf ihre schmale Kuverthandtasche. Olivias Ikone war Jackie Kennedy, und sie ahmte die Details von deren Garderobe mit beträchtlichem Geschick und einem Gespür für kaum wahrnehmbare Modernisierungen nach. Der Maître betete Olivia oder zumindest ihre soziale Stellung ganz offensichtlich an. Er schmeichelte ihr mit einem diskreten Kompliment über ihre Erscheinung. Zum Dank nannte sie ihn Franco und erkundigte sich nach dem Befinden seiner Frau.

Durch das Restaurant ging ein kleines Summen des Wiedererkennens, als sich die Leute dazu gratulierten, dass sie sich für ein Restaurant entschieden hatten, in dem eine politische Berühmtheit speiste – die einzige Sorte, die in Washington zählte.

Olivia, die sich des Murmelns überdeutlich bewusst war, täuschte größtmögliche Gleichgültigkeit vor. Sie bestellte sich ein San Pellegrino und einen gemischten grünen Salat mit Artischocken ohne Dressing. Im Vergleich zu ihren üblichen Lunchgewohnheiten stellten die Artischockenherzen einen leichtsinnigen Kaloriengenuss dar.

Summer, die annahm, dass sie übers Wochenende beim Liebesspiel mit Duncan ein paar Tausend Kalorien verloren hatte, bestellte sich mit Krabben und Käse gefüllte Pilze und quittierte die erhobenen Augenbrauen ihrer Stiefmutter mit einem verbindlichen Lächeln.

Nachdem sich die Entourage aus Maître und Kellnern zurückgezogen hatte, bedachte Olivia ihre Stieftochter mit einem scharfen Blick. “Ich musste meine Verabredung zum Lunch mit Jardine Ormsby absagen”, verkündete sie in rügendem Ton. “Ich hoffe, du hast eine stichhaltige Erklärung, Summer.”

Lady Jardine war die Frau des britischen Botschafters und die Tochter eines Dukes. Die einzigen Menschen, die Olivia mehr bewunderte als die Nachkommen der Pilgerväter, waren ausländische Aristokraten, und englische Adlige standen an der Spitze ihrer Werteskala.

Angesichts des Verhaltens ihrer Stiefmutter beschloss Summer, jeden Versuch, taktvoll zu sein, aufzugeben und gleich zur Sache zu kommen. “Ich habe dich am Samstag vor einer Woche mit Fernando Autunes da Pereira im Zug gesehen.”

Olivia zeigte keine Reaktion, außer dass sie leicht verdutzt dreinschaute. “Warst du auch im Zug? Ich habe dich gar nicht gesehen. Wie seltsam.”

“Du saßt mit dem Rücken zu mir. Davon abgesehen warst du ja offensichtlich voll beschäftigt.”

“Willst du mir mit dieser Bemerkung etwas sagen, Summer?” Olivia nahm einen kleinen Schluck von ihrem Mineralwasser.

“Nur, dass Fernando weniger als zwei Stunden, nachdem der Zug in Penn Station einfuhr, ermordet wurde und ich mich gefragt habe, ob du der Polizei erzählt hast, dass er die Fahrt von Washington nach New York in deiner Begleitung gemacht hat.”

“Verzeih mir meine Begriffsstutzigkeit, aber gehe ich richtig in der Annahme, dass du mich veranlasst hast, meine Verabredung zum Lunch mit Jardine Ormsby abzusagen, um mich darüber zu informieren, dass du mit demselben Zug wie ich und mein guter alter Freund Fernando da Pereira nach New York gereist bist? Der, wie ich noch hinzufügen sollte, ein ebenso guter alter Freund meines Mannes ist.”

“Ja, Olivia, du sagst es.” In der Vergangenheit hätte der Sarkasmus ihrer Stiefmutter sie zu Marmelade eingekocht. Vielleicht hatte ihr ihre Entführung, vielleicht aber auch das Nachglühen des Liebesspiels mit Duncan oder möglicherweise beides das bis vor Kurzem noch biegsame Rückgrat gestärkt. “Ich hätte es auch anders ausdrücken können, nämlich, dass ich dich sehen will, bevor ich heute Nachmittag mit dem FBI-Direktor spreche, da ich die Absicht habe, ihm unter anderem auch zu erzählen, dass ich dich mit Fernando da Pereira im Zug gesehen habe und dass ich weiß, dass ihr beide zur gleichen Zeit im Carlyle abgestiegen seid. Und dass Fernando vorhatte, mit dir in seiner Suite zu Abend zu essen – nur dass er nicht mehr dazu kam, weil er vorher ermordet wurde.”

Olivia beugte sich vor. “Ich weiß, dass du mich nicht magst, Summer, aber willst du allen Ernstes unterstellen, ich könnte etwas mit Fernandos Ermor…” Sie unterbrach sich, um einen distinguiert wirkenden Mann in Uniform mit drei Sternen auf seiner Schulterklappe zu begrüßen. “Douglas, wie schön, Sie zu sehen. Ich dachte, Sie seien in Rom …”

Der General schüttelte ihr die Hand. “Helen und ich sind letzte Woche zurückgekommen.” Er lächelte Summer an und streckte ihr die Hand hin. “Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Ich bin Douglas Collins.”

“Und ich bin Summer Shepherd …”

“Sind Sie jetzt in Washington stationiert?” Olivia gab Summer keine Gelegenheit, ihren Satz zu beenden. “Ich habe Helen letzten Monat im Kennedy Center getroffen, und sie hat erwähnt, dass Ihre Dienstzeit in Bosnien beendet ist.”

“Ja, das stimmt. Ich habe jetzt einen großen Schreibtisch in einem kleinen Büro im Pentagon. Es tut gut, wieder hier zu sein, obwohl ich kein Mensch bin, der sonderlich viel Geduld hat, um sich durch Papierstapel zu wühlen.”

Olivia lachte. “Das weiß ich! Gordon und ich werden einen Weg finden müssen, Ihre Kenntnisse über Europa auf einem dieser unzähligen diplomatischen Empfänge, die wir geben, einem guten Zweck zuzuführen.” Sie lächelte dezent einschmeichelnd. “Um ganz ehrlich zu sein, brauche ich jetzt, wo sich Osteuropa in immer kleinere Länder aufsplittert, jeden klugen Gast, den ich bekommen kann, wenn ich nicht alle durch einen schrecklichen Fauxpas in Verlegenheit bringen möchte.”

“Es ist unmöglich, sich vorzustellen, dass Sie jemals irgendwen in Verlegenheit bringen könnten”, sagte der General. “Hier in Washington beneidet Sie jeder um Ihren Ruf als Gastgeberin.”

Olivia neigte mit einer Bescheidenheit den Kopf, die ebenso falsch wie charmant war. “Danke”, sagte sie und lehnte sich zurück, um zum Ausdruck zu bringen, dass sie die Audienz als beendet betrachtete. “Es war schön, Sie zu sehen, Douglas. Sie werden sehr bald von mir hören.”

“Helen und ich freuen uns schon darauf. Einen schönen Tag noch, Olivia.” Der General nickte Summer höflich zu. “Miss Shepherd, entschuldigen Sie bitte die Störung. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.”

Nachdem sich der General zurückgezogen hatte, erschien der Kellner mit ihrem Essen. Die Unterbrechung hatte Olivia offensichtlich Zeit gegeben, sich zu erholen. Sie pickte eine Sojasprosse und ein winziges Stück Artischockenherz aus ihrem Salat, versicherte dem wartenden Kellner, dass ihr Essen köstlich schmecke und entließ ihn dann mit huldvoller Geste. Als sie und Summer wieder allein waren, legte sie ihre Gabel beiseite und schob ihren Teller weg.

“Summer, es ist anscheinend höchste Zeit, dass wir ein offenes Wort miteinander reden. Ich habe nicht die Absicht, verletzend zu sein, ganz bestimmt nicht, und ich hoffe, du fasst das, was ich jetzt sage, auch nicht so auf. Es ist aber nun einmal eine Tatsache, dass wir beide außer deinem Vater absolut nichts miteinander gemein haben. Der Umstand, dass wir Gordon beide lieben, hat zur Folge, dass wir trotz unserer extrem verschiedenen Lebenseinstellungen gezwungen sind, einen Weg zu suchen, wie wir miteinander auskommen können.”

“Das verstehe ich”, sagte Summer ruhig. “Genau deshalb bin ich hier.”

“Dann lass mich dir versichern, obwohl ich es ausgesprochen ungewöhnlich finde, das sagen zu müssen, dass ich Fernando da Pereira nicht getötet habe. Wir waren dabei, eine große internationale Wohltätigkeitsveranstaltung – genau gesagt eine Kunstauktion – vorzubereiten, bei der wir hofften, mehrere Millionen Dollar Gewinn zu erwirtschaften, die in einen Fonds für die gesundheitliche Versorgung von Bürgerkriegsopfern fließen sollten. Brasilien hat derzeit einige der aufregendsten Maler der Welt, und Fernando hat eine atemberaubende Kunstsammlung des zwanzigsten Jahrhunderts. Kurz vor seinem Tod hat er nicht nur zugestimmt, eins seiner wertvollsten Gemälde für die Auktion zu spenden, sondern war auch fast schon bereit, ein Komitee zu gründen, das bei seinen Freunden in Brasilien Kunstwerke für die Auktion sammeln sollte.”

Olivia hatte seit Fernandos Tod eine Menge Zeit gehabt, sich eine glaubhafte Ausrede einfallen zu lassen, warum sie mit Fernando im Zug gesessen hatte, aber es klang trotzdem irgendwie wahr. War es das, was sie im Zug beobachtet hatte? Nicht zwei Menschen, die in eine Liebelei verstrickt waren, sondern zwei tatkräftige, entschlossene Leute, die zusammen eine Veranstaltung organisierten, die ihnen beiden eine enorme Menge an öffentlicher Aufmerksamkeit zu bringen versprach? Es war weiß Gott leichter, sich ihre Stiefmutter vorzustellen, wie sie aufgeregt eine hochkarätige internationale Wohltätigkeitsveranstaltung vorbereitete, als sich auszumalen, dass sie einer Affäre mit Fernando zuliebe ihre Ehe aufs Spiel setzte. Tatsächlich war es eine so glaubwürdige Erklärung, dass Summer gar nicht verstand, warum sie sie nicht sofort akzeptierte.

“Warum seid ihr denn mit dem Zug gefahren?”, fragte sie. “Hatte Fernando normalerweise nicht auf Schritt und Tritt seine Leibwächter dabei? Und du lässt dich doch sonst immer mit der Limousine überallhin kutschieren.”

“Um Himmels willen, Summer, du stellst wirklich eigenartige Fragen. Fernando hatte es zufälligerweise arrangiert, dass wir mit seiner Limousine fahren. Aber dann wurden wir auf dem Weg aus der Stadt in einen kleinen Unfall verwickelt. Fernandos Chauffeur brach sich den Daumen, und der Leibwächter, der auf dem Beifahrersitz saß, wurde so schlimm verletzt, dass die Wunde genäht werden musste. Die Sanitäter nahmen ihn mit ins Krankenhaus und boten uns an, uns ebenfalls mitzunehmen, aber Fernando und ich beschlossen, unsere Reise nach New York fortzusetzen, wobei uns auffiel, dass wir in der Nähe von Union Station waren und dass es schneller ginge, den Zug zu nehmen, als auf einen Ersatzwagen zu warten.”

Summer fragte sich, ob es Verfolgungswahn war, der sie zu dem Gedanken verleitete, dass der Unfall, der Fernando von seinem Leibwächter getrennt hatte, in Wirklichkeit vielleicht gar kein Unfall gewesen war.

Olivia, die Summers Schweigen falsch interpretierte, schüttelte den Kopf. “Um Himmels willen, Summer! Schon allein die Tatsache, dass wir zusammen im Zug waren, hätte dir sagen müssen, dass wir keine Affäre haben. Diesen Pendelzug nach New York benutzt schließlich halb Washington. Wenn du uns nicht gesehen hättest, hätten uns tausend andere Bekannte sehen können.”

“Ja, ich fand es auch ziemlich riskant.”

Olivia schnalzte verärgert mit der Zunge. “Es war überhaupt nicht riskant, weil wir überhaupt nichts zu verbergen hatten! Was dir natürlich sofort klar gewesen wäre, wenn du die Höflichkeit aufgebracht hättest, uns anzusprechen.”

“Es tut mir leid. Es war eine peinliche Situation.”

“Nur in deiner überhitzten Fantasie.”

“Das weiß ich jetzt auch.” Ihre Stiefmutter war hochmütig und kalt, wenn nicht sogar ein hinterhältiges Biest, aber dass sie eine gewöhnliche Lügnerin war, glaubte Summer nicht. “Hast du der Polizei in New York erzählt, dass du mit Fernando im Zug warst?”

“Der Polizei ganz allgemein nicht, aber ich habe mit Captain Halley gesprochen, der mit der Aufklärung des Falls betraut ist.”

“Und Captain Halley hat natürlich geschworen, diese Information streng vertraulich zu behandeln.”

“Warum sollte er sie in die Welt hinausposaunen?” Olivia zuckte die Schultern. “Es hat keine Relevanz für Fernandos Ermordung.”

“Dann warst du nicht die Person, die Fernando in seiner Suite zum Abendessen erwartete?”

“Natürlich war ich diese Person.” Olivias Ungehaltenheit über Summers Fragen wuchs sichtlich. “Fernando und ich hatten vor, die Einzelheiten der Wohltätigkeitsveranstaltung bei einem gemütlichen Essen zu besprechen. Dann wollte ich nach Connecticut rauffahren, um den Sonntag bei alten Freunden zu verbringen. Fernando wollte … also, um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie er den Rest des Wochenendes verbringen wollte. Aber ich weiß sehr gut, wie am Boden zerstört ich war, als ich in Erwartung eines angenehmen Essens und eines erfolgreichen Abschlusses unserer Planungen in seine Suite kam und entdeckte, dass man ihn erschossen hatte. Es war eine schockierende, grauenhafte Erfahrung …”

“Was hast du gemacht?”, fragte Summer. “Warst du die erste Person am Tatort, nachdem der Zimmerkellner die Leiche gefunden hatte?”

“Nein, der Hotelmanager war bereits da, zusammen mit einem ganzen Schwarm Personal. Ich bin auf der Stelle in meine Suite zurückgegangen und habe Gordon angerufen. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und er hat mich darauf hingewiesen, dass es gut wäre, wenn ich jedes Aufsehen vermeiden könnte. Er hat ein paar Strippen gezogen und es eingefädelt, dass ich, noch bevor ein Detective am Tatort auftauchte, mit Captain Halley sprechen konnte. Ich habe dem Captain das wenige, was ich wusste, erzählt und bin dann sofort anschließend mit der Limousine, die Gordon mir schickte, nach Washington zurückgefahren. Aus verständlichen Gründen war ich nicht in der Stimmung, meine ursprünglichen Pläne weiterzuverfolgen, das Wochenende bei Freunden in Connecticut zu verbringen.”

“Es muss ein schreckliches Erlebnis gewesen sein”, sagte Summer, die überraschenderweise Mitgefühl in sich aufsteigen fühlte.

“Es war schlimmer als schrecklich.” Auf Olivias Gesicht spiegelten sich mehr Gefühle, als Summer je gesehen hatte. “So ein Wochenende will ich nie wieder durchmachen müssen. Und kaum war ich zurück in Washington, rief auch schon Duncan an und erzählte, dass man dich entführt hätte. Ich war völlig am Ende, und dein Vater wirkte, als stände er kurz vor einem Herzinfarkt, und zwei ewig lange Tage schien es sehr gut möglich, dass wir dich tot wiedersehen würden. So ärgerlich ich dich oft auch finde, aber das war ganz gewiss keine Aussicht, der ich mit Freuden entgegensah, das kannst du mir glauben.”

Der Kellner kehrte an ihren Tisch zurück. Summer hatte von ihren gefüllten Pilzen nicht viel mehr gegessen als Olivia von ihren Salatblättern. “Ich hoffe, Sie waren mit Ihrem Essen zufrieden”, sagte er.

“Es war exzellent”, sagte Olivia ungeachtet ihrer vollen Teller. “Möchtest du noch eine Nachspeise, Summer?”

Summer schüttelte den Kopf. “Nur Kaffee, bitte. Einen Cappuccino, wenn Sie haben.”

Olivia bestellte koffeinfreien Espresso, und der Kellner zog sich zurück. “Ich war extrem offen zu dir, Summer, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir den gleichen Gefallen tun würdest. Was machst du in Washington? Hast du die Reise nur unternommen, um Julian Stein zu erzählen, dass ich eine Affäre mit Fernando da Pereira hatte?”

“Nein”, gab Summer zurück. “Ich bin hier, weil ich am Wochenende ein bisschen Zeit hatte, um nachzudenken, und dabei ist mir eine Idee gekommen, warum die Gerechtigkeitsliga ein Interesse daran gehabt haben könnte, Joseph Malone in die Hände zu bekommen.”

“Du scheinst zu glauben, dass Malone ein neues Medikament entwickelt hat”, meinte Olivia. “Gordon hat so etwas erwähnt, als ich ihn anrief, um ihm zu erzählen, dass wir uns zum Mittagessen treffen.”

“Ja. Mr. Stein möchte von mir wissen, ob ich mir ein Motiv denken könnte, warum die Gerechtigkeitsliga Joe in die Hände bekommen wollte, und am Wochenende ging mir auf, dass es sich dabei um das älteste Motiv der Welt handeln muss. Geld.”

Der Kellner kam mit ihrem Kaffee. “Einen Espresso für Sie, Signora. Koffeinfrei. Und einen Cappuccino für Sie, Signorina. Genießen Sie ihn.”

“Danke.” Olivia entfernte vorsichtig die kunstvoll gezwirbelte Limonenschale und deponierte sie auf ihrer Untertasse. “Am Ende läuft alles auf Geld hinaus, sogar in der Politik”, sagte sie. “Wenn man genau hinhört, wenn unsere Regierung über Außenpolitik redet, dreht es sich bei allen Angelegenheiten, die Gegenstand einer ernsthaften Betrachtung sind, immer um solche, bei denen sich irgendeine Gruppe unseres Landes einen schönen dicken Batzen Geld erhofft.”

Summer schaute ihre Stiefmutter überrascht an. “Das klingt mehr nach mir als nach dir.”

“Ja, das stimmt. Ich bin indiskret. Die letzten zwei Wochen waren anstrengend, und ich bin müde.” Fast sichtbar schüttelte Olivia ihre Stimmung, die sie zu ungewöhnlicher Offenheit verleitet hatte, ab. “Was ich nur nicht verstehe, ist, warum du glaubst, dass Julian Stein daran interessiert sein könnte, dass ich mit Fernando nach New York gefahren bin. Soweit ich weiß, liegt die Untersuchung über Fernandos Ermordung allein in den Händen der New Yorker Polizei.”

Summer wurde klar, dass es keinen Grund gab, auszuweichen. Olivias Ehe würde durch die Enthüllung, dass sie mit Fernando im Zug nach New York gefahren war, keinen Schaden erleiden, da – selbst wenn Olivia log – ihre Lügen absolut überzeugend waren.

“Ich glaube nicht, dass irgendwer, der mit der Untersuchung über meine Entführung befasst ist, weiß, dass Fernando und Joe Malone Cousins sind … waren”, sagte Summer. “Ich weiß nicht, wie das alles zusammenhängt, aber ich finde es ein höchst seltsames Zusammentreffen, dass Fernando nur ein paar Stunden, bevor man mich entführte, in New York ermordet wurde. Und dann wurde ich drei Tage später gegen seinen Cousin ausgetauscht.”

Olivia stellte ihre Tasse ab, wobei der Kaffee über den Rand auf die Untertasse schwappte. Sie wurde so bleich, dass Summer erschrocken fragte: “Was ist denn? Was habe ich gesagt?”

“Hast du gerade gesagt, dass Fernando und Joseph Malone Cousins sind?” Olivia spuckte das Wort “Cousins” aus, als ob es ein Schimpfwort wäre.

“Na ja, ja. Joes Großmutter und Fernandos Vater waren Geschwister …”

Olivia schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkte sie gefasster. “Entschuldige. Ich habe überreagiert. Es war nur so schrecklich, sich vorzustellen, dass Fernando ermordet wurde und dass nur ein paar Tage später sein Cousin in die Hände einer verbrecherischen Terroristenbande fiel.”

Es war ein Versuch, irgendetwas zu überspielen, aber Summer fiel nicht darauf herein. Aus irgendeinem Grund hatte die Neuigkeit, dass Fernando da Pereira und Joseph Malone verwandt waren, ihre Stiefmutter erschüttert. Überraschenderweise spürte Summer etwas in sich aufsteigen, das sich fast wie Mitgefühl anfühlte. “Hör zu, Olivia, ich bin nur hergekommen, um Julian Stein darauf aufmerksam zu machen, dass es möglicherweise zwischen meiner Entführung und Fernandos Tod eine Verbindung geben könnte. Aber es steht mir nicht zu, irgendeinen Verdacht zu äußern. Ich will niemandem Probleme machen oder Stein auf eine falsche Spur locken, vor allem, wenn er dabei irgendein Mitglied meiner Familie in Verlegenheit bringen könnte.”

Olivia hatte ihre Haltung wiedergefunden. “Natürlich musst du dem Direktor alles sagen, was du weißt und was dir wichtig erscheint.” Sie warf einen Blick auf die schlichte Movado-Golduhr, die sie tagsüber immer trug. “Du lieber Himmel, schon fast eins. Ich fürchte, ich komme schon zu spät zu meiner nächsten Verabredung. Meinst du, du kannst dir ein Taxi zum FBI-Hauptquartier nehmen?”

“Der Direktor schickt mir einen Wagen.”

“Gut. Lass dir mit deinem Cappuccino ruhig Zeit. Ich kümmere mich beim Rausgehen um die Rechnung.” Olivia ging ohne nach rechts oder links zu schauen davon.

Dieses eine Mal hatte Summer den Eindruck, dass ihre Stiefmutter die leise geflüsterten ehrfürchtigen Kommentare, von denen ihr Abgang begleitet war, tatsächlich nicht hörte.


15. KAPITEL

Es war nach acht, als Summer wieder bei sich zu Hause in New York angelangt war. Sie fühlte sich müde und deprimiert, nicht nur, weil es ein langer, anstrengender Tag gewesen war, sondern auch, weil ihre Treffen in Washington so unproduktiv gewesen waren. In ihrem tiefsten Innern hatte sie sich irgendwelche sofortigen Ergebnisse von den Begegnungen mit Olivia und Julian Stein erhofft. Stattdessen war Olivia wie üblich vernichtend gewesen, was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn nicht gleichzeitig ihre Erklärung, warum sie in Fernandos Begleitung nach New York gefahren war, so absolut überzeugend geklungen hätte. Summer hatte den starken Verdacht, dass die Beziehung zwischen ihrer Stiefmutter und Fernando unterschwellig sexueller und koketter gewesen war, als Olivia im Nachhinein lieb war. Und wenn schon? Es war ziemlich sicher anzunehmen, dass Joseph Malone nicht in den Fängen der Gerechtigkeitsliga gelandet war, weil Olivia und Fernando sich aneinander gerieben und dabei ein paar Funken erzeugt hatten.

Julian Stein war ebenfalls gewesen wie immer: kühl, kompetent und ihre Theorien mit höflicher Skepsis verfolgend. Die Marmorhallen und die nüchtern ausgestatteten kleinen Büros des FBI-Gebäudes schienen speziell dafür entworfen zu sein, Emotionen zu dämpfen und aufgeregte Bürger daran zu erinnern, dass das FBI mit nachweislichen Tatsachen arbeitete und nicht mit wilden Spekulationen. Summer hatte sich mächtig getadelt gefühlt.

Sie konnte sich nicht darüber beklagen, dass der Direktor unkooperativ oder offen ablehnend gewesen wäre. Er hatte Interesse erkennen lassen, als sie ihm die Diagramme und die Fotos übergab, die Joe ihr geschickt hatte, und ihr sogar ein Kompliment zu ihrer Kombinationsgabe gemacht, weil sie es geschafft hatte, aus einem so wenig versprechenden Ausgangsmaterial eine Landkarte zu basteln. Er hatte versprochen, mit der New Yorker Polizei in Verbindung zu bleiben und einen genauen Bericht über den Mord an Fernando einzuholen. Wenn es außer ihrem Verwandtschaftsgrad irgendwelche Verbindungen zwischen den beiden Männern gäbe, würde er es herausfinden, hatte er Summer versprochen. Und ja, er stimmte absolut zu, dass Dr. Malone ein neues Medikament entdeckt haben konnte und, falls ja, war es sehr gut möglich, dass er mit seinem Cousin Fernando da Pereira über eine Zusammenarbeit bei der Produktion gesprochen hatte. An diesem Punkt war der Direktor verstummt und hatte bei Summer den untrüglichen Eindruck hinterlassen, dass er keinen zwingenden Grund sah, warum irgendein vernünftiger Mensch Joes geschäftliche Angelegenheiten mit seinem Verschwinden in den Fängen der Gerechtigkeitsliga in Zusammenhang bringen sollte.

Statt sie zu beruhigen, hatten die Gelassenheit des Direktors und sein gemessener Tonfall in Summer das panische Gefühl ausgelöst, dass Joes Chancen zu überleben mit derselben Geschwindigkeit dahinschwanden, mit der Julian Stein seine logischen, methodischen Schritte zu seiner Auffindung skizzierte.

Während des Rückflugs versuchte sie sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um Joe zu retten. Wenn es helfen würde, ihn zu finden, würde sie sich auf der Stelle ins Flugzeug nach Brasilien setzen und im Regenwald nach dem Dorf des Stammes auf der Karte suchen, die Joe ihr geschickt hatte, aber es war höchst unwahrscheinlich, dass er dort festgehalten wurde.

Entschlossen, ihren unproduktiven Gedankengängen, die sie verfolgten, seit sie das Büro des FBI-Direktors verlassen hatte, ein Ende zu setzen, bezahlte Summer den Taxifahrer und ging forschen Schritts über den Bürgersteig zu ihrem Haus. Wenigstens war sie wieder in Manhattan, und das war ein entschiedenes Plus. Washington hatte schon immer eine deprimierende Wirkung auf sie gehabt, vielleicht weil sie es mit traurigen Besuchen als Heranwachsende bei ihrem Vater in Verbindung brachte. Ihre Mutter hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie die gesellschaftliche Szene in Washington lächerlich fand. Als Jugendliche hatte sich Summer mit ihrer Mutter über die absurden Verrenkungen oft lustig gemacht, die die Politiker in der verzweifelten Hoffnung aufführten, wiedergewählt zu werden. Jetzt im Nachhinein konnte sie allerdings sehen, dass die Zornesausbrüche ihres Vaters angesichts des unverhüllten Spotts seiner Frau eine gewisse Berechtigung gehabt hatten. Als Kongressabgeordneter und dann als Senator hatte er mehr verdient als mit Ressentiments durchsetzte Spötteleien und eine glatte Weigerung, bei Veranstaltungen zum Aufbringen von Spenden in Erscheinung zu treten. Und doch hatte Summers Mitgefühl zur damaligen Zeit fast ausschließlich ihrer Mutter gegolten, und die erbitterten Kämpfe zwischen ihren Eltern waren hässlich mitanzuschauen gewesen, besonders wenn der Zorn ihres Vaters auf sie übergeschwappt war.

Während sie die Flut unerwünschter Erinnerungen einzudämmen versuchte, kramte Summer in den Tiefen ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln, die wie üblich wieder einmal unauffindbar waren. Die Gewissheit, in eine leere Wohnung zu kommen, machte ihre trübselige Stimmung nicht besser. Sie hatte es immer genossen, allein zu leben, umso beunruhigender war es jetzt, zu entdecken, dass eine einzige Nacht in Duncans Gesellschaft ausreichte, um ihr die Aussicht auf einen Abend allein zu Hause wenig verlockend erscheinen zu lassen.

“Eine Pizzalieferung für Miss Summer Shepherd. Mit doppelt Käse und Peperoni. Anstelle von Trinkgeld werden auch gern sexuelle Wünsche entgegengenommen”, ertönte eine raue Stimme dicht hinter ihr.

“Duncan!” Sie wirbelte herum und lachte, als sie sah, dass er wirklich zwei Pizzakartons auf dem Arm hatte. “Wo kommst du her?”

“Vom Café gegenüber, wo ich ein Vermögen bezahlt habe, einer Gruppe hungriger Studenten diese Pizzas abzukaufen.”

“Jetzt werden sie womöglich bei ihren Prüfungen durchfallen.”

“Weil ich ihre Pizzas gekauft habe?”

“Es ist eine wissenschaftlich erwiesene Tatsache, dass man nur mit einem Bauch voller Pizza für ein Examen lernen kann. Das wusstest du doch bestimmt, oder?” Sie schloss die Tür auf und ging ins Haus. “Ich dachte, du müsstest jetzt schon wieder in Washington sein.”

“Es ist mir gelungen, mich für morgen Nachmittag mit dem chilenischen Botschafter zu treffen, sodass sich mein Aufenthalt in New York um weitere vierundzwanzig Stunden verlängert.” Er drückte den Aufzugknopf für das oberste Stockwerk, dann beugte er sich vor und küsste sie.

Sie küsste ihn mit einem Eifer zurück, der sie beide in Erstaunen versetzte. Wie schaffte er das bloß, sie allein durch eine Berührung seines Mundes aus ihrer niedergedrückten Stimmung zu reißen? Sexuelle Anziehungskraft ist wirklich das Verrückteste auf der Welt, dachte Summer. Verwirrt stieg sie aus dem Aufzug und brachte ein bisschen Abstand zwischen sich und Duncan, während sie ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen versuchte.

Duncan folgte ihr in die Wohnung und ließ den Pizzakarton auf den Küchentresen fallen, dann legte er ihr mit einer selbstsicheren Vertrautheit, die sie beide verblüffte und Summer in Verlegenheit brachte, die Arme um die Taille. “War es ein harter Tag?”, fragte er und steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

Sie nickte. “Echt hart. Ich habe diese nagende Angst, dass etwas Schreckliches passiert, wenn wir Joe nicht bald finden, aber niemand scheint die geringste Eile zu haben. Es ist jetzt fast eine Woche her, seit er in diesem verdammten Transporter verschwunden ist, und während das FBI Däumchen dreht, sich durch seine geheimen Kanäle zappt und allerhöchstens mal behutsam vorfühlt, damit die brasilianische Regierung ja nicht verärgert wird, tun die Leute, die Joe verschleppt haben, ihm womöglich Gott weiß was an.”

“Das FBI wird dir gegenüber keine Einzelheiten der Untersuchung preisgeben, Summer. Es ist gut möglich, dass sie eine Menge mehr wissen, als sie zugeben.”

“Aber sie haben Joe immer noch nicht gefunden, und das ist alles, was zählt.” Summer versuchte, einen Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, bestürzt darüber, dass ihre gute Laune schon wieder verflogen war und sie mit den Tränen kämpfte. “Ich will nicht, dass Joe stirbt”, sagte sie.

Jetzt fing sie wirklich an zu weinen, und nachdem sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Duncan sagte nichts, sondern hielt sie fest, bis sie nur noch leise in sich hineinschluchzte. Verlegen wischte sie sich ihre Tränen ab und versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. “Entschuldige. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.”

Er reichte ihr eine Handvoll Papiertücher. “Du hast Angst, bist frustriert und wütend darüber, dass du nicht mehr tun kannst, um Joe zu finden.”

“Ja, das stimmt. Ich kann viel aushalten, aber dieses Gefühl der Hilflosigkeit ist unerträglich.”

“Ich schlage vor, dass du jetzt mal für ein oder zwei Stunden aufhörst, dir Sorgen zu machen und …”

“Ich kann nicht.” Sie wanderte in der Küche umher, schraubte den Deckel von dem Glas mit Pastasoße zu und räumte die Kaffeetassen weg, die auf dem Abtropfbrett standen. “Es tut mir leid, Duncan, aber ich werde heute Nacht eine lausige Gesellschaft sein. Vielleicht solltest du lieber gehen …”

“Kommt gar nicht infrage, es sei denn, du wirfst mich raus. Und selbst dann kann es sein, dass ich meinen Protest dadurch zum Ausdruck bringe, dass ich auf deiner Türschwelle übernachte.” Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. “Die Pizza wird kalt. Setz dich hin und iss.”

Sie war nicht bereit, sich breitschlagen zu lassen. “Danke, Duncan, iss du nur, aber ich habe wirklich keinen Hunger.”

Er machte eine Dose Cola auf und reichte sie ihr. “Dann leiste mir wenigstens Gesellschaft, während ich esse, okay?”

Sie trank einen Schluck und folgte ihm ins Wohnzimmer, weil es ihr kindisch vorgekommen wäre, sich zu weigern. Duncan trug immer noch seinen formellen dunklen Anzug. Er warf das Jackett über Algernons Schultern und lockerte seine Krawatte, dann machte er den obersten Hemdknopf auf, bevor er sich aufs Sofa setzte und nach einem großen Stück Pizza griff. Die Tatsache, dass er außerordentlich begehrenswert aussah, machte Summer noch griesgrämiger. Es war alarmierend zu entdecken, dass man ganz krank vor Sorge über etwas so wirklich Wichtiges wie Joes Verschwinden sein konnte und trotzdem immer wieder daran denken musste, wie toll es jetzt wäre, mit Duncan ins Bett zu fallen und Liebe zu machen.

“Schmeckt wirklich gut, die Pizza”, bemerkte Duncan und leckte sich Tomatensoße von den Fingern.

“Ja? Ich habe mir dort noch nie eine Pizza geholt, aber sie machen auch gute Sandwiches.”

Er warf ihr einen Blick zu. “Du hast nicht etwa deine Meinung geändert und willst doch ein Stück?”

Sie schüttelte den Kopf, zog sich Algernon herüber und vergrub ihre Nase in seinem weichen Kunstpelzbauch. “Duncan, es hat keinen Zweck. Ich kann einfach nicht hier rumsitzen und belangloses Zeug reden, solange ich nicht weiß, was mit Joe passiert ist. Tut mir leid. Ich weiß, dass ich nerve.”

“Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.” Duncan stellte seine Coladose hin. “Hör zu, vielleicht führt es uns nirgendwohin, aber vorhin im Stau habe ich noch mal darüber nachgedacht, warum Joe dir diese Diagramme geschickt haben könnte. Du hast alle Informationsschnipsel, die er dir hat zukommen lassen, genommen und daraus diese Karte gebastelt. An eine Sache allerdings hast du nicht gedacht.”

“An welche?”

“Der Copyright-Vermerk …”

“Aber diese Information habe ich auch benutzt. Dass er auf dem einen Satz fehlt, hat mich doch erst darauf gebracht, dass die beiden Sätze nicht identisch sind. Joe musste mich durch irgendetwas darauf hinweisen, dass ich es nicht mit zwei Sätzen ein und desselben Originals zu tun habe, und das war der Copyright-Vermerk.”

“Richtig, aber da stand nicht nur ein Name, sondern auch eine Adresse. Und wenn ich mich richtig erinnere, war es direkt hier irgendwo in der City.”

Sie fuhr so schnell herum, dass Algernons Brille herunterfiel. “Du meine Güte! Wie konnte ich das nur übersehen?” Sie war schon an ihrem Schreibtisch und stellte den Computer an, während sie sprach. “Ich habe die Ausdrucke bei Julian Stein gelassen, aber ich habe immer noch Joes CD.” Sie schob die CD-ROM in das Laufwerk und gab das Passwort ein. Sobald das erste Diagramm erschien, las sie die Adresse laut vor. “Okay, hier ist es – 2299 Broadway.”

Sie fuhr den Computer wieder herunter und schwenkte in ihrem Drehstuhl herum. “Das muss ganz in der Nähe des Kindermuseums sein. Es ist nur ein paar Blocks von hier ent…”

Er warf ihr einen langmütigen Blick zu und klappte den Deckel der Pizzaschachtel herunter. “Lass mich raten. Du möchtest, dass wir jetzt sofort einen Spaziergang über den Broadway machen.”

“Macht es dir etwas aus? Ich weiß, dass wir uns an einen Strohhalm klammern und dass wir vielleicht gar nichts Wichtiges herausfinden, aber es ist ein schöner Abend, und ich kann einfach nicht hier herumsitzen und Däumchen drehen. Nicht, solange es auch nur die geringste Chance gibt, etwas herauszufinden, was Joe retten könnte.”

Er stand auf, langte nach Algernon und zog ihn vor den Pizzakarton. “Lass es dir schmecken, Kumpel”, sagte er und tätschelte dem Affen den Kopf. Dann streckte er Summer die Hand hin. “Los, gehen wir.”

“Da ist es”, sagte Duncan. “2299 Broadway.”

“Es ist ein Restaurant”, gab Summer mit Blick auf das Offensichtliche zurück. Sie las den Namen auf dem Schild über der Tür. “Alegria. Klingt portugiesisch, findest du nicht?”

“Ja, und da es ein brasilianisches Restaurant ist, nehme ich an, dass …” Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, weil Summer das Lokal betreten hatte. Es war gerammelt voll und vom Duft von in Zwiebeln gedünsteten schwarzen Bohnen und Knoblauchsoße durchweht. Offenbar stand heute irgendeine Form von feijoada completa, dem brasilianischen Nationalgericht, auf der Tageskarte. Ein hochgewachsener dunkler Mann Anfang vierzig, der eine Flasche Wein in der Hand hielt, begrüßte sie. “Haben Sie reserviert?”

“Nein …”

“Dann tut es mir leid, aber in der nächsten Stunde wird wahrscheinlich kein Tisch frei.”

“Das macht nichts”, sagte Summer. “Wir sind nicht hier, um zu essen. Ein Freund hat uns geschickt, und wir haben gehofft, mit dem Inhaber sprechen zu können.”

“Ich bringe nur schnell den Wein an den Tisch.” Der Mann ging weg, präsentierte den Gästen die Weinflasche, entkorkte sie, bot einen Schluck zum Verkosten an und füllte dann mit einem eleganten Schwung, der darüber hinwegtäuschte, wie sehr er sich beeilte, die Gläser. Als er zurückkehrte, traf gerade eine Gruppe portugiesisch sprechender Gäste ein, die sich in Erwartung eines freien Tisches im Eingangsbereich drängte.

Der Mann antwortete gut gelaunt in derselben Sprache auf einen Scherz, dann begrüßte er eins der Paare mit Namen und führte die Gruppe zu einem reservierten Tisch in der Ecke. Einen Moment später waren sie mit Speisekarten und einem Korb Salzstangen versorgt. Duncan war beeindruckt. Kein Wunder, dass das Restaurant so gut besucht war.

“Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen”, sagte der Mann, als er zurückkam. “Möchten Sie sich an die Bar setzen, bis ein Tisch frei wird?”

“Wir möchten nichts essen”, erinnerte Summer ihn. “Wir hatten gehofft, mit dem Inhaber sprechen zu können.”

Der Mann schüttelte den Kopf. “Bedaure, aber das ist leider nicht möglich. Er ist heute Abend nicht da.”

Duncan beschloss, dass es Zeit wurde, sich einzuschalten. “Merkwürdig”, sagte er auf Portugiesisch. “Ich hatte eben, als Sie mit diesen anderen Gästen sprachen, den Eindruck, als ob Sie der Inhaber wären.”

Der Mann riss den Kopf herum. “Sie sprechen Portugiesisch?”

Duncan grinste. “Ich tue mein Bestes.”

“Es ist ein ziemlich gutes Bestes.” Der Mann zuckte die Schultern, dann erwiderte er das Grinsen. “Also gut, Sie haben mich erwischt, Senhor. Aber bei uns ist heute Abend der Teufel los, und ich bin Koch und Kellner in einer Person. Ich habe nicht mehr als drei Minuten Zeit, mit einem bisschen Glück höchstens fünf.”

Duncan schaltete wieder auf Englisch um, damit Summer verstehen konnte, was gesprochen wurde. “Wir haben gehofft, mit Ihnen über einen guten Freund von uns reden zu können, einen Mann namens Joseph Malone. Er arbeitet jetzt seit fast drei Jahren in Brasilien, aber wir glauben, dass Sie ihn kennen.”

Der Restaurantbesitzer zeigte kaum eine Reaktion. “Ja, ich kenne Joe”, sagte er. “Aber ich habe ihn seit letztem Frühjahr nicht mehr gesehen. Er war in den Staaten, um eine Vorlesungsreihe an der Universität zu halten, und da sah ich ihn. Aber worum geht es eigentlich? Was führt Sie zu mir?”

“Joe hat uns geschickt”, sagte Summer. “Ich habe letzten Herbst einige Zeit mit ihm in Brasilien verbracht. Wir haben zusammen Urlaub gemacht.” Sie gab ihm die Hand. “Ich bin Summer Shepherd. Joe und ich sind seit dem College befreundet.”

Er taxierte sie mit einem langen Blick. “Freut mich, Sie kennenzulernen, Summer Shepherd. Ich bin Antonio Joao Silva. Für meine amerikanischen Freunde Tony.”

Summer blinzelte überrascht, als sie seinen Namen hörte, aber sie drückte ihm schnell die Hand und begegnete ruhig seinem Blick. “Hallo, Tony. Freut mich, dass wir uns kennenlernen.”

“Gleichfalls.” Duncan sah zwischen den beiden einen Funken gegenseitigen Verständnisses und Achtung aufblitzen.

“Was wollen Sie von mir?”, fragte Tony.

“Ich habe kürzlich von Joe eine Nachricht bekommen. Sie war dringend, aber nicht sehr klar …”

“Was meinen Sie damit?”

“Das ist kompliziert zu erklären, und jetzt befürchten wir, dass er in Schwierigkeiten steckt. Ich denke, dass er mich zu Ihnen geschickt haben könnte, damit Sie uns helfen.”

“Was für Schwierigkeiten sollten das denn sein?” Tony nahm von einem der Kellner eine Rechnung entgegen und tippte sie in die Kasse ein, während er sprach. “Als ich das letzte Mal von ihm hörte, hatte er sich in irgendeinem winzigen Dorf mitten im Dschungel verkrochen.”

“Er hat sich ein paar mächtige Feinde gemacht, seit er in Amazonien arbeitet”, berichtete Summer. “Aber offen gestanden weiß ich nicht genau, warum er mich zu Ihnen geschickt hat, oder was er von uns erwartet. Er hat mir nur Ihre Adresse gegeben und gesagt, dass ich zu Ihnen gehen soll. Die Nachricht kam allerdings nicht direkt von ihm, und er hat nicht einmal Ihren Namen erwähnt. Ich tappe also völlig im Dunkeln, warum er wollte, dass ich mit Ihnen Kontakt aufnehme.”

Tony fragte den Kellner etwas wegen der Rechnung, aber Duncan war sich sicher, dass er nur Zeit schinden wollte, weil er nicht genau wusste, wie er sich Summer gegenüber verhalten sollte. Nachdem er die Rechnung fertig aufaddiert hatte, wandte er den Kopf und warf Summer erneut einen schnellen abschätzenden Blick zu. “Haben Sie und Joe vor zu heiraten?”

Sie schien die Frage nicht annähernd so seltsam zu finden wie Duncan. “Nein.” Sie erklärte nichts.

Tonys glitzernde dunkle Augen verengten sich. “War das Ihre Entscheidung oder seine?”

“Beidseitig.”

Tony schien diese Information genauso interessant zu finden wie Duncan.

“Warten Sie hier”, sagte Tony.

Er kehrte in weniger als fünf Minuten mit einem schmalen weißen Umschlag zurück. “Hier”, sagte er und reichte Summer das Kuvert. “Das kam vor ungefähr einem Monat mit der Post. Es ist von Joe. Er schrieb in einem Begleitbrief, dass ich Ihnen den Umschlag geben soll, wenn Sie hier aufkreuzen und dass ich Ihnen sagen soll, dass Sie den Umschlag nie an demselben Platz wie die Diagramme und die Fotos aufbewahren sollen. Nehmen Sie ihn mit, ich schätze, das bin ich ihm wohl schuldig, nachdem er mir die Hälfte des Geldes gegeben hat, das ich brauchte, um diesen Laden hier aufzumachen. Aber jetzt wäre es mir lieb, wenn Sie gehen. Ich habe zu tun und kann nicht den ganzen Abend damit zubringen, mir um Joe Malone Sorgen zu machen. Das ist vorbei, und es ist Zeit, weiterzumachen.”

“Danke, Tony.” Summer drehte den Umschlag um, ohne ihn aufzumachen. Sie hielt ihm die Hand hin. “Soll ich Joe sagen, dass er sich bei Ihnen melden soll, wenn ich ihn das nächste Mal wiedersehe?”

Tony schaute sie nachdenklich an. “Ich weiß nicht. Sagen Sie es mir.”

“Ich denke, er sollte Sie anrufen”, sagte sie.

Tony ging weg, ohne sich zu verabschieden, und Summer steckte den Brief ein.

“Komm, Duncan. Lass uns nach Hause gehen.”

“Würdest du mir wohl sagen, was das eben zu bedeuten hatte?”, fragte Duncan, nachdem sie wieder auf der Straße waren.

“Das weißt du. Joe hat mich zu dieser Adresse geschickt …”

“Nein, das meine ich nicht. Was war das eben zwischen dir und Tony? Was wisst ihr beide, das ich nicht weiß?”

Sie zögerte.

“Summer?”

“Joe und Tony hatten zwei Jahre lang eine Beziehung”, sagte sie schließlich. “Es war ziemlich ernst, aber Joe hat sich im letzten Frühjahr von Tony getrennt, weil er mich heiraten wollte.”

Wie viel zwei einfache Sätze doch erklären können, dachte Duncan. Aber sie warfen auch eine Menge neuer Fragen auf, einschließlich der, wie lange Summer schon gewusst hatte, dass ihr bester Freund schwul war und wie sie sich so sicher sein konnte, dass Tony Joes Geliebter war, wo sie ihn doch offensichtlich erst heute kennengelernt hatte. “Woher weißt du, dass Joe und Tony ein Liebespaar waren?”

“Weil Joe seinen Namen irgendwann erwähnt hat.” Summer ging schnell, als ob sie ihre eigenen Gedanken hinter sich lassen wollte.

“War das, bevor oder nachdem er dich gefragt hat, ob du ihn heiraten willst?” Duncan merkte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Er schob sie in seine Jackentaschen. Ein sehr unbefriedigender Ersatz dafür, dass er sie viel lieber Joe ins Gesicht gerammt hätte.

Summer blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. “Joe hat mich nie gefragt, ob ich ihn heiraten will”, sagte sie. “Er hat mir von seiner Beziehung mit Tony erzählt, um mir zu erklären, warum er … warum es mit uns im …” Sie verhaspelte sich, atmete tief durch und versuchte sich erneut an einer Erklärung.

“Duncan, ich bin nicht bereit, darüber zu reden. Es gibt keinen ersichtlichen Grund, warum ich mit dir über Joes Sexualleben sprechen sollte oder meine Beziehung zu ihm.”

“Doch, es gibt einen. Ich liebe dich, Summer. Ich liebe dich seit Jahren. Aber ich will nicht der Kerl sein, mit dem du ins Bett gehst, nur weil du Sex brauchst und dir der Mann, den du liebst, nicht geben kann, was du brauchst.”

Sie starrte ihn entsetzt an. “Das, denkst du also, ist passiert? Dass ich emotional auf Joe festgelegt bin, aber dass ich von meinem Sexualtrieb überwältigt wurde und deshalb mit dir ins Bett gehüpft bin?”

Er knirschte mit den Zähnen. “Es klingt plausibel. Unter diesen Umständen.”

“Nicht, wenn du mich auch nur ein kleines bisschen kennen würdest!”, rief sie empört aus.

“Wenn ich dich nicht kenne, dann nur deswegen, weil du dir ziemlich viel Mühe gibst, dass es nicht dazu kommt. Es ist leichter, einen Einblick in Donald Ducks Liebesleben zu bekommen, als etwas über deine Gefühle zu erfahren.”

“Das ist lächerlich! Ich habe aus meinen Gefühlen nie einen Hehl …” Summer unterbrach sich wieder, und als sie erneut das Wort ergriff, klang sie schon viel ruhiger. “Du hast recht. Es fällt mir nicht leicht, über meine Gefühle zu sprechen.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und marschierte weiter.

“Das ist alles?” Er holte sie ein und drehte sie zu sich herum. “Mehr willst du mir nicht über deine Gefühle sagen?”

“Ich habe nicht mit dir geschlafen, weil Joe nicht mit mir schlafen konnte”, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. “So, bist du jetzt zufrieden?”

“Nicht im Geringsten. Warum hast du dann mit mir geschlafen, Summer?”

“Weil ich … weil ich dich wollte.” Sie holte zitternd Atem. “Weil ich gemerkt habe, dass ich … dass ich gern mit dir zusammen bin.”

Es war mehr, als er zu hören erwartet hatte, aber weniger, als er hören wollte. Zwei der Knoten in seinem Magen lösten sich. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie leicht auf den Mund. “Ich bin auch gern mit dir zusammen.”

Ihr Lächeln war ein bisschen unsicher. “Auch wenn ich nerve?”

“Vor allem dann.” Er grinste. “Es ist eine so vertraute Rolle bei dir, dass ich sie fast lieb gewonnen habe.”

Sie schaute ihn finster an, dann lachte sie. “Wenn das eine Kostprobe deines diplomatischen Geschicks sein soll, dann verstehe ich nicht, warum sie dich nicht schon vor Jahren beim Außenministerium gefeuert haben.”

“Diplomaten sind nicht dazu da, Süßholz zu raspeln”, sagte er. “Das ist eine Fehlinterpretation.”

“Aber zumindest sollten sie taktvoll sein.”

Er überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. “Nicht einmal das. Unser Job ist es, fremde Kulturen zu verstehen, damit wir herausfinden, was die andere Seite wirklich will. Egal, ob es um Geschäftsbeziehungen oder Friedensverhandlungen geht, das Wichtigste ist immer, zu wissen, was auf dem Spiel steht. Für die andere Seite ebenso wie für uns.”

Er sprach leicht dahin, aber Summer war sensibel genug, um die unterschwellige Frustration aus seinen Worten herauszuhören. “Dir muss es wirklich zum Hals raushängen, dass so viele Leute glauben, ein Diplomat wäre einfach nur ein aalglatter Bursche, der weiß, wie man sich auf Cocktailpartys benimmt”, sagte sie.

Er schaute sie an. “Ja, das kann frustrierend sein. Es kommt darauf an, wie viel dir an der Person liegt, die dich falsch einschätzt.”

Sie drückte seine Hand, bevor sie in ihre Hosentasche fasste und Joes Brief herauszog. “Okay, dann lass uns dein diplomatisches Geschick jetzt mal nutzen, um diese jüngste Botschaft von Joe zu interpretieren. Was steht hier wirklich auf dem Spiel und was will er von uns?” Sie riss den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Millimeterpapier heraus, das mit Symbolen und Gleichungen bedeckt war. Sie starrte es mit vor Konzentration gerunzelter Stirn an.

Duncan schaute mit neu erwachtem Interesse auf die Zahlen und Symbole, aber immer noch, ohne irgendetwas zu begreifen. “Ich würde sagen, es ist alles Griechisch für mich, außer dass Griechisch viel leichter zu verstehen wäre. Glaubst du, wir haben hier die Formel von Joes Wundermittel vor uns?”

“Was sollte es sonst sein?” Summer faltete das Stück Papier sorgsam wieder zusammen und schob es in den Umschlag zurück, den sie Duncan hinhielt. “Würdest du ihn für mich aufheben? Joe hat mich gebeten, ihn nicht an demselben Ort aufzubewahren wie die Diagramme und die Fotos. Wahrscheinlich weil das eine ohne das andere wertlos ist, wenn es in die falschen Hände gerät. Vielleicht könntest du es ja in deinem Büro deponieren. Hast du dort ein sicheres Versteck?”

“Ich habe einen Stahltresor. Dort dürfte es sicher sein.”

Ihm war nicht bewusst gewesen, woran genau er im Augenblick dachte, bis Summer ihn aufmerksam machte. “Diesen Zerstreuter-Professor-Blick erkenne ich langsam. Was treibt dich um, Duncan?”

Sie standen wieder vor Summers Haus, und er wartete mit seiner Antwort, bis sie den Vorraum betreten hatten. “Joe hat dir diese CD geschickt, weil er um sein Leben fürchtete. Wenn das Medikament, das er entdeckt hat, wirklich Leben retten kann, sollten wir diese Information nicht für uns behalten. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft werden wir entscheiden müssen, ob wir das alles einem erfahrenen Biochemiker übergeben und ihn bitten, das, was Joe dir hat zukommen lassen, zu analysieren.”

“Aber nur, wenn wir denken, dass Joe nicht mehr zurückkommt. Dass er tot ist.”

“Ja.”

Das Wort hing düster und bedrohlich in der Luft, aber Duncan hatte das Gefühl, dass Summer es ihm nicht gedankt hätte, wenn er ihr die Antwort versüßt hätte.

“Er ist nicht tot”, sagte sie mit leiser, leidenschaftlicher Stimme.

“Wahrscheinlich nicht”, stimmte Duncan zu, nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss ihre Wohnungstür auf.

“Ich habe Joe im Stich gelassen”, sagte Summer, während sie ins Wohnzimmer ging. “Er hat mir die Formel geschickt, weil er mir vertraut hat, dass ich ihn finde. Er hat sich der Gerechtigkeitsliga ausgeliefert, um mich zu retten …”

“Das weißt du nicht mit letztendlicher Sicherheit, deshalb hör auf, dich mit dem Gedanken zu quälen, dass Joe sich für dich geopfert hat, weil es ja vielleicht gar nicht stimmt.”

“Was für eine andere Erklärung gibt es?”

“Hör auf, Summer, wenigstens für heute Abend.” Duncan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, wobei er die Anspannung fühlte, die von ihr ausging. “Julian Stein wird vielleicht nicht mit mir reden wollen, aber ich werde, sobald ich wieder in Washington bin, über Gordon versuchen herauszubekommen, wie weit die FBI-Untersuchungen gediehen sind. Vielleicht haben sie ja schon eine Spur gefunden, und wir wissen nur noch nichts davon.”

“Das wäre toll. Mit dir wird mein Vater reden.” Summer spürte, wie das Gewicht auf ihren Schultern ein bisschen leichter wurde. In den letzten Tagen war es ihr in zunehmendem Maße so vorgekommen, als ob Joes Leben allein in ihren Händen läge, die ihr für diese Aufgabe zu klein erschienen. Durch Duncans Angebot, ihr zu helfen, wurde ihr zumindest ein Teil dieser Last von den Schultern genommen.

Duncan fuhr ihr mit den Knöcheln über die Wange, eine Geste, die so zärtlich war, dass ihr Herz zweimal so schnell wie normal zu schlagen begann. Früher am Abend hatte er ihr gesagt, dass er sie liebte. Sie wollte ihm etwas zurückgeben, wollte ihm sagen, dass sie ihn auch liebte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Nicht weil sie unwahr waren, sondern weil sie ihr Angst machten. Sie und Duncan waren so verschieden. Nicht ganz so verschieden wie ihre Mutter und ihr Vater es gewesen waren, aber dennoch verschieden genug, um ihr Angst einzujagen. Sie hatte es ihrem Vater immer verübelt, dass er sich von der Politik so vereinnahmen ließ, und obwohl Duncan im Außenministerium eine Planstelle innehatte, die nicht von Wahlen und allem Unangenehmen, was damit einherging, abhängig war, war sie sich doch nicht sicher, ob sie einer langfristigen Beziehung mit einem Mann gewachsen war, der dazu ausersehen schien, derselben Machtelite Washingtons anzugehören, vor der sie den größten Teil ihres erwachsenen Lebens davongelaufen war.

Das Problem war nur, dass ihre Gefühle mit ihrem Verstand nicht Schritt hielten. Wie sollte man einem Mann widerstehen, bei dem man schon weiche Knie bekam, allein wenn er einen ansah?

Auf diese Frage gab es keine Antwort, deshalb versuchte sie nicht einmal, sich zu wehren, als er ihr Gesicht mit den Händen umschloss. “Du denkst zu viel”, sagte er weich. “Manchmal muss man sich einfach treiben lassen.”

“Was passiert, wenn ich Angst habe, dass ich die Richtung verliere?”

“Denk einfach nicht dran und genieß die Fahrt.” Er küsste sie leicht. “Vielleicht änderst du ja deine Meinung, wenn du angekommen bist. Und wenn nicht, war zumindest die Reise herrlich.”

Sie legte ihre Hand an seine Wange. “Ich l…” Sie schluckte. Nicht jetzt. Sie konnte es jetzt einfach nicht sagen. “Mach Liebe mit mir, Duncan.”

Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern. Doch dann legte sich sein Mund auf ihren, hungrig und fordernd. Ein Stromschlag durchzuckte sie, als ihre Lippen sich trafen. Das Gefühl, augenblicklich dahinzuschmelzen, war ihr mittlerweile vertraut, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie sich daran gewöhnt hatte. Vielleicht würde sie sich ja nie daran gewöhnen.

Summer wandte den Kopf ab, noch nicht ganz bereit, sich schon zu ergeben, auch wenn sie es gewesen war, die den Kuss initiiert und ihn gebeten hatte, Liebe mit ihr zu machen. Er sagte nichts, sondern überschüttete nur ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, eine süße Folter, die sie behutsam, aber unablässig vorwärtsdrängte. Sie erkannte plötzlich, dass sie sich nur weigerte, weil ihr das, was er tat, zu sehr gefiel und nicht, weil sie wollte, dass er aufhörte.

Belustigt über sich selbst, entschied sie, dass das sogar für ihre Verhältnisse ein bisschen zu neurotisch war. Sie schmiegte sich an ihn und gestattet ihrem Körper, sich von seinen Berührungen erwärmen zu lassen. In der Sekunde, in der sie ihre gedanklichen Brandmauern niederriss, verwandelte sich die angenehme Wärme in sengende Hitze.

Sie schickte alle Gedanken an die Zukunft zum Teufel und stürzte sich kopfüber in das Flammenmeer.


16. KAPITEL

Als Joe aus seinem durch Betäubungsmittel hervorgerufenen Schlaf erwachte, zeigte die Uhr neben dem Bett Dienstag, sechs Uhr morgens an. Er war noch ganz benommen, und es dauerte geraume Zeit, bis es ihm gelang, sich auszurechnen, dass das Flugzeug vor mehr als zwölf Stunden gelandet sein musste. Er war an einen Monitor angeschlossen, der Pulsfrequenz, Atemtätigkeit, Herzschlag und Blutdruck maß. Unter diesen Umständen war es nicht möglich, Bewusstlosigkeit vorzutäuschen, weil die elektronischen Daten ganz klar anzeigten, dass er wach war.

Und tatsächlich dauerte es nur ein paar Minuten, bis Alonzo und einer seiner bevorzugten Handlanger auf der Bildfläche erschienen. “Wie fühlst du dich?”, erkundigte sich Alonzo.

“Beschissen.” Joe riss sich die Kabel, die ihn mit dem Monitor verbanden, ab und schwang seine Beine über die Bettkante.

“Geh unter die Dusche. Jango kann dir Gesellschaft leisten, falls du Angst hast, du könntest zusammenklappen.”

“Ich werde es schaffen.”

“Sobald du fertig bist, holen wir die Proben ab.”

“Okay.” Joe tappte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Er schaute sich eingehend um, aber er konnte nirgendwo eine Überwachungskamera entdecken. Leider hieß das gar nichts, außer dass er die Kamera nicht sehen konnte. Er wickelte eine Zahnbürste aus und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er sich die Zähne putzte. Was er brauchte, waren fünf Minuten in der Nähe eines Telefons, damit er das FBI anrufen konnte. Was er mit ebenso hoher Wahrscheinlichkeit bekommen würde wie ein Ticket für die nächste Raumfähre. Da das Telefon ausschied, musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Er ging ins Schlafzimmer zurück, wobei er, um Schwäche vorzutäuschen, ein paarmal stolperte, dann gab er vor, die Kleider durchzuschauen, die Alonzo ihm auf dem Bett bereitgelegt hatte. Dabei entdeckte er auf dem Nachttisch etwas zu schreiben und einen kleinen Notizblock, die Dinge, nach denen er in Wahrheit gesucht hatte. Derjenige, der das Zimmer für seine Ankunft bereit gemacht hatte, hatte zwar das Telefon weggeschafft, aber nicht die Schreibutensilien. Er ließ sich schwer aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Händen, dann sprang er unvermittelt auf und stürzte ins Bad.

Dort beugte er sich über die Toilette und gab würgende Geräusche von sich. Nachdem er die Spülung betätigt hatte, taumelte er ins Schlafzimmer zurück und warf sich aufs Bett, wobei er unauffällig den Stift und den Notizblock unter die Bettdecke schob. So weit, so gut.

Es war unglaublich schwer, ohne hinzuschauen zu schreiben, aber er schaffte es dennoch, eine Nachricht auf den Block zu kritzeln. Jetzt konnte er nur noch beten, dass sie auch leserlich war.

Bleiben Sie ruhig. Die Männer neben mir sind bewaffnet. Ich bin Dr. Joseph Malone. Ich wurde von Alonzo da Pereira entführt. Geben Sie diese Nachricht ans FBI weiter.

Falls irgendwo im Raum eine Überwachungskamera installiert war, würde jeder, der ihn beobachtete, annehmen, dass er sich vor Schmerzen oder vor Übelkeit wand. Hoffte er zumindest.

Joe riss das Blatt ab und steckte es, Sekunden bevor Alonzo ins Zimmer zurückkam, in den Bund seiner Schlafanzughose. Diesmal war Alonzo in Begleitung des Arztes, der mit ihnen von Manaus hergeflogen war.

“Was ist los mit dir?”, fragte Alonzo. “Wenn du glaubst, du könntest dich davor drücken, uns die Proben zu geben, indem du den Kranken markierst, überleg es dir lieber noch mal.”

“Ich will mich nicht drücken”, sagte Joe mürrisch. “Aber du hättest mich erst fragen sollen, bevor du deinem Dr. Frankenstein erlaubst, mich mit Medikamenten vollzupumpen. Dann hätte ich dir nämlich gesagt, dass ich keine Sedativa vertrage.”

Der Arzt kam mit gezücktem Stethoskop auf Joe zu, der ihn angewidert beiseitestieß und zu Alonzo sagte: “Schaff mir dieses Arschloch aus den Augen. Du brauchst mich nicht lange zu überreden, dass ich mich beeile. Ich bin genauso scharf darauf, die Proben abzuholen, wie du.”

Er stand auf und hielt sich den Bauch. “Ich habe begriffen, dass ich keine andere Wahl habe, als mit euch zu kooperieren, wenn ich ungeschoren aus dieser Sache rauskommen will. Je eher du die Proben hast, desto eher wird dir klar sein, dass ich meinen Widerstand aufgegeben habe.”

Alonzo warf ihm einen skeptischen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er Joe erst glaubte, wenn er die Proben in der Hand hielt. “Raus”, sagte er zu dem Arzt und wies zur Tür. Der Arzt schlurfte mit hängendem Kopf davon.

“Saufbruder”, sagte Alonzo angewidert.

“Wenn du auf ein Betäubungsmittel verzichtet hättest, hättest du ihn nicht gebraucht.”

“Wenn du mit mir kooperiert hättest, hätte ich dich nicht betäuben müssen.” Alonzo setzte sich aufs Bett und legte ein Bein auf einen Stuhl. “Du weißt, dass du dir eine Menge Ärger ersparen kannst, wenn du mich mit ein paar präzisen Informationen versorgst, wodurch dein Medikament den Ausbruch von Aids hemmt.”

“Du kennst die Grundlage, auf der es wirkt. Du hast doch sicher die Ergebnisse der ersten Testreihen gesehen, die ich in São Paulo und Manaus durchgeführt habe, sonst wärst du nicht so scharf auf die Formel. Du weißt, dass mein Medikament noch nicht der Stein der Weisen ist, aber immerhin ist es wirksamer als alles, was zurzeit auf dem Markt ist. Wir führen seit zwei Jahren klinische Versuche in Manaus durch, und bis jetzt ist die Krankheit bei keinem einzigen HIV-Infizierten ausgebrochen.”

“Ja, du hast recht. Das Präparat ist noch nicht der endgültige Durchbruch, aber es ist verdammt nah daran. Deshalb bitte ich dich jetzt noch einmal, Joe, arbeite mit mir zusammen statt gegen mich. Wir haben das gleiche Ziel. Wir wollen Leben retten. Lass uns das Wunderpräparat auf den Markt bringen. Lass uns der amerikanischen Gesundheitsbehörde eine Probe übergeben, damit wir so schnell wie möglich die Zulassungsgenehmigung für den US-Markt bekommen.”

Joe, der unfähig war, Alonzos körperliche Nähe auch nur noch einen Moment länger zu ertragen, erhob sich. “Wir haben schon tausendmal darüber gesprochen. Ich bin kein Idiot. In dem Moment, in dem ich dir die Formel übergebe, bin ich ein toter Mann. Das weißt du genauso gut wie ich.”

Alonzo schaute ihn anklagend an. “Joe, Joe, du weißt gar nicht, wie sehr du dich irrst. Ich habe doch gar kein Interesse daran, dass du tot bist, im Gegenteil. Ich freue mich auf eine lange und fruchtbare Zusammenarbeit mit dir.” Er schüttelte den Kopf. “Ich kann dir ansehen, dass du mir nicht glaubst, es drückt sich in jeder Linie deines Körpers aus. Dann sag es mir, Joe. Was kann ich tun, damit du mir vertraust?”

Gute Frage, dachte Joe. In dem Moment, in dem neben Alonzo Engel auftauchten, um seine ehrenhaften Motive zu bezeugen, würde Joe nach dem Teufel Ausschau halten, der sich dann ganz bestimmt hinter dem Vorhang versteckt hatte. Trotzdem konnte er das Spiel noch ein bisschen weiterspielen. “Lass mich frei”, sagte er. “Ich würde es als eine überzeugende Demonstration deiner Aufrichtigkeit betrachten.”

“Das, mein lieber Joe, wäre eine überzeugende Demonstration von zum Himmel schreiender Dummheit, nicht Aufrichtigkeit. Aber ich bin gern bereit, mit dir über finanzielle Regelungen zu sprechen, als Beweis dafür, dass wir nicht die Absicht haben, dir die Formel für dein Medikament zu stehlen.”

Joe zuckte die Schultern. “Du kannst mir das Blaue vom Himmel versprechen, weil du davon ausgehst, dass ich nicht mehr da sein werde, um es einzuklagen. Ich werde mit dir kein Wort über Geld reden, bevor ich nicht ganz sicher weiß, wie ich dir die Formel übergeben kann, ohne dabei mein eigenes Todesurteil zu unterzeichnen. An diesem Punkt solltest du allerdings gewarnt sein. Ich werde jeden Cent aus dir rauspressen, den ich nur bekommen kann.”

Alonzo stand vom Bett auf; jetzt spiegelte sich auf seinem Gesicht eher unwillkürliche Bewunderung als Verärgerung. Für Alonzo waren Geld und Macht die Grundlagen jeder Transaktion, und wenn Joe von Geld sprach, verstand er, worum es ging. Er klopfte Joe auf die Schulter. “Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, uns zu einigen.”

“Glaub mir, Alonzo. Du erhoffst dir Gewinn, und ich will, dass dieses Medikament auf den Markt kommt – und vielleicht den Nobelpreis für seine Entdeckung. Jetzt brauche ich nur noch einen überzeugenden Beweis, dass ich nicht sterbe, dann haben wir eine solide Basis für ein gutes, ehrliches Geschäft.”

“Zuerst holen wir die Proben, damit mein Biochemiker schon mal einen Blick drauf werfen kann.”

“Ich kann dich nur warnen, Alonzo. Er wird es nicht schaffen, die chemische Zusammensetzung zu analysieren, falls du das im Hinterkopf haben solltest. In dem Präparat sind pflanzliche Bestandteile, die er nicht analysieren kann, weil sie den Regenwald noch nie verlassen haben.”

“Gut. Immerhin werde ich es nicht länger mit einer großen Unbekannten zu tun haben, wenn diese Proben erst in meinem Besitz sind.” Alonzo ging zur Tür. “Ich plane, diese Wohnung in fünfzehn Minuten zu verlassen. Wenn du vorher noch duschen willst, solltest du dich beeilen.”

Da diesmal Joe derjenige war, der sagte, wohin die Reise ging, musste man darauf verzichten, ihm die Augen zu verbinden, und so entdeckte er beim Verlassen der Wohnung, dass sie sich in Fernandos Penthouse im Watergate-Komplex befanden, das jetzt, nach Fernandos Tod, vermutlich Alonzos Penthouse war. Leider hatte Joe keine Möglichkeit, diese Nachricht auf den Zettel zu schreiben, der im Ärmel seines Sporthemds steckte.

Er versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, aber es fiel ihm schwer, weil er wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er hatte dieses Schließfach, zu dem sie jetzt unterwegs waren, vor Monaten angemietet, um dort Proben eines Medikaments gegen Magenverstimmung zu lagern, das er entwickelt hatte. Es war aus Pflanzen hergestellt, die es nur im brasilianischen Regenwald gab und die in der westlichen Wissenschaft tatsächlich so unbekannt waren, wie er behauptet hatte. Mit ein bisschen Glück würden Alonzos Biochemiker wochenlang suchen, bis es ihnen gelang, die Bestandteile des Medikaments zu bestimmen. Es würde wahrscheinlich Monate dauern, bevor sie merkten, dass das Arzneimittel keinerlei Wirkung auf HIV-infizierte Menschen hatte, außer vielleicht, dass ihnen etwas weniger übel war, was es ihnen ermöglichte, ihr Essen bei sich zu behalten.

Der Chauffeur unternahm keinen Versuch, einen Parkplatz für die Limousine zu finden, als sie Packages Unlimited, ihr Ziel in Roslyn, erreichten. Joe wurde, flankiert von zwei Bewachern, zum Eingang begleitet, und Alonzo bildete das Schlusslicht, während der Chauffeur um den Block fuhr. Das bedeutete immerhin einen Wachhund weniger.

Joe hatte sich damals für Packages Unlimited entschieden, weil die Schließfächer keine Schlüssel, sondern Zahlenkombinationsschlösser hatten, und er fand es wesentlich einfacher, sich einen Code zu merken – den Geburtstag seines Vaters –, als im brasilianischen Dschungel einen Schlüssel sicher aufzubewahren.

Er war so verdammt angespannt, dass er schon befürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Er blinzelte nervös und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Als er es rascheln hörte, wurde ihm vor Schreck noch heißer. Verdammt! Für eine Sekunde hatte er vergessen, dass dieser Zettel in seinem Ärmel steckte. Er ließ den Arm sinken und warf Alonzo einen versteckten Blick zu, der das verräterische Rascheln jedoch Gott sei Dank nicht gehört zu haben schien.

“Nach welcher Schließfachnummer suchen wir?”, wollte Alonzo wissen.

Joe atmete zur Beruhigung tief durch. Und noch einmal. “Nummer dreiundvierzig. Es ist da drüben, auf der rechten Seite.” Er schaute sich verzweifelt nach einem Angestellten um, aber die hatten sich beide hinter dem Tresen verschanzt und verhandelten mit Kunden.

Einen Moment später standen sie vor dem Schließfach mit der Nummer dreiundvierzig. “Okay, Joe. Mach es auf.” Alonzos Stimme klang heiser vor Anspannung.

Joes Hoffnung auf Rettung schwand in Windeseile dahin. Er gab langsam den Code ein, und man hörte einen leises Knacken, als das Schloss aufging.

Alonzo zog die Metallschublade heraus, dann hielt er beim Anblick von zwei Dutzend kleiner Phiolen, die mit einem gelbbraunen Puder gefüllt waren, vor Freude einen Moment die Luft an.

Er schnipste mit den Fingern. “Tasche”, sagte er zu seiner Entourage.

Die Wächter schauten sich verunsichert an. “Wir haben keine dabei, Senhor.”

Die Tatsache, dass niemand daran gedacht hatte, etwas mitzubringen, worin man die Proben transportieren konnte, war das erste bisschen Glück, das Joe in drei Wochen hatte. Ein paar quälende Momente lang verschwendete Alonzo Zeit, indem er sich mit den Bodyguards herumstritt. Dann konzentrierten sich die drei darauf, die Phiolen auszuräumen und in ihren Taschen zu verstauen, was bei der Menge nicht ganz unproblematisch war.

Während die drei Männer damit beschäftigt waren, sich die Taschen vollzustopfen, ließ Joe auf der Suche nach einem möglichen Retter seine Blicke durch den Raum schweifen. Die Angestellten standen immer noch hinter dem Tresen, aber ein paar Schritte weiter holte eine Frau mittleren Alters in einem eleganten dunkelblauen Leinenkostüm etwas aus ihrem Schließfach. Jetzt machte sie es zu und wandte sich ab, um wegzugehen.

Joe drehte sich vor Aufregung fast der Magen um, als er verstohlen den Zettel aus dem Ärmel schüttelte und ihn in der hohlen Hand verborgen hielt. Die Frau begann auf den Ausgang zuzugehen. Dabei musste sie relativ dicht an ihm vorbei, sodass er, wenn er nur schnell genug war und es geschickt anstellte, den Zettel an sie weitergeben konnte. Aber würde sie nicht womöglich einen Schreck bekommen, wenn er ihr so unvermutet etwas in die Hand drückte? Wenn sie zu schreien anfing, war die Chance groß, dass Alonzo und seine Handlanger das Feuer eröffnen und sich ohne Rücksicht auf Verluste ihren Weg freischießen würden.

Jetzt war seine potenzielle Retterin direkt neben ihm. Joe hatte keine Zeit mehr, um über sein moralisches Dilemma nachzugrübeln; er schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drückte ihr den Zettel in die Hand. Die Frau zuckte wie erwartet erschrocken zusammen, dann streifte sie Joe und den Zettel in ihrer Hand mit einem kurzen Blick, bevor sie ihn zu Boden flattern ließ. Heilige Scheiße! Sein schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit. Joe stellte schnell seinen Fuß auf den Zettel, aber irgendein sechster Sinn musste Alonzo alarmiert haben. In seinem Tun innehaltend, fuhr er herum und streifte die Frau, die sie anschaute, mit einem misstrauischen Blick.

Joe schloss die Augen – als ob das die Gefahr kleiner machte! Er öffnete sie wieder und flehte die Frau in Gedanken an, weiterzugehen, zu machen, dass sie hier rauskam.

“Gibt es irgendein Problem, Ma'am?” In Alonzos Stimme schwang unüberhörbar Misstrauen mit.

“Nein”, sagte sie verunsichert. “Nein, ich schätze nicht.” Nicht ahnend, dass sie ihn damit ins Verderben stürzte, schaute die Frau auf den Boden, wo der Zettel hingeflattert war, und dann wieder auf Joe.

Alonzos Blick folgte dem der Frau. “Wir sind fast fertig hier, falls Sie hier ran müssen”, sagte er und raffte eilig die letzten Phiolen zusammen.

“Danke, aber ich habe schon alles, was ich brauche.” In dem Bewusstsein, dass es hier irgendein Problem gab, in das sie jedoch nicht verwickelt werden wollte, drehte sie sich um und ging eilig zum Ausgang.

“Schafft ihn raus”, zischte Alonzo den Wächtern auf Portugiesisch zu. “In den Wagen.” Alonzo versetzte Joe von hinten einen so harten Stoß, dass er gestürzt wäre, wenn ihn die Leibwächter nicht festgehalten hätten. Er hatte keine Möglichkeit, den Zettel unauffällig verschwinden zu lassen, bevor er vorwärtsstolperte. Alonzo hob ihn auf, las ihn und stopfte ihn mit wutverzerrtem Gesicht in die Tasche.

Die Straße war belebt, aber Joe kam nicht dazu, um Hilfe zu schreien, selbst wenn er es riskiert hätte. Einer seiner Bewacher versetzte ihm mit der Faust einen so harten Schlag in den Magen, dass er vornüber sackte, während ihn der andere in die Limousine zerrte. Sobald alle im Wagen saßen, raste der Chauffeur mit aufheulendem Motor davon.

Obwohl Joes gesamte Aufmerksamkeit darauf gerichtet war, sich nicht zu übergeben, sah er, dass Alonzo kurz vor einem Schlaganfall stand und es nur mit Mühe schaffte, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Joe begann zu ahnen, dass Alonzos ungewöhnliche Selbstdisziplin Schlimmes für ihn bedeutete.

Er sollte recht behalten. Sobald sie wieder im Penthouse waren, ging Alonzo ohne ein Wort um ihn herum und drehte ihm den Arm so brutal auf den Rücken, dass Joe zu Boden ging. Die Leibwächter zerrten ihn wieder hoch, und Alonzo rammte ihm die Faust ins Gesicht. Es tat so weh, dass er auf der Stelle ohnmächtig wurde.

Ein Schwall kaltes Wasser holte ihn aus seiner Bewusstlosigkeit. Ein weiterer Faustschlag zertrümmerte ihm das Nasenbein und ließ ihn sich wünschen, das Bewusstsein nicht wiedererlangt zu haben. “Dreckiges Arschloch.” Alonzo brüllte nicht. Er brachte sein Gesicht dicht vor Joes und flüsterte beinahe. Dann holte er wieder aus und hieb ihm mit voller Wucht die Faust in den Magen. Wenn ihn die Wächter nicht festgehalten hätten, wäre er wahrscheinlich in hohem Bogen durchs Zimmer geflogen.

“So sieht also deine Zusammenarbeit aus, ja? Ist es das, was du unter Kooperation verstehst?” Alonzo unterstrich seine Fragen mit noch mehr Faustschlägen.

Joe antwortete nicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und außerdem war sein Mund so angeschwollen, dass er sich gar nicht sicher war, ob er überhaupt sprechen konnte.

“Ja, du kooperierst mit mir, in Ordnung. Indem du dem FBI Nachrichten zukommen lässt.” Alonzo deckte ihn wieder mit Faustschlägen ein. “Du miese Sau, du.”

Joe hatte derartige Schmerzen, dass es ihm unmöglich war, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er schloss die Augen und wurde von einer blutroten Welle überspült. Um das Maß seiner Demütigung vollzumachen, musste er sich auch noch übergeben, bevor sich der Himmel seiner erbarmte und ihn wieder ohnmächtig werden ließ.

Er wurde von einem kalten Wasserschwall und Alonzos Stimme geweckt. “Wenn du glaubst, dass dir das FBI zur Hilfe kommt, hast du dich aber verdammt geschnitten.” Alonzo war so wütend, dass er Joe nur schlug, um seine Frustration abzureagieren. Die Erfahrung, von einem seiner Opfer hintergangen zu werden, behagte ihm offenbar ganz und gar nicht.

“Hören Sie auf, Alonzo. Sie bringen ihn noch um.” Die kühle, aristokratische Stimme ließ Alonzo, der gerade einen Schwall obszöner Flüche ausstieß, innehalten. Gnädigerweise ließ der Hagel aus Faustschlägen, mit dem Alonzo ihn eingedeckt hatte, ebenfalls nach.

Mit äußerster Willensanstrengung, die fast dazu führte, dass er ein drittes Mal ohnmächtig wurde, hob Joe den Kopf, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Er schaute einmal hin, blinzelte, und dann schaute er ein zweites Mal, weil er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Als ihm schließlich die Erkenntnis dämmerte, war es ein Schock, ein absoluter Schock. Damit war sein Schicksal endgültig besiegelt.

Der Neuankömmling sprach. “Guten Abend, Joseph. Ich wünschte, unser Wiedersehen könnte unter erfreulicheren Umständen stattfinden. Sie sollten Ihrem Cousin wirklich die Formel geben, wissen Sie.”

Joe musste seine ganze verbliebene Kraft aufbringen, um seine aufgeplatzten geschwollenen Lippen zu ein paar undeutlichen Worten zu formen: “Fernando hat mich gewarnt … vor Ihnen … ich wollte … ihm … nicht … glauben …”

“Nun wissen Sie es, Joseph. Können wir jetzt zum Thema kommen?”


17. KAPITEL

Um halb fünf am Dienstagnachmittag war Summers Vorrat an Informationen bezüglich der Ursachen, Symptome und Behandlungsmöglichkeiten von Blinddarmentzündung erschöpft. Nachdem ihre Kollegen entdeckt hatten, dass sie wieder im Büro war, wurde sie mit Mitgefühl überschüttet. Alle wollten Einzelheiten über ihre vermeintlich dramatische Einlieferung ins Krankenhaus hören, und Summer musste entdecken, dass es bei der Sensationsstory, die sich das FBI für sie ausgedacht hatte, an mehreren entscheidenden Stellen haperte. Wenn du eine Spionin wärst, wärst du jetzt schon längst aufgeflogen, dachte sie trocken.

Obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, bis spät abends zu arbeiten, fühlte sich Summer angesichts der vielen Fragen, die sie nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte, bedrückt. Deshalb war sie froh, als irgendwann Bill Ogilvie von der New York Times anrief. Er erzählte ihr, dass die Polizei im Mordfall da Pereira eine Verhaftung vorgenommen hatte und deutete an, dass er nicht glaubte, dass diese Verhaftung das Ende der Geschichte war.

Natürlich war Summer begierig auf Einzelheiten, auch wenn sie langsam anfing zu akzeptieren, dass sie, wenn das FBI Joe nicht fand, wahrscheinlich nie erfahren würde, was mit ihm passiert war. Trotzdem war die Aussicht, mehr über Fernandos Ermordung zu erfahren, eine Gelegenheit, die sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen konnte. Deshalb erklärte sie sich bereit, sich um fünf mit Bill im Finnegan's, einer Bar auf der Third Avenue, zu treffen, die ein beliebter Treffpunkt für Journalisten war.

“Ich bin mit Bill Ogilvie verabredet”, sagte sie wenig später zu dem Barkeeper. “Kennen Sie ihn? Ist er schon da?”

“Ja, direkt neben Ihnen.” Ein rothaariger Mann Anfang vierzig ließ sich auf dem Barhocker neben ihr nieder und streckte ihr mit einem entspannten freundlichen Lächeln die Hand entgegen. “Rita Marcil hat mir erzählt, dass Sie Ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten sind, nur ein bisschen hübscher. Sie hatte mit beidem recht.” Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. “Da Sie nicht für mich arbeiten, kann ich das zum Glück ja sagen.”

Wenn Bill Ogilvie mich davon überzeugen will, dass er so ein lässiger Typ ist, sollte er mich besser nicht so betont beifällig mustern, dachte Summer. Doch da sie jetzt nichts mehr vor ihm zu verbergen hatte, machte ihr seine eingehende Musterung nichts aus. “Haben Sie sich schon etwas zu trinken bestellt?”, fragte sie. “Wenn nicht, was darf ich Ihnen bestellen?”

“Danke, aber ich habe den einen Bourbon, den ich mir pro Abend genehmige, schon zur Hälfte ausgetrunken.” Bill deutete mit dem Kopf auf einen Tisch in der Ecke des Raums. “Ich sitze da drüben. Sagen Sie mir, was Sie trinken wollen, dann bringe ich es rüber. Die Rechnung geht auf mich.”

“Danke. Dann hätte ich gern ein Glas Weißwein, bitte. Einen Sauternes, wenn sie haben und wenn nicht, einen Chardonnay.”

Nur wenig später kam Bill mit ihrem Wein an den Tisch. “Ein Sauternes, wie gewünscht. Ich muss in einer Stunde wieder in der Redaktion sein, deshalb schlage ich vor, dass wir gleich zur Sache kommen. Ich erzähle Ihnen, was wir morgen über den Mord bringen. Obwohl es offen gestanden nichts Aufregendes ist. Die Polizei hat einen Mann namens Arturo Branco festgenommen und beschuldigt ihn, Fernando da Pereira erschossen zu haben.”

“Schnelle Arbeit”, bemerkte Summer. “Wie haben sie ihn gefunden?”

“Sie haben einen Tipp bekommen, der sie direkt auf Arturos Spur geführt hat. Er ist brasilianischer Staatsbürger, der in seinem Heimatland ein ellenlanges Strafregister hat und mit einem verlängerten Touristenvisum in Brooklyn lebt.”

“Hat die Polizei etwas über sein Motiv verlauten lassen?”

“Geld”, sagte Bill lakonisch. “Sie sagen, dass er ein gedungener Killer ist.”

“Wenn das so ist, wer hat ihn dann bezahlt?”

“Ah, die 64.000-$-Frage.” Bill trank einen Schluck von seinem Bourbon und lehnte sich gegen die Wand. “Einer meiner Informanten bei der Polizei behauptet, dass Arturo von denselben Leuten aufs Kreuz gelegt wurde, die ihn für den Mord angeheuert haben, aber ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Meinem Informanten zufolge hat Arturos Auftraggebern die Richtung der Ermittlungen nicht gepasst, woraufhin sie beschlossen haben, kurzen Prozess zu machen.”

“Nicht gerade die Art von Auftraggeber, die man sich wünscht, wenn man sich seinen Lebensunterhalt mit Töten verdient”, sagte Summer.

Bill lachte trocken auf. “Da haben Sie recht.”

“Sucht die Polizei denn nach diesen Auftraggebern? Oder wird die Akte jetzt geschlossen, nachdem sie denjenigen, der abgedrückt hat, haben?”

“Darüber schweigen sie sich aus.”

“Aber Sie wissen, was sie vorhaben?”

Bill klimperte mit den Eiswürfeln in seinem Glas. “Schön, Summer, lassen Sie uns realistisch sein, okay? Rita ist eine gute Freundin von mir, und ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich muss meinen Job machen, und mein Bonus am Ende des Jahres würde um einiges gesünder ausfallen, wenn ich einen echten Knüller hätte. So sieht die Sache von meinem Standpunkt aus. Es geht also um Folgendes: Ein sehr einflussreicher ausländischer Millionär wurde ermordet. Die Tochter des Außenministers interessiert sich für den Fall und erzählt mir, dass sie mir möglicherweise eine Insiderinformation zukommen lassen kann, aber sie braucht noch ein bisschen Zeit. Jetzt heißt aber Zeit im Nachrichtengeschäft zwei Stunden, höchstens zwei Tage. Deshalb rufe ich, nachdem einige Zeit vergangen ist, ohne dass sich die Tochter des Außenministers wieder gemeldet hätte, bei ihr …”

“Ich wünschte, Sie würden mich nicht so nennen”, fiel Summer ihm ins Wort. “Ich bin eine eigenständige Person, kein Anhängsel meines Vaters.”

“Tut mir leid, Summer.” Bill wirkte kein bisschen zerknirscht. “Auch wenn es nicht politisch korrekt ist, aber für mich sind Sie, was diese Geschichte anbelangt, Gordon Shepherds Tochter.”

“Dann ist Ihr Blickwinkel verzerrt. Mein Interesse an diesem Fall hat nichts mit meinem Vater zu tun.” Das ist fast die Wahrheit, dachte Summer und hoffte, dass die schummrige Beleuchtung ihren roten Kopf gnädig verhüllte.

“Das glaube ich Ihnen nicht. Ich habe noch nie eine Untersuchung erlebt, über die so wenig nach außen gedrungen ist wie bei dieser, und das bedeutet, dass mehr dahintersteckt, als man auf den ersten Blick sieht. Und ich denke, die Tochter unseres hochgeschätzten Außenministers weiß eine Menge mehr über diesen Fall, als sie zugibt.”

Summer beschloss zähneknirschend, über Bills entschiedene Weigerung, sie als eine eigenständige Person zu betrachten, hinwegzusehen. “Fernando da Pereira war ein Multimillionär und eine sehr einflussreiche Persönlichkeit in seinem Land. Natürlich hat die Untersuchung über seinen Tod für die Polizei oberste Priorität, was bedeutet, dass man sehr genau darauf achtet, dass nichts durchsickert. Darüber haben wir bereits gesprochen. Ich bin mir sicher, dass das Außenministerium von Anfang an den Daumen auf der Sache draufhatte und harte Konsequenzen angedroht hat für den Fall, dass die Polizei irgendetwas versiebt. Aber glauben Sie mir, das hat alles nichts mit dem zu tun, warum ich hier bin.”

“Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Sie gut daran tun, Ihr Portemonnaie festzuhalten, wenn jemand Vertrau mir sagt? Aber sei's drum, auf jeden Fall habe ich Ihnen erzählt, dass die Polizei in diesem Mordfall eine Verhaftung vorgenommen hat. Ich habe Ihnen den Namen des Verdächtigen genannt, und ich habe Ihnen erzählt, dass er ein Strafregister hat. Wissen Sie was? Jetzt wird es Zeit, dass Sie mir etwas erzählen, das ich noch nicht weiß.”

Summer war gewappnet, ihr war von vornherein klar gewesen, dass sie ihm eine stichhaltigere Erklärung für ihr Interesse an diesem Fall liefern musste, als sie es bisher getan hatte. “Also gut, wie wär's damit? Ich habe Ihnen von einer Freundin erzählt, die mit Fernando ein Geschäft am Laufen hatte. Nur dass diese Freundin in Wirklichkeit ein Freund ist, der eine große Entdeckung gemacht hat.” Summer holte schnell Atem. “Ich glaube, dass Fernando kurz davor war, ein neues Medikament auf den Markt zu bringen, das versprach, exorbitante Gewinne abzuwerfen.”

Bill schaute sie misstrauisch an. “Das ist also Ihre große Enthüllung? Dass Industria Agricola do Norte, einer der größten Pharmahersteller Brasiliens, ein neues Medikament auf den Markt bringen wollte?”

“Ja. Etwas wirklich Neues, das wie gesagt der Herstellerfirma riesige Gewinne verspricht.” Während Summer redete, merkte sie, dass sie erstaunlich sichere Schlussfolgerungen aus einer höchst unsicheren Information zog.

“Was für eine Art Medikament soll das denn sein?” Bill klang skeptisch. “Ein Haarwuchsmittel? Eine Schlankheitspille, die tatsächlich wirkt? Ein Mittel gegen Krebs?”

“Ich weiß es nicht.”

Er verdrehte die Augen, und sie schüttelte den Kopf. “Nein, wirklich, Bill, ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit. Ich wünschte, wir wüssten, womit wir es zu tun haben. Aber was für ein Medikament es auch sein mag, es birgt enorme Gewinnchancen. Es würde die Person oder die Firma, die die Herstellerrechte hat, sehr reich machen.”

“Pereira war bereits sehr reich.”

“Ja, aber er hatte eine Menge Feinde, die ihm seinen Erfolg missgönnten. Einer dieser Feinde könnte beschlossen haben, den Punktestand ein bisschen auszugleichen.”

Bill schwenkte seinen Drink, obwohl das Eis inzwischen schon fast geschmolzen war. “Sie unterstellen, dass Pereira getötet wurde, bevor er die Verträge zur Herstellung dieses neuen Medikaments unter Dach und Fach bringen konnte.”

“Es scheint ein logisches und überzeugendes Motiv für den Mord zu sein, finden Sie nicht? Ein Millionengewinn jährlich ist für jeden eine große Versuchung und erst recht für einen missgünstigen Konkurrenten.”

“Es ist jedenfalls nicht ganz ausgeschlossen. Was zwei spannende Fragen aufwirft: Erstens, woher wissen Sie so viel über Pereira und sein Wunderheilmittel und zweitens, wer ist die geheimnisvolle Person, die es entdeckt hat? Da Sie behauptet haben, dass es ein Freund von Ihnen ist, müssen Sie es wissen.”

Summer schwieg für einen Moment. Dann wurde ihr klar, dass sie zu Bill offen sein musste, soweit sie es konnte, wenn sie wollte, dass er ihr half. “Ich kann Ihnen keine ehrliche Antwort auf Ihre Fragen geben, deshalb schweige ich lieber, statt mir irgendwelche Lügen auszudenken. Mir fehlen selbst noch eine Menge Antworten, und möglicherweise steht ein Menschenleben auf dem Spiel, wenn ich etwas Falsches sage.”

“Jetzt enttäuschen Sie mich aber”, bemerkte Bill trocken. “Mit Melodramatik kann ich nicht viel anfangen.”

“Ich auch nicht. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass meine Vermutung, ein Menschenleben stände auf dem Spiel, absolut nichts mit Melodramatik zu tun hat, sondern leider eine traurige Tatsache ist.” Sie schaute ihn flehend an. “Bei unserem ersten Gespräch bat ich Sie, mir noch ein bisschen Zeit zu geben, und darum bitte ich Sie noch immer. Tun Sie es, dann bekommen Sie am Ende von mir eine Geschichte. Eine große, das verspreche ich Ihnen.”

Bill schüttelte ungläubig den Kopf. “Rita hat mich gewarnt, dass Sie es an einem guten Tag schaffen, einer Klapperschlange ihre Rasseln abzuschwätzen. Sie weiß nicht einmal die Hälfte.”

In seiner Stimme schwang genug Belustigung mit, dass Summer ihn anlächelte. “Ich nehme es als ein Kompliment. Die Sache ist allerdings die, dass ich Ihre Hilfe immer noch brauche, Bill. Ich muss wissen, wer Fernandos mächtigste Konkurrenten sind, weil wir so vielleicht die Namen der Leute herausfinden, die den Mord an ihm in Auftrag gegeben haben. Ich könnte selbst recherchieren, aber da Sie es ja vielleicht bereits getan haben, gibt es keinen Grund, das Rad noch einmal zu erfinden.”

“Sie haben recht, ich habe ein paar Recherchen über die Leute angestellt, die ihrem Unmut über Pereira am lautesten Luft gemacht haben.” Bill langte nach unten neben seinen Stuhl und zog eine schmale Ledermappe hervor, die er zwischen ihre Drinks auf den Tisch legte. Er machte den Reißverschluss auf und förderte einen braunen Umschlag zutage, wobei ein Foto herausrutschte, das zu Boden flatterte und neben Summers Fuß auf den Boden landete.

“Ich hebe es auf”, sagte sie und bückte sich.

“Danke.” Er deutete auf das Foto, das sie in der Hand hielt. “Das wurde auf Pereiras Beerdigung gemacht. Wir wollten es eigentlich zusammen mit dem Artikel über die Festnahme seines Mörders in der Ausgabe von morgen bringen, aber dann mussten wir aus Platzgründen davon absehen. Der Mann, der mit Mrs. da Pereira den Friedhof verlässt, ist der brasilianische Präsident. Diese vier Mädchen hier sind vermutlich seine Töchter.”

Summer schaute sich das Foto genauer an, neugierig, wie Fernandos Frau und seine Töchter wohl aussehen mochten. Die Beleuchtung in der Bar war schummrig, aber das Foto, das ein Profi gemacht hatte, war gestochen scharf, sodass man die Gesichter gut erkennen konnte. Senhora da Pereira war genauso schlank und elegant wie die meisten Ehefrauen reicher Brasilianer. Ihre Töchter, die alle im Teenageralter waren, verbargen ihre Tränen hinter dunklen Sonnenbrillen. Alle fünf standen, zum Einsteigen bereit, neben einer Limousine von monströsen Ausmaßen und verabschiedeten sich gerade vom Präsidenten, während ihnen ein muskulöser Chauffeur mit zusammengeschlagenen Hacken den Wagenschlag offen hielt.

Summer schaute sich den Chauffeur genauer an und spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Der Mann hatte ein erschreckend vertrautes Gesicht. Breite Stirn, Stupsnase, volle Lippen. Sie hatte mehrere quälende Minuten aus dem Laderaum des Minivans auf dieses Gesicht gestarrt, und jetzt erkannte sie es auf Anhieb wieder.

Senhora da Pereiras Chauffeur war einer ihrer Entführer gewesen.

Vom Nachbartisch schallte Gelächter zu ihnen herüber. Sie hörte es kaum. Bill Ogilvie berührte ihre Hand, und sie merkte, dass er mit ihr gesprochen hatte, aber sie konnte nichts erwidern, weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was er gesagt hatte.

“Ich brauche dieses Foto”, sagte sie. “Könnten Sie es mir wohl für ein paar Tage leihen?”

“Warum?”

“Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber es ist wirklich wichtig.”

“Himmel noch mal, Summer, ich bin Reporter, kein Pfadfinder. Wenn Sie dieses Foto wollen, müssen Sie mir schon was dafür geben. Was haben Sie so Interessantes darauf gesehen?”

Sie zögerte eine Sekunde, dann deutete sie auf den Chauffeur. “Ich erkenne diesen Mann wieder. Ich muss herausfinden, wer er ist und ob er wirklich ein Angestellter der Familie da Pereira ist. Falls ja, könnte der Mord an Fernando eine interne Sache gewesen sein.”

“Gut, Sie können das Foto behalten.” Bill schob es über den Tisch. “Aber nur, weil Sie es sich, wenn Sie es nicht von mir bekommen, von einem Dutzend anderer Stellen besorgen können.”

Sie merkte, dass er wütend war, weil er sie im Verdacht hatte, dass sie log. Dass sie an etwas anderem auf dem Foto interessiert war, nicht an dem Chauffeur. “Ich kann es Ihnen nicht beweisen, Bill, aber ich habe Ihnen nichts anderes als die Wahrheit gesagt.”

Sie stand auf und schob das Foto in ihre Tasche. “Danke für den Wein. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen und melde mich wieder bei Ihnen. Auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben, aber ich wünschte, ich hätte Ihnen mehr erzählen können.”

“Ja, klar. Einen schönen Tag noch, Miss Shepherd, und richten Sie Ihrem Daddy meine Grüße aus.”

Darauf hatte sie keine Antwort. Bevor Bill noch mehr sagen konnte, verließ sie die Bar und rannte, noch ehe die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, auch schon los. Sie verschwendete keine Zeit damit, in ihr Apartment zu gehen und eine Tasche zu packen.

Sie musste so schnell wie möglich zum Flughafen, um die Maschine nach Washington noch zu erreichen. Jetzt, da sie Julian Stein das Gesicht eines ihrer Entführer zeigen konnte, war es möglich, die Suche nach Joe auf einen Punkt zu konzentrieren, der eine echte Chance auf Erfolg barg.

Sie winkte einem vorbeifahrenden Taxi. “La Guardia”, sagte sie, während sie einstieg. “Und bitte beeilen Sie sich.”


18. KAPITEL

Summer rannte den kleinen Treppenabsatz zum Stadthaus ihres Vaters hinauf und klingelte. Da sie davon ausging, dass, selbst wenn Olivia und ihr Vater nicht anwesend waren, zumindest die Haushälterin da sein würde, um ihr aufzumachen, hatte sie ihre Ankunft nicht angekündigt. Aber sie hatte Glück, ihr Vater öffnete ihr selbst.

“Summer, was für eine hübsche Überraschung! Komm rein.” Sein Lächeln machte einem Stirnrunzeln Platz, als sie den Flur betrat. “Aber was tust du in Washington? Ich dachte, du bist in New York und arbeitest wieder. Ich hoffe, es ist nichts passiert? Gibt es irgendwelche neuen Probleme?”

“Nein, mir geht es gut, doch ich habe etwas herausgefunden, das mir zu wichtig erschien, um es bis morgen warten zu lassen. Über meine Entführung.”

“Na, da bin ich ja gespannt. Aber warum stehen wir eigentlich auf dem Flur herum? Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Möchtest du etwas trinken? Ich habe einen exzellenten Cognac, den mir der französische Botschafter …”

“Nein danke, Dad. Für mich nicht.” Summer folgte ihrem Vater ins Wohnzimmer. Sie nahm vor dem leeren Kamin Platz und versuchte, nicht nervös auf ihrem Sitz herumzurutschen, während sich ihr Vater noch einen Drink nachschenkte. Alle Stühle in diesem Raum waren unbequem, vermutlich, weil sie von Olivia aufgrund ihrer antiken Eleganz ausgesucht worden waren, aber dieser, auf dem Summer saß, schien der unbequemste von allen zu sein. Zum ersten Mal fragte sie sich, was für eine fundamentale Unsicherheit ihre Stiefmutter umtreiben musste, wenn sie in ihrem eigenen Heim auf Bequemlichkeit verzichtete, nur um ihren Gästen ihr Stilempfinden zu demonstrieren.

“Wo ist Olivia?”, fragte sie.

“Sie ist schon zu Bett gegangen”, erwiderte ihr Vater, während er ihr gegenüber Platz nahm. “Wir hatten in den letzten paar Wochen schrecklich viel um die Ohren, und dann kam auch noch die ganze Aufregung über den Mord an Fernando und deine Entführung hinzu, sodass sie jetzt am Ende ihrer Kräfte angelangt ist, fürchte ich.”

“Das tut mir leid …”

“Ja, und um die Sache noch schlimmer zu machen, haben wir im Moment für den Haushalt nur eine Aushilfe.” Er schwenkte seinen Cognac und atmete den Duft, der aus dem Glas aufstieg, genießerisch ein, bevor er einen Schluck nahm. “Unsere Haushälterin musste nach Michigan fahren, um ihre Mutter in einem Pflegeheim unterzubringen – die arme Frau hat Alzheimer –, sodass sich Olivia jetzt zu allem Überfluss auch noch um den Haushalt kümmern muss. Wir haben natürlich einen Putzdienst beauftragt, aber es gibt da so viel, was ohne Aufsicht nicht gemacht werden kann.”

“Du musst auch müde sein”, sagte Summer. “Ich weiß, dass es schon spät ist, und ich will dich auch nicht länger aufhalten als nötig, ich möchte dich nur auf dem Laufenden halten, bevor ich mit dem FBI rede …”

“Meine Liebe, ich bin eine Nachteule, deshalb hältst du mich keineswegs auf. Und selbst wenn, wäre es auch nicht schlimm. Ich erinnere mich gar nicht mehr, wann wir den letzten Abend zusammen verbracht haben, aber ich weiß, dass es viel zu lange her ist.”

“Es ist wirklich Jahre her”, sagte Summer, plötzlich nicht länger gewillt, die Illusion zu nähren, dass ihre Beziehung etwas sei, das sie gar nicht war und wahrscheinlich auch nie sein würde. “Den letzten gemeinsamen Abend haben wir in der Woche, nachdem meine Mutter gestorben war, verbracht.”

Ihr Vater zuckte schmerzlich berührt zusammen und schwenkte seinen Brandy im Glas. “Auf diese Rüge kann ich nichts anderes antworten, als dass es mir leid tut. Aber Außenminister des mächtigsten Landes der Welt wird man eben nun mal nicht, ohne persönliche Opfer zu bringen.” Er räusperte sich. “Große persönliche Opfer, genau gesagt.”

“Ich verstehe.” Er wollte noch mehr sagen, aber sie schüttelte den Kopf, entschlossen, sich nicht zum x-ten Mal ein Gespräch über den Druck, der auf ihm lastete, aufzwingen zu lassen, ein Thema, das zu erörtern er nie müde zu werden schien. “Nein, wirklich, Dad, das verstehe ich. Aber lass mich dir erzählen, warum ich hier bin. Ich bin sicher, dass Olivia dir von unserem Mittagessen erz…”

Ihr Vater nickte. “Sie hat mir erzählt, dass du sie wissen lassen wolltest, dass du sie an dem Abend, bevor er ermordet wurde, mit Fernando im Zug gesehen hast. Wir fanden es beide höchst seltsam, dass du sie damals nicht gleich angesprochen hast. Ich weiß, dass deine Beziehung zu deiner Stiefmutter immer schwierig gewesen ist, aber …”

“Dad, ich muss dir wirklich eine Menge erklären, und ich bin sehr in Eile, deshalb wäre es mir recht, wenn wir gleich zur Sache kommen könnten.”

Ihr Vater schaute verdutzt drein. Summer hatte normalerweise nicht die Angewohnheit, ihn zu unterbrechen, und jetzt hatte sie es schon das zweite Mal getan. “Sehr gut. Was willst du mir sagen?”, fragte er.

“Ich habe mich vorhin mit Bill Ogilvie getroffen. Ich erwarte nicht, dass dir der Name etwas sagt. Er ist ein altgedienter Polizeiberichterstatter bei der New York Times. Er hat mich im Büro angerufen und mir erzählt, dass die Polizei einen Mann namens Arturo Branco festgenommen hat, der verdächtigt wird, Fernando da Pereira ermordet zu haben.”

“Olivia und ich haben es bereits gehört. Der Polizeichef war so freundlich, uns über den neuesten Stand der Angelegenheit persönlich zu informieren. Ich kann nur meine höchste Zufriedenheit ausdrücken, dass sie den Täter so schnell gefasst haben. Fernando war ein herausragender Kopf, und sein Tod reißt eine große Lücke in die Führungselite der brasilianischen Wirtschaft.”

“Bill Ogilvie ist nicht überzeugt, dass die Polizei das, was wirklich hinter Fernandos Mord steckt, aufgedeckt hat. Er glaubt nicht, dass die Verhaftung dieses Branco das Ende der Geschichte ist, und da es mir nicht anders geht, haben wir beschlossen, etwas trinken zu gehen und ein paar Gedanken auszutauschen.”

Gordon wirkte alarmiert. “Großer Gott, Summer, das war riskant. Ich hoffe, du hast gut aufgepasst, was du zu ihm sagst. Diese Reporter haben alle möglichen Tricks, wie sie einem Informationen entlocken …”

“Bill hat mich nicht ausgetrickst, Dad. Diese Sorte Journalist ist er nicht.”

“Vertrau mir”, sagte Gordon trocken. “Sie sind alle gleich. Meine Liebe, ich will jetzt nicht den Teufel an die Wand malen, aber wenn irgendetwas über deine Entführung nach außen dringt und sie können die Spur zu dir zurückverfolgen, wird Julian Stein nicht zögern, dich wegen Bruchs von Staatsgeheimnissen vor Gericht zu stellen, und mir werden die Hände gebunden sein.”

“Dad, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du kannst versichert sein, dass ich mir sehr genau überlegt habe, was ich zu Bill Ogilvie sage. Aber ich möchte dir etwas anderes erzählen.” Summer zog das Foto von Fernandos Beerdigung heraus und reichte es ihrem Vater. “Hier. Das wollte die Times eigentlich morgen bringen, hat es dann aber aus Platzgründen wieder verworfen.”

Ihr Vater setzte seine Lesebrille auf und schaute das Foto an. “Ich erkenne den brasilianischen Präsidenten”, sagte er. “Und ich nehme an, diese Frauen hier sind Mitglieder der Familie da Pereira? Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Fernando mehrere Töchter, aber keinen Sohn.”

“Ja, das sind Senhora da Pereira und ihre Töchter, aber mir geht es um etwas anderes. Siehst du den Mann, der neben dem Auto steht?”

“Meinst du den Chauffeur?”

“Ja.” Summer holte tief Atem. “Er war einer meiner Entführer.”

“Großer Gott! Bist du dir sicher?”

“Absolut. Erinnerst du dich, wie ich euch von dieser Fahrt nach Florida erzählte? Nun, dieser Chauffeur ist derselbe Mann, der den Minivan fuhr. Ich habe fünfzehn Minuten damit zugebracht, ihn anzustarren, und ich würde sein Gesicht überall auf der Welt erkennen.”

“Ich weiß, dass du sagtest, du hättest ein sehr klares Bild von ihm. Trotzdem, es war dunkel im Auto …”

“Ja, aber die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos haben sein Gesicht immer angeleuchtet, und diese ungewöhnlich breite Stirn, die im Kontrast steht mit einer kleinen Stupsnase, vergisst man nicht so leicht.”

Gordon zog die Lampe auf dem Beistelltisch näher heran, sodass der Lichtschein direkt auf das Foto fiel. “Ich sehe, was du meinst”, sagte er schließlich. “Das ist wirklich kein Gesicht, das man unter den Umständen, wie du sie beschreibst, leicht vergisst.”

Summer war erleichtert, dass ihr Vater ihre Identifikation nicht in Zweifel zog. Damit war die erste Hürde genommen. Jetzt musste sie nur noch den FBI-Direktor überzeugen. “Ich bin mir absolut sicher, dass er einer der Entführer war, und ich bin zuversichtlich, dass ich ihn bei einer Gegenüberstellung sofort wiedererkennen würde.”

“Ja, ich sehe, dass du dir sehr sicher bist, obwohl mir der Zusammenhang des Ganzen offen gestanden vollkommen schleierhaft ist.”

“Ich weiß auch nicht, wie alles zusammenhängt, aber um das herauszufinden, ist schließlich das FBI da. Mir ist es am wichtigsten, dass wir jetzt endlich eine gute Chance haben, herauszufinden, wo Joe ist.”

“Mach dir nicht zu viele Hoffnungen”, sagte Gordon. “Ich wünschte, es wäre so leicht. Das FBI dürfte zwar keinerlei Schwierigkeiten haben, diesen Chauffeur zu finden, aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihn auch verhören können, geschweige denn, dass wir ihn hierher bekommen. Du hast keine Ahnung, wie schwierig es ist, ausländische Regierungen dazu zu bekommen, ihre Staatsbürger an die amerikanische Polizei auszuliefern. Und wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, gibt es zwischen unserem Land und Brasilien kein Auslieferungsabkommen.”

Er stand auf und ging auf und ab, während er weitersprach. “Lateinamerikanische Länder haben irgendwelche Interventionen von amerikanischer Seite in schlechter Erinnerung, und heutzutage ist man bei allem, was auch nur entfernt nach Neokolonialismus riecht, sehr sensibel.”

Summer, die zu wütend war, um sitzen zu bleiben, stand ebenfalls auf. “Dieser Mann gehört zu einer Terroristengruppe, die mich entführt hat. Sie haben mir die Augen verbunden, mir nichts zu essen gegeben und mich mehr als drei Tage gefesselt irgendwo liegen gelassen. Sie haben die Regierung der Vereinigten Staaten erpresst und …”

Ihr Vater unterbrach seine Wanderung, drehte sich um und schaute sie an, dann lächelte er ein Lächeln, bei dem fast eine leise Selbstironie mitschwang. “Meine Liebe, ich denke, du hast mich eben sehr wirkungsvoll auf meinen Platz verwiesen. Manchmal bin ich so sehr damit beschäftigt, Diplomat zu sein, dass ich vergesse, dass ich auch ein Mensch bin. Ganz zu schweigen davon, dass ich dein Vater bin.”

“Ich wollte nicht unhöflich sein …”

“Du warst nicht im Mindesten unhöflich, nur überzeugend. Warte hier, meine Liebe. Ich habe Julian Steins Geheimnummer in meinem Arbeitszimmer. Ich rufe ihn sofort an. Wir müssen ihm dieses Foto umgehend zeigen, weil ich glaube, dass wir hier eine Spur haben, mit der es uns gelingen könnte, diesen Fall zu lösen.”

Nach fünf Minuten war Gordon wieder zurück. “Ich habe den Direktor erreicht”, berichtete er. “Er hat schon geschlafen und war nicht allzu erfreut, gestört zu werden, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass bei dieser Geschichte ein großer Durchbruch kurz bevorsteht und er so schnell wie möglich mit dir reden muss. Um es kurz zu machen, er war einverstanden, sich jetzt gleich mit dir in seinem Büro im FBI-Hauptquartier zu treffen. Ich habe vorgeschlagen, dass er hierherkommen soll, aber er fand es besser, wenn wir beide zu ihm kommen. Deshalb sollten wir, wenn du nicht allzu müde bist, so bald wie möglich fahren, meine Liebe. Den Ball ins Rollen bringen, wie man so schön sagt.”

Olivia hatte ein Schlafmittel genommen, und obwohl sie noch nicht eingeschlafen war, war sie – Gott sei Dank – so schläfrig, dass sie das entfernte Stimmengemurmel für leises Verkehrsrauschen gehalten hatte, das kaum bis in ihr Bewusstsein vorgedrungen war. Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass sich Gordon mit irgendjemandem unterhielt. Aber mit wem? Bette, die Haushälterin, war in Michigan, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern, und außer ihr war niemand im Haus.

Olivia warf einen Blick auf den beleuchteten Wecker. Halb zwölf. Als sie sich aufsetzte, um Morgenrock und Pantoffeln anzuziehen, fiel die Schläfrigkeit von ihr ab. Um nicht bemerkt zu werden, falls Gordon offiziellen Besuch hatte, schlich sie zum Absatz der Treppe. Aber es war kein offizieller Besuch – die Frau, die bei ihm war, war Summer. Olivia hätte Summers Stimme auf tausend Schritt Entfernung erkannt, obwohl sie das, was gesprochen wurde, nicht verstehen konnte.

Um besser hören zu können, schlich sie sich ein paar Stufen nach unten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Summer und Gordon sich anschickten, das Haus zu verlassen. Wohin um alles in der Welt wollten die beiden so spät nachts noch?

Olivia rang mit sich, ob sie nicht einfach wieder ins Bett gehen sollte. Im Lauf ihrer Ehe hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, wann es besser war, keine Fragen zu stellen. Aber heute Nacht würde sie nicht schweigen können. Heute Nacht konnte sie sich nicht einfach wieder umdrehen und zurück ins Bett gehen.

Es kostete sie große Überwindung, die restlichen Stufen nach unten zu gehen. Fast wie in Trance setzte sie einen Fuß vor den anderen, wobei der Läufer das Geräusch ihrer Schritte verschluckte. Unten im Flur angelangt, wandte sie sich nach links und ging durch die große offene Doppeltür ins Wohnzimmer. Dort begrüßte sie Summer mit keinem Wort, sondern starrte nur Gordon an.

Mit trockenem Mund stellte sie die Frage, deren Antwort sie nicht hören wollte: “Wohin bringst du Summer?”

Gordon lächelte. “Olivia, meine Liebe, ich dachte, du schläfst.”

Seine Antwort machte ihr Angst, weil es keine Antwort war, und das war immer ein schlechtes Zeichen bei ihrem Mann. Sie schloss die Augen und wünschte sich, tausend Meilen – eine Million Meilen – weit weg zu sein.

“Olivia, ist alles okay mit dir?” Summers Stimme. So wohlklingend, so weich. So ärgerlich ansprechend.

Olivia öffnete die Augen. Sie schaute ihre Stieftochter immer noch nicht an. Warum sich die Mühe machen? Summer trug bestimmt wieder irgendein Ausverkaufsschnäppchen und sah wie immer toll darin aus. Sie wiederholte ihre Frage: “Wohin gehst du mit deiner Tochter, Gordon?”

“Zu Julian Stein. Er erwartet uns im FBI-Hauptquartier.” Sie sah die leise Verärgerung in seinem Lächeln mitschwingen. “Und nun erlaube mir, dass ich dich wieder nach oben begleite. Summer, ich bin in einer Minute zurück.”

Olivia zögerte. Sollte sie sich einfach umdrehen und mit ihm nach oben gehen? Es wäre leicht, so zu tun, als würde sie ihrem Mann glauben. Immerhin tat sie schon das ganze letzte Jahr so, als würde sie ihm glauben. Ihr Magen brannte, während sie sich eingestand, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, ein Machtwort zu sprechen.

“Julian Stein ist in Chicago”, erklärte sie unumwunden.

“Das muss ein Missverständnis sein”, protestierte Summer. “Dad hat vor ein paar Minuten mit ihm telefoniert und …”

“Zum letzten Mal, Gordon, was hast du mit deiner Tochter vor?”, schnitt Olivia ihr scharf das Wort ab.

Ihr Mann setzte sein besorgtes wohlmeinendes Lächeln auf. “Olivia, ich fürchte, du bist ein bisschen mitgenommen. Diese Schlaftabletten müssen stärker sein, als du angenommen …”

“Es hat keinen Sinn, Gordon. Ich mache das nicht mehr mit.” Ihre Finger gruben sich so tief in die Lehne ihres Lieblingssessels – Louis IX. –, dass sie spürte, wie die Seide riss. “Wir haben den Punkt überschritten, wo ich mir einreden kann, dass der Zweck die Mittel heiligt. Und wenn du es dir noch so sehr wünschst, Präsident zu werden, und ich es mir noch so sehr wünsche, First Lady zu sein, jetzt spiele ich nicht mehr mit. Das muss sofort aufhören. Auf der Stelle, bevor Summer noch etwas zustößt.”

“Dad, um Himmels willen, wovon redet Olivia?”

“Ich habe keine Ahnung”, sagte Gordon und presste die Lippen vor Wut zusammen. “Wie ich dir schon sagte, der Stress dieser letzten zwei Wochen …”

“Vielleicht liegt es ja an der Wirkung der Schlaftablette”, sagte Olivia. “Vielleicht macht sie mich ja abgestumpft genug, dass ich den Mut aufbringe, mich dir zu widersetzen. Dem, was du schon das ganze letzte Jahr über tust.”

“Olivia, bitte, klär mich auf, worum es hier eigentlich geht”, mischte sich ihre Stieftochter wieder ein. “Und hättest du vielleicht die Güte, mich anzuschauen, verdammt?”

Summer klang verzweifelt. Olivia überwand sich schließlich, ihre Stieftochter anzublicken, die in der Tat wie immer großartig aussah in den saloppen dunkelblauen Leinenhosen und einem weißen Baumwollpullover, den sie wahrscheinlich irgendwo auf einem Wühltisch in einem Billigladen erstanden hatte. Sie war blass und wirkte müde. Und schöner denn je, weil sie zu dieser ausgesprochen ärgerlichen Sorte Frauen gehörte, die nur extrem verletzlich aussahen, wenn sie sich Sorgen machten.

Das Problem war nur, dass Olivia, sosehr sie Summer auch verabscheute, es doch nicht schaffte, sich einzureden, dass Neid auf das umwerfend gute Aussehen ihrer Stieftochter ein ausreichender Grund war, zuzulassen, dass ihr etwas wirklich Schlimmes passierte.

“Beantworte mir eine Frage”, sagte sie zu Summer. “Warum willst du mit Julian Stein reden?”

“Lass das, Olivia”, brauste Gordon auf.

Summers Blick glitt von ihrem Vater zurück zu Olivia. “Weil ich einen meiner Entführer erkannt habe”, sagte sie.

Olivia schnappte unwillkürlich nach Luft. “Wer ist es?”, fragte sie, sich gegen das Schlimmste wappnend.

“Ich kenne seinen Namen nicht, aber er ist einer der Chauffeure, die für die Familie Pereira arbeiten.”

Als sie die Antwort ihrer Stieftochter hörte, spürte Olivia, wie sie in eine Million Scherben zersplitterte, obwohl sie sich keinen Millimeter von der Stelle rührte. Jetzt gab es keinen Strohhalm mehr, an den sie sich noch klammern konnte. So viele Zufälle gab es nicht, und sie konnte sich nun nicht mehr länger vorgaukeln, dass Gordon unverschuldet ins Zentrum eines verheerenden Sturms geraten sei. Sie zwang ihren Mann, ihr in die Augen zu schauen. Merkwürdig, wie sehr sie ihn immer noch liebte, obwohl sie wusste, dass er ein durch und durch fehlerhafter und korrupter Mensch war. “Hast du Summers Entführung arrangiert?”, fragte sie.

“Nein!” Er klang aufrichtig empört, wenngleich seine Schultern nach unten sackten und er den Blick senkte. “Um Himmels willen, Olivia, was denkst du von mir? Nur ein Ungeheuer würde seine Tochter einem derartigen Albtraum aussetzen, wie Summer ihn durchmachen musste. Ich war ebenso entsetzt wie du, als ich erfuhr, dass sie entführt worden war.”

Olivias Aufmerksamkeit war so auf ihren Mann konzentriert, dass sie für einen Moment Summers Anwesenheit vergessen hatte. Sie schrak zusammen, als Summer sie bei den Schultern packte und umdrehte, sodass sie Gesicht an Gesicht waren.

“Olivia, antworte mir! Was in Gottes Namen willst du damit unterstellen? Willst du damit sagen, dass Dad …” Ihre Stimme brach, aber Summer hatte sich schnell wieder in der Gewalt. “Willst du damit meinen Vater beschuldigen, er hätte meine Entführung arrangiert?”

Es hatte keinen Sinn, jetzt noch auszuweichen. “Ich habe es für möglich gehalten”, sagte Olivia dumpf. “Ich wurde in dem Moment misstrauisch, in dem ich hörte, dass dich die Entführer gegen Joe Malone austauschen wollten.”

Summer ging in die Mitte des Zimmers, ihre Empörung war fast mit Händen greifbar. “Dad, du solltest mir jetzt besser erklären, was hier eigentlich gespielt wird, sonst rufe ich das FBI an, dann kannst du es ihnen erklären. Oder vielleicht rufe ich einfach nur Bill Ogilvie an und sage ihm, dass in Gordon Shepherds Haus in Georgetown die Story seines Lebens auf ihn wartet.”

“Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?”, fragte Gordon Olivia bitter. “Ich wollte nur mit Summer ins Cottage in Maryland fahren und sie dort lassen, bis ich Alonzo wieder unter Kontrolle habe. Dadurch wäre keinerlei Schaden angerichtet …”

“Und was wäre gewesen, wenn du ihn nicht unter Kontrolle bekommen hättest?”, fragte Olivia in ätzendem Ton. “Seit du dich mit ihm eingelassen hast, legt er dir auf Schritt und Tritt die Daumenschrauben an. Wann wirst du endlich begreifen, dass er gar nicht daran denkt, sich an die Spielregeln zu halten …”

“Okay, das reicht. Ich habe genug.” Summer ging in die Ecke des Zimmers und griff nach dem Telefonhörer. “Ich rufe 911 an. Zuerst werde ich bitten, dass sie ein paar Männer in weißen Kitteln schicken, um euch abzuholen …”

Gordon riss ihr den Hörer aus der Hand, packte sie grob und stieß sie in einen Sessel. Er ragte vor ihr auf, seine aristokratischen Gesichtszüge waren vor Angst und Wut verzerrt. “Wenn du nicht willst, dass ich meines Amtes enthoben und eingesperrt werde, solltest du besser schweigen.”

Olivia spürte, wie sie von einer Welle der Verzweiflung, durchsetzt mit Abscheu, überspült wurde. “So ist es richtig, Gordon. Beschimpf Summer, weil du leichtfertig deine Chance zerstört hast, Präsident zu werden. Das kannst du doch am besten, nicht wahr? Anderen deine eigenen Fehler vorwerfen.”

“Du warst doch diejenige, die gesagt hat, dass wir Geld brauchen, damit wir nicht unsere ganzen Energien mit Spendensammeln für meine Wahlkampagne verschwenden müssen.”

Oliva war es egal, dass er schon wieder versuchte, ihr für seine kriminellen Entscheidungen die Schuld in die Schuhe zu schieben. In diesem Moment interessierte sie einzig das ganze Ausmaß seines Betrugs. “Sag mir nur eins, Gordon. Es lässt mich jetzt schon seit zwei Wochen nicht los, und seit dem Lunch mit Summer beschäftigt es mich noch mehr. Als du mich mit Fernando da Pereira nach New York schicktest, wusstest du da, dass man ihn ermorden würde?”

“Nein, natürlich nicht!”, brüllte Gordon wutentbrannt, und einen Moment lang wusste Olivia nicht, ob es Schuldgefühle oder Empörung waren, die seinen Zorn entfachten. “Alonzo hat mich reingelegt. Genauso wie mit Summers Entführung.”

“Dann erklär deiner Tochter, was das alles soll”, sagte Olivia. “Und wenn du schon mal dabei bist, mir auch. Erklär uns beiden, warum du von einem so verabscheuungswürdigen Mann wie Alonzo da Pereira derart abhängig bist, dass du es nicht gewagt hast, dem FBI zu sagen, wer deine Tochter entführt hat.”

Gordon setzte sich abrupt. “Summer, ich habe versucht, dich zu beschützen. Aber weil du darauf bestanden hast, deine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen, sehe ich keinen anderen Weg, als es dir noch einmal zu sagen. Tatsache ist, dass Alonzo mir eine Menge Geld geliehen hat, sieben Millionen Dollar, um genau zu sein.”

“Wer genau ist dieser Alonzo da Pereira?”, fragte Summer.

“Fernandos Cousin und der neue Präsident von Industria Agricola do Norte. Alonzo hatte große Pläne, um Joseph Malones Aids-Medikament zu vermarkten …”

“Ein Medikament gegen Aids!”, rief Summer und riss die Augen auf. “Das war es also, woran er gearbeitet hat. Oh mein Gott, kein Wunder, dass er so versessen darauf war, es auf den Markt zu bringen. Wirkt es?”

“Wir wissen es nicht”, sagte Gordon. “Die Tests, die Fernando hat durchführen lassen, sind noch nicht abgeschlossen. Aber sie beweisen, dass Malones Medikament das Immunsystem über eine lange Zeit hinweg stabilisiert. Wenigstens ein Jahr.”

Summer runzelte die Stirn. “Das sind wunderbare Neuigkeiten, aber ich verstehe nicht, was das mit dir zu tun hat. Warum bist du so brennend daran interessiert, dass Joes Medikament auf den Markt kommt?”

Gordon räusperte sich. “Alonzo hat zugestimmt, mich als stillen Teilhaber in seine Firma aufzunehmen. Ich hatte vor, ihm die sieben Millionen von dem Gewinn zurückzuzahlen, den die Firma macht, wenn sie in New York an die Börse geht. Alonzo plant, von dem pharmazeutischen Zweig des Konzerns Tochtergesellschaften im Ausland zu errichten, und alle Teilhaber der Firma werden Millionengewinne einstreichen.”

Die Verwunderung in Summers Gesicht machte Ablehnung Platz, und Gordon breitete bittend die Hände aus. “Du musst verstehen, was hier auf dem Spiel steht. Um überhaupt einen Präsidentschaftswahlkampf führen zu können, brauche ich eine Geldquelle. Ein Präsidentschaftskandidat kann so viel für Wahlwerbung ausgeben, wie er will, entscheidend ist nur, dass er es aus der eigenen Tasche finanziert. Dieses Land kann es sich nicht leisten, wieder einen unfähigen Präsidenten zu bekommen, und mir war klar, dass es meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit ist, den Amerikanern weitere Jahre lächerlicher Sexskandale und schmutziger Parteipolitik zu ersparen.”

Summer verzog angewidert den Mund. “Parteipolitik mag gelegentlich unappetitlich sein, aber sie ist immer noch einer Diktatur von Falschspielern vorzuziehen.”

Olivia schluckte eine unwillkürliche Retourkutsche hinunter. Nach so vielen Jahren fiel es ihr schwer, Gordon nicht umgehend zur Seite zu springen. “Was die Erschließung einer privaten Geldquelle anbelangt, war ich einer Meinung mit dir”, sagte sie. “Aber seit Fernandos Ermordung war mir klar, dass du mehr in Alonzo da Pereiras Angelegenheiten verstrickt bist, als du mir gesagt hast. Wie weit steckst du im Sumpf, Gordon? Wirst du am Ende noch im Gefängnis landen?” Sie schluckte schwer. “Werden wir im Gefängnis landen?”

“Meine Liebe, als ob ich so etwas zuließe. Natürlich werden wir nicht im Gefängnis landen.”

Wenn er mit so zärtlicher Stimme sprach, schmolz Olivias Widerstand stets dahin. Aber heute Nacht nicht. “Schöne Worte reichen nicht aus, um uns vor dem, was gerade passiert, zu beschützen, Gordon. Seit Summer entführt wurde, rasen wir mit Blitzgeschwindigkeit in die Katastrophe, und inzwischen sind wir zu schnell, um anhalten zu können.”

“Wir können”, sagte Gordon zuversichtlich. “Tatsächlich ist es vielleicht besser, dass Summer endlich die Wahrheit kennt. Aber es gibt keinen Grund, warum das, was wir hier besprechen, über diese vier Wände hinausdringen sollte.” Er fuhr herum, seine Augen glänzten wie im Fieber. “Summer, du verstehst doch, dass du mit dieser Geschichte, dass einer von Pereiras Chauffeuren dich entführt hat, unmöglich zu Julian Stein gehen kannst, nicht wahr? Eine derartige Information würde sofort deine Entführung mit Fernandos Ermordung in Zusammenhang bringen, und ehe du dich versiehst, würde alles, woran ich so hart gearbeitet habe, in sich zusammenbrechen.”

Summer, die vor Aufregung zitterte, trat zurück, um zu verhindern, dass sie ihren Vater versehentlich berührte. “Auch wenn du meine Entführung vielleicht nicht geplant hast, musst du doch gewusst haben, was passiert ist. Erklär mir das bitte.”

“Es ist sehr kompliziert …”

“Ich bin an komplexe Sachverhalte gewöhnt. Versuch es.”

Gordon seufzte, als ob er ihre Bitte ermüdend und auch unvernünftig fände. “Alonzos finanzielles Interesse war immer hauptsächlich auf die Amazonasregion konzentriert, und Fernandos Kampagne, den Regenwald zu retten, drohte ihn in den Ruin zu treiben. Als Alonzo von diesem Wundermittel hörte, das Joseph Malone entwickelt hatte, besserte sich seine Laune ein bisschen, weil er sich gute Chancen ausrechnete, mit ihm ins Geschäft zu kommen. Aber zu Alonzos Entsetzen schaffte es Malone, Fernando zu überreden, das Medikament nur wenig über dem Selbstkostenpreis anzubieten, sodass abzusehen war, dass riesige Gewinne den Bach runtergehen würden.” Gordon zuckte die Schultern. “Das war wahrscheinlich der Moment, in dem Alonzo beschloss, seinen Cousin Fernando sterben zu lassen.”

Summer sah, wie Olivia weiß um die Lippen wurde und sich an die mit einer Schmuckbordüre besetzte Lehne des Sessels klammerte, als ob sie ohne Stütze zusammenbrechen würde. Welch eine Ironie des Schicksals war es doch, dass ausgerechnet ihre verhasste Stiefmutter im Vergleich zu Gordon ein moralischer Riese war.

Ihr Vater zog die Hände seiner Frau von der Sessellehne weg und führte sie in einer eleganten Geste zum Mund. “Livvy, ich wusste nicht, dass Fernando an diesem Abend ermordet werden sollte, ich schwöre es.”

Olivia schaute ihn verzweifelt an. “Aber du wusstest, dass irgendetwas passieren würde, nicht wahr, Gordon? Du hast mich benutzt.”

Verärgert ließ er ihre Hand sinken. “Alonzo hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Fernando an diesem Abend mit dir nach New York fährt. Aber dass er ermordet werden sollte, wurde mir erst klar, nachdem du mich angerufen und mir erzählt hattest, dass er tot ist.”

“Was ist mit meiner Entführung?”, fragte Summer. “Wurde dir das auch erst im Nachhinein klar?”

“Ich wusste nichts davon”, sagte Gordon schroff. “Selbst als wir den Erpresserbrief bekamen, konnte ich es immer noch nicht glauben, dass Alonzo hinter deinem Verschwinden steckt.”

Summer gab sich Mühe, ruhig zu atmen. “Die Tatsache, dass die Entführer mich gegen Joe austauschen wollten, hätte dir Hinweis genug sein müssen.”

“Nun ja, schon, natürlich, in gewisser Weise. Aber bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie kalt und herzlos Alonzo in Wirklichkeit ist. Es ist schwer zu begreifen, dass einen jemand, in dem man einen Freund und Verbündeten sieht, auf so üble Art und Weise hintergeht.”

“Warum hätte er dich hintergehen sollen? Mir kommt es viel eher so vor, als hättet ihr auf ausgesprochen vertrautem Fuß miteinander gestanden.”

“Alonzo wollte das Machtgleichgewicht zu seinen Gunsten verschieben”, gab Gordon zurück. “Er hat sich ausgerechnet, dass er, wenn ich durch seine Unterstützung die Wahlen gewinne, den Präsidenten der Vereinigten Staaten in der Tasche hat. Ich wäre erpressbar gewesen.”

Summer registrierte, dass ihr Vater in der Vergangenheit sprach. Gordon war anscheinend verrückt genug zu glauben, dass sie seinem Treiben schweigend zuschauen würde. Nicht in diesem Leben, entschied sie grimmig.

Sie ließ sich von ihrem Abscheu nur deshalb nichts anmerken, weil sie noch mehr Informationen brauchte. “Nichts von dem, was du bis jetzt gesagt hast, erklärt, warum Alonzo mich entführt hat”, sagte sie.

“Um mich bei der Stange zu halten, natürlich.” Gordon klang sehr zufrieden, dass er wichtig genug war, um Alonzo dazu zu bringen, ein derartiges Risiko auf sich zu nehmen. “Ihm war natürlich klar, dass ich sofort erraten würde, wer für Fernandos Tod verantwortlich war, und er wollte verhindern, dass ich ihn anzeigte. Außerdem konnte er auf diese Weise gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er brachte mich dazu, über den Mord an Fernando zu schweigen, und er bekam Malone in die Hände.”

Gordon schaute sie ernst an. “Ich habe für dich geschwiegen, Summer. Ich wusste, dass Alonzo keine Skrupel haben würde, dich zu töten, wenn ich meinen Mund aufmache. Deshalb ist dieser ganze Schlamassel, in dem wir jetzt stecken, in gewisser Hinsicht deine Schuld.”

Den Amerikanern wurde die Chance genommen, einen Präsidenten zu wählen, dessen Fähigkeit, anderen die Schuld zuzuschieben, absolut atemberaubend war. Sie würden nie erfahren, wie viel Glück sie gehabt hatten. Summer ging zu dem glänzenden Kirschholzschreibtisch hinüber, der in einem Alkoven vor einem der Panoramafenster stand. In einem Fach lag cremefarbenes Velinbriefpapier, in einem Behälter aus Zinn ruhte ein Montblanc-Füllfederhalter, daneben stand eine altmodische Tintenflasche. Für Olivia stets nur das Beste. Außer bei Ehemännern, wie es schien.

Summer hielt ein Blatt Papier und den Füllfederhalter hoch. “Du musst etwas schreiben”, sagte sie. Dad konnte sie ihn nicht mehr nennen. Das Wort blieb ihr im Hals stecken.

“Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Summer. Du hattest schon immer ein Spatzenhirn, genau wie deine Mutter, ihr flattert von einem Gedanken zum nächsten, ohne auch nur ein einziges Mal richtig nachzudenken.”

Noch mehr Schuldverlagerung, aber sie machte sich nicht die Mühe, sich zu ärgern. Gordon Shepherd hatte keine Macht mehr über sie. “Deine Wahl ist ganz einfach”, sagte sie. “Entweder bittest du jetzt auf der Stelle den Präsidenten schriftlich um deine Entlassung, oder ich rufe Julian Stein an und erzähle ihm alles, was du mir gerade erzählt hast.”

Er spuckte Gift und Galle. Er protestierte, er fluchte, er belegte sie mit Schimpfnamen.

Am Ende war es Olivia, die dem geschmacklosen Auftritt ein Ende bereitete. “Hör auf, Gordon”, sagte sie mit einer Stimme, die brüchig war vor Erschöpfung. “Der Traum ist aus. Du hast ihn an dem Tag zerstört, an dem du eine illegale Sieben-Millionen-Dollar-Wahlkampfspende von Alonzo da Pereira angenommen hast. Du kannst Summer dankbar sein, wenn sie bereit ist, zu schweigen, und du nicht im Gefängnis landest.”

Gordon hörte auf zu protestieren, setzte sich an den Schreibtisch und schrieb sein Rücktrittsgesuch an den Präsidenten. Dann stand er auf und ließ den Brief sowie einen handbeschrifteten Umschlag auf der Schreibunterlage zurück. “Nimm den Brief und geh”, sagte er zu Summer. “Ich bin mir sicher, dass es dich unter diesen Umständen nicht überrascht, zu hören, dass ich dich nie wieder sehen möchte.”

“Ich kann noch nicht gehen”, sagte Summer. “Es gibt da noch ein Thema, das wir noch nicht einmal gestreift haben.”

“Ich wüsste nicht, welches. Du hast gute Arbeit geleistet, indem du alles zerstört hast, wofür ich je gearbeitet habe …”

Zitternd vor Wut hielt Summer sich am Schreibtisch fest. Sie konnte es sich nicht leisten, die Fassung zu verlieren. Nicht jetzt. “Wo ist Joe? Lebt er?”

Die Erwiderung ihres Vaters kam wie aus der Pistole geschossen. “Ich weiß nicht, wo er ist, aber Alonzo hat mir versichert, dass es ihm gut geht.”

“Warum solltest du Alonzo glauben? Du hast selbst zugegeben, dass er in der Vergangenheit ständig gelogen hat. Und noch richtiger gefragt, warum sollte ich ihm glauben?”

“Weil offensichtlich ist, dass niemand ein Interesse haben kann, Malone zu töten. Wir brauchen ihn, damit er uns die Formel für sein Medikament gibt.”

“Ich schlage dir einen Deal vor”, sagte Summer. “Was hältst du davon, wenn du mir hilfst, Joe aus Alonzos Fängen zu befreien, und ich dir im Gegenzug die Formel für Joes Medikament gebe?”

Gordons Kopf kam ruckartig hoch, seine Augen glitzerten plötzlich. “Willst du damit sagen, dass du schon die ganze Zeit im Besitz dieser Formel bist?” Er lachte auf. “Welch eine Ironie des Schicksals.”

Summer presste die Lippen zusammen und wartete darauf, dass ihr Magen aufhörte zu rebellieren. Erschöpft erkannte sie, dass Gordon bis zum Ende gelogen hatte. Er wusste ganz genau, wo Joe gefangen gehalten wurde, aber er hätte es ihr nie erzählt, wenn sie ihm nicht einen Köder hingehalten hätte.

Olivia saß in sich zusammengesunken da und schaute traurig ihren Mann an. Summer vermutete, dass ihre Stiefmutter genauso gut wie sie selbst begriffen hatte, dass die Erklärungen, die Gordon in der letzten halben Stunde abgegeben hatte, höchst selektiv gewesen waren. In Wahrheit würde sich bei genauerem Hinsehen sehr wahrscheinlich eine viel größere Verstrickung in Alonzos verschiedene Verbrechen und Vergehen ergeben, als er bis jetzt eingestanden hatte. Zunächst einmal brauchte es eine Menge mehr als süße Überredungskünste, um Summer davon zu überzeugen, dass Gordon nicht bewusst seine eigene Frau missbraucht hatte, um Fernando in eine Falle zu locken. Er und Alonzo hatten Millionen-Dollar-Gründe, die ihnen Fernandos Tod wünschenswert erscheinen ließen, damit Alonzo an die Spitze von Industria Agricola do Norte aufsteigen konnte.

Als sie ihrer Stimme wieder traute, wandte Summer sich erneut dem Mann zu, den sie jetzt nur noch mit heftigem inneren Widerstreben als ihren Vater bezeichnen konnte. “Du hast Glück, dass es mir viel wichtiger ist, Joe zu retten, als dich und Alonzo da Pereira bestraft zu sehen. Bist du zu einem Deal bereit, oder soll ich mich direkt an Alonzo wenden und ihm die Formel anbieten? Ich könnte sicher leicht herausfinden, wo ich ihn erreichen kann.”

“Zu deinem eigenen Besten, Summer, versuch nicht, mit Alonzo direkt zu verhandeln. Du kannst ihm nicht trauen, und er würde nicht zögern, dich zu töten, wenn es ihm nützt. Es ist viel besser, wenn ich die Verhandlungen führe. Auf diese Weise gibst du Alonzo einen Anreiz, sein Wort auch zu halten.”

“Also gut”, stimmte sie nach kurzer Überlegung zu, wobei sie sich zwingen musste, dem Blick ihres Vaters zu begegnen. “Reden wir über die Bedingungen.”


19. KAPITEL

Summer saß wie auf glühenden Kohlen, während sie auf Duncans Ankunft wartete. Sie hatte ihn angerufen und ihn darum gebeten, Joes Formel zum Haus ihres Vaters zu bringen. Als es jetzt klingelte, sprang sie von der Couch auf, bevor Olivia oder Gordon reagieren konnte. “Ich mache auf.”

Sie schob an der schweren Eingangstür den Riegel zurück und öffnete, den Tränen nahe vor Erleichterung, Duncan auf der Schwelle stehen zu sehen. Sie lächelte zittrig. “Du bist Balsam für meine entzündeten Augen, wie meine Großmutter zu sagen pflegte.”

Er erwiderte ihr Lächeln. “Dein Anblick ist für mich auch ein Augenschmaus, was ein Riesenkompliment ist von einem Mann, den man um zwei Uhr morgens aus dem Bett geklingelt hat.”

“Entschuldige, dass ich dich aufgeweckt habe. Ich brauche dich.”

“Dann bin ich froh, hier zu sein.”

Sie hätte am liebsten losgeheult, was lächerlich war. Zu überwältigt von den nächtlichen Ereignissen, um sich auf ihre übliche Zurückhaltung zu besinnen, sank sie in Duncans Arme und spürte dankbar, dass er sie fest umarmte, was es ihr ermöglichte, sich nicht nur sicher, sondern auch erwünscht zu fühlen.

Bedingungslose Liebe. Das war es, woran es mir bei Gordon immer gemangelt hat, ging es Summer durch den Kopf, während sie ihre Wange an Duncans Brust schmiegte. Seit frühester Kindheit hatte sie gespürt, dass die Liebe ihres Vaters für sie unerreichbar sein würde, wenn es ihr nicht gelänge, von Zeit zu Zeit seinen Beifall zu erringen. Sie hatte zuschauen müssen, wie ihre Mutter immer wieder verletzt worden war, und hatte für sich den Schluss daraus gezogen, dass man mit mächtigen und charismatischen Männern nur dann zurechtkam, wenn man seine Gefühle unterdrückte. Sie hatte sich geweigert, sich in Duncan zu verlieben, weil sie erwartet hatte, zurückgewiesen und enttäuscht zu werden.

Verspätet erkannte sie, wie fehl am Platz ihre Angst in diesem Fall gewesen war. Duncans lässiger Charme entsprang einem warmen Herzen und überlagerte einen grundsoliden integren Kern, der ihn davor bewahren würde, sie jemals absichtlich zu verletzen. Gordons kalter Charme überlagerte einen Machthunger, der ihn antrieb, seinen Willen ohne Rücksicht auf die Gefühle der Menschen, die ihm nahestanden, durchzusetzen.

Arme Olivia, dachte Summer. Kein Wunder, dass sie sich immer so verzweifelt bemüht hatte, perfekt zu sein.

Duncan steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und küsste sie. “Nicht, dass ich die warme Begrüßung nicht zu schätzen wüsste, aber willst du mir nicht sagen, womit ich sie mir verdient habe?” Er grinste. “Auf diese Weise könnte ich es wieder machen.”

Gestern noch war es ihr unmöglich gewesen, die Worte zu sagen. Heute Nacht war die Welt ein vollkommen anderer Ort, und es schien wichtig, dass sie ihm die Wahrheit nicht länger vorenthielt. “Ich liebe dich”, sagte sie mit belegter Stimme. “Und ich bin dankbar, dass du sofort gekommen bist, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich dich brauche.”

Es fiel ihr immer noch nicht leicht, ihre Gefühle in Worte zu kleiden, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sie sprach. Duncan machte die Fäuste sanft auf. “Ich liebe dich auch”, sagte er. “Und es macht mich glücklich zu wissen, dass du mich brauchst.” Er hob ihr Gesicht zu sich und gab ihr einen Kuss. “Was ist passiert?”, fragte er und wischte ihr die Tränen weg, die an ihren Wimpern hingen. “Du weinst doch sonst nicht leicht. Was hat dich so aufgeregt?”

Ich werde ihm von Gordon erzählen müssen, dachte Summer, sich schrecklich elend fühlend. Wie furchtbar, wenn man zugeben musste, dass der eigene Vater ein Dieb war, ein politischer Verschwörer und vielleicht sogar noch Schlimmeres. Ihr Magen fing wieder an zu rebellieren, einhergehend mit dem Gefühl, dass ihr die Zeit unter den Fingern zerrann. “Die lange Version braucht mehr Zeit, als wir haben …”

“Gut, dann versuch es mit der Kurzversion.”

“Die Kurzversion ist, dass Gordon die ganze Zeit über gewusst hat, wer mich entführt hat. Und er weiß auch, wo Joe gefangen gehalten wird. Er hat es die ganze Zeit gewusst.”

“Gordon wusste es?” Duncans Gesicht verdüsterte sich schlagartig. “Ich hoffe nur, dass du mir einen absolut überzeugenden Grund dafür nennen kannst, warum er es bis jetzt niemandem erzählt hat.”

“Er behauptet, dass ich sonst getötet worden wäre.”

Duncan entspannte sich ein bisschen. “Das ist ein guter Grund, um zu schweigen.”

“Ja, wenn man ihm glaubt. Ich persönlich denke, dass er mehr darum besorgt war, verhaftet zu werden, wenn er dem FBI erzählte, was er wusste.”

“Du nimmst jetzt zu viele verbale Abkürzungen. Ich komme nicht mehr mit. Erklär mir in kurzen Worten, warum Gordon Gefahr läuft, verhaftet zu werden.”

“In kurzen Worten?” Sie atmete zitternd tief durch. “Okay. Gordon hat sieben Millionen Dollar illegaler Wahlkampfunterstützung von Alonzo da Pereira, dem neuen Präsidenten von Industria Agricola do Norte, angenommen. Und obwohl er es nicht zugibt, denke ich, dass er Beihilfe zu dem Mord an Fernando geleistet hat.”

Duncan fiel die Kinnlade herunter, dann schüttelte er den Kopf. “Das ist zu viel für mich. Du behauptest, dass dein Vater etwas über den Mord an Fernando wusste? Das kann nicht dein Ernst sein!”

“Es ist mein Ernst. Ich habe immer gewusst, dass Gordon in seinem Machthunger fast unersättlich ist, aber ich habe mir bis heute nie klargemacht, was er in Kauf nehmen würde, um diesen Hunger zu stillen.” Sie schaute ihn an und seufzte. “Du glaubst mir nicht.”

“Doch”, sagte er. “Es ist furchtbar, aber ich glaube dir. Tatsächlich habe ich mich eben gefragt, wie es kommt, dass ich solche gravierenden Anklagen mit relativer Gelassenheit hinnehmen kann, nachdem der erste Schock vorüber ist. Und dann wurde mir klar, dass Gordon nicht nur einer der getribensten Menschen ist, denen ich je begegnet bin, sondern dass man ihn auch nie zu fassen bekommt. Obwohl er mein Schwager ist, waren wir nie Freunde, sondern stets nur politische Verbündete.”

Summer blieb vor der Tür zum Wohnzimmer stehen, ohne sich darum zu kümmern, ob Gordon oder Olivia sie hören konnten. “Ich habe mir gerade einen Plan ausgedacht, wie wir Joe aus Alonzo da Pereiras Fängen retten können, aber ich zähle darauf, dass du auf alle Schwachstellen hinweist, bevor wir ihn in die Tat umsetzen. Das Erste, was wir brauchen, ist die Formel. Hast du sie dabei?”

“Ja, sicher.” Duncan klopfte auf seine Brusttasche. “Hier drin. Ich habe drei Kopien gemacht für den Fall, dass diese hier irgendwie verloren geht.”

“Sehr vorausschauend”, sagte Summer und betrat das Wohnzimmer. “So haben wir wenigstens etwas in der Hand, falls bei der Rettungsaktion irgendwas schiefläuft. Gordons Worten zufolge hat Joe ein Medikament entwickelt, das mehrere Jahre lang verhindert, dass bei HIV-Infizierten die Krankheit ausbricht, und zwar ohne die meisten unerfreulichen Nebenwirkungen der Medikamente, die schon auf dem Markt sind.”

“Mein Gott! Das ist also der Grund dafür, warum jeder die Formel in die Hand bekommen will!” Duncan kam nicht dazu, noch mehr zu sagen, weil Gordon sie erspäht hatte. Er stand auf und begrüßte den Schwager, als ob dieser zu einem erfreulichen gesellschaftlichen Ereignis gekommen wäre. “Nett, dich zu sehen”, sagte er und schob mit vorgetäuschter Lässigkeit die rechte Hand in seine Tasche. Er war klug genug, sich keine Zurückweisung einzuhandeln, indem er zur Begrüßung die Hand ausstreckte. “Nun, ich habe gehört, dass Summer dir von den jüngsten Entwicklungen in dieser scheußlichen da-Pereira-Angelegenheit berichtet hat. Es ist wirklich ein Wundermittel, das unser Freund Malone da entdeckt hat, nicht wahr? Es hat fast keine Nebenwirkungen, weißt du. Nur ein ganz leichtes Summen im Kopf, das einhergeht mit noch leichteren Kopfschmerzen. Und soviel ich verstanden habe, bist du der Mann, der die Formel für dieses Wundermittel in seinem Besitz hat.”

“Ja.” Duncan warf ihm einen abschätzigen Blick zu, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zu seiner Schwester hinüber. “Livvy, Honey, wie geht es dir?”

“Schlecht”, sagte sie.

Er nahm ihre Hand. “Möchtest du vielleicht einen Sherry? Du sagst doch immer, dass es das zivilisierteste Verdauungsmittel ist.”

Olivia schenkte ihm ein gequältes Lächeln. “Vielen Dank, Duncan, aber ich fürchte, dass man bei diesem Übelkeitsanfall zu drastischeren Hilfsmitteln greifen muss als zu einem Sherry.”

“Willst du vielleicht nach oben gehen und dich hinlegen?”

“Nein, ich will hören, was du von Summers Plan, Joseph Malone zu befreien, hältst.” Olivia straffte die Schultern und versuchte sichtlich, sich wieder in den Griff zu bekommen. “Ich möchte wirklich, dass wir ihn retten”, sagte sie. “Es würde mir wenigstens ein bisschen helfen, darüber hinwegzukommen, dass ich bei Fernando so eine leichtgläubige Idiotin gewesen bin. Aber ich will nicht, dass Gordon ins Gefängnis kommt, Duncan. Diese Schande würde ich nicht überleben.”

“Wir werden versuchen, einen Weg zu finden, wie wir Joe befreien können, ohne die Polizei einzuschalten”, sagte Duncan. “Summer, lass uns anfangen. Wie funktioniert dein Plan?”

“Ganz einfach.” Summer massierte sich die Nasenwurzel, um die rasenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die zwischen ihren Augen hämmerten. “Zuerst musst du wissen, dass Gordon sein Rücktrittsgesuch bereits geschrieben hat. Es liegt da drüben auf dem Schreibtisch und wartet darauf, dem Präsidenten so schnell wie möglich von Gordon persönlich überreicht zu werden.”

“Ich denke, es war voreilig von mir, diesen Brief zu schreiben”, mischte sich Gordon ein. Er warf Duncan in der Hoffnung, in ihm einen Verbündeten zu finden, einen Blick von der Seite zu. “Es wird nicht leicht sein, eine plausible Erklärung für meinen Rücktrittswunsch zu finden. Tatsächlich kann es sogar sein, dass der Präsident mein Gesuch gar nicht annimmt.”

“Dann bestehst du eben darauf”, sagte Duncan kühl und mit definitiver Endgültigkeit. “Deine politische Karriere ist vorbei, Gordon, dafür werde ich sorgen. So, Summer, was wolltest du gerade sagen?”

Summer bedankte sich mit einem Lächeln für seine Unterstützung. “Gordon hat gerade erzählt, dass Alonzo da Pereira mit Joe hier in Washington ist. Angeblich halten sie sich in der Penthousewohnung auf, die früher Fernando gehörte und in der sie mich offensichtlich auch gefangen gehalten haben. Ich schlage vor, dass Gordon Alonzo anruft und ihm erzählt, dass ich die Formel für Joes Medikament habe und bereit bin, sie herauszugeben, wenn sie dafür Joe freilassen. Dann machen wir einen Treffpunkt aus. Alonzo kommt mit Joe, und Gordon und ich bringen die Formel mit.”

Unter anderen Umständen hätte Duncan laut herausgelacht. Der Plan war atemberaubend in seiner Unzulänglichkeit, und Duncan war überzeugt davon, dass Gordon dies genau erkannt hatte, wenngleich es Summer verborgen geblieben war. Er verspürte Gordon gegenüber Mordgelüste, den die extreme Gefahr, in die Summer sich zu begeben bereit war, völlig kaltzulassen schien. War es ihm wirklich gleichgültig, dass seine Tochter Alonzo praktisch einlud, sie zu töten?

Um sein inneres Gleichgewicht ringend, zog er sie in seine Arme. “Summer, mein Liebling, du musst dich nicht Alonzo zum Opfer darbringen, nur um die Tatsache wettzumachen, dass dein Vater moralisch bankrott ist.”

“Das mache ich doch auch nicht. Ich bin nicht in Gefahr. Davon abgesehen müssen wir Joe irgendwie …”

“Wenn du länger darüber nachdenkst, wird dir schnell klar werden, dass es keinen Weg gibt, Joe sicher zurückzubekommen, indem du die Formel übergibst. Alonzo wird dir das Blaue vom Himmel versprechen, aber er wird sein Wort nicht halten. Ganz abgesehen davon, dass er zu diesem Treffen mit einer ganzen Armee von Bodyguards anrücken wird, kann er es sich nicht leisten, Joe laufen zu lassen.”

“Dann lass dir etwas Besseres einfallen”, sagte Summer. Ihre Lippen zitterten, mühsam bewerkstelligte sie ein Lächeln. “Ich fühle mich völlig überfordert, Duncan, das muss ich zugeben. Ganz zu schweigen davon, dass ich fix und fertig bin.”

Als Gordon etwas zu sagen versuchte, schnitt Duncan ihm sofort das Wort ab. “Wenn du nur halb so klug wärst, wie ich bis jetzt dachte, würdest du dich auf der Stelle hinsetzen und den Mund halten.”

Gordon setzte sich.

Schön, dachte Duncan, Gordon ist geschlagen, aber wie zum Teufel geht es jetzt weiter? Sobald er einen Plan hatte, verwarf er ihn auch schon wieder. Alonzo war nicht zu trauen, und Gordon war nicht viel besser, wie also sollte er Joe befreien, ohne die Formel aus der Hand zu geben, und gleichzeitig Gordon vor dem Gefängnis erretten? Nicht, dass ihm auch nur das Geringste daran gelegen wäre, Gordon Demütigungen zu ersparen, aber er wollte nicht, dass Olivia und Summer darunter leiden mussten, wenn Gordon in aller Öffentlichkeit als Charakterschwein erster Güte oder Schlimmeres gebrandmarkt wurde.

Das Einzige, was ihnen jetzt noch blieb, war zu lügen. Es musste nur überzeugend klingen, und Alonzo, der zwar ein Verbrecher sein mochte, aber ganz gewiss kein Idiot, zu überzeugen würde nicht leicht werden. Sie konnten sich absolut keinen Fehler leisten.

“Okay, Gordon”, sagte er, während er im Zimmer umherwandernd seinen Plan schmiedete. “Hör jetzt genau zu. Du rufst Pereira an und erzählst ihm, dass du eben in dieser Minute erfahren hast, dass das FBI heute früh um fünf eine Razzia in seinem Penthouse plant. Nein, das gibt ihm zu viel Zeit, um nachzudenken. Sag um vier. Erzähl ihm, dass sie ein mobiles Einsatzkommando von dreißig Mann auf die Beine gestellt hätten und dass er Joe sofort aus dem Apartment rausschaffen muss. Dann legst du sofort auf. Oh, und dass er die Bewacher loswerden muss, natürlich.”

Gordon schenkte sich noch einen Cognac ein. “Der einzige Effekt wird sein, dass Alonzo die Nerven verliert und deinen Freund Malone umbringt.”

“Nicht, wenn du es richtig anstellst. Erinnere ihn daran, dass ihr die Formel immer noch nicht habt und dass ihr Joe lebendig braucht. Du musst Alonzo überreden, Joe aus der Wohnung zu bringen, bevor das FBI sie stürmt. Dann musst du ihn davon überzeugen, dass der einzig sichere Ort für Joe hier bei dir ist. Versuch widerstrebend zu klingen. Sag ihm, dass er seine Bodyguards loswerden muss. Erklär dich bereit, Joe bis morgen Abend aufzunehmen, aber keinesfalls länger. Mach Alonzo klar, dass er sich bis dahin etwas anderes einfallen lassen muss.”

“Mein Gott”, flüsterte Summer. “Das ist brillant.”

“Alonzo wird die Falle wittern.” Gordon nahm nervös noch einen Schluck von seinem Cognac. “Er kennt mich zu gut, um zu glauben, dass ich für so eine Sache meine politische Karriere aufs Spiel setze.”

Duncan nahm Gordon den Cognacschwenker weg.

“Dann sorg dafür, dass er es glaubt”, befahl er kategorisch. “Du hast keine andere Wahl. Denn wenn Joseph Malone stirbt, wirst du eine Menge Zeit haben, in einer Gefängniszelle darüber nachzugrübeln, was für ein Fehler es war, ihn nicht zu retten.”

Gordon hatte mit Alonzo da Pereira gesprochen, und der Plan schien zu funktionieren. Alonzo würde in Kürze mit Joseph Malone eintreffen. Olivia saß in ihrem Sessel und hörte der Diskussion zu, ohne jedoch etwas beizutragen. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und sie war außerstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Duncan instruierte Gordon, wie er Alonzo empfangen sollte. “Bring Alonzo hier in dieses Zimmer”, erklärte er. Summer und Olivia sollten oben warten, außerhalb der Gefahrenzone. Summer erhob Einspruch. Duncan war unerbittlich. Niemand machte sich die Mühe, sie nach ihrer Meinung zu fragen.

Während sie ihren Bruder beobachtete, verspürte Olivia einen Stich von Neid. Zwischen Duncan und Summer knisterte es unüberhörbar, sogar unter diesen Umständen. Wie es schien, würde sie ihre Eifersucht auf Summer ein Leben lang begleiten. Zuerst war sie nur die intelligente schöne Tochter des Mannes gewesen, den sie, Olivia, liebte. Jetzt würde sie allem Anschein nach bald die intelligente schöne Ehefrau ihres Bruders sein. Olivia erschauerte bei der schrecklichen Vorstellung an zukünftige Weihnachten mit Summer, die beiläufig Namen berühmter Wissenschaftler fallen ließ und wissenschaftliche Konzepte entwickelte, die sie, Olivia, nicht einmal im Ansatz begriff. Und dann würden da sicher auch Kinder sein, die auf Summers Schoß saßen und auf Duncans Schultern kletterten. Die Kinder, die sie sich immer gewünscht und die Gordon ihr verweigert hatte.

Olivia verspürte eine Trauer, die so peinvoll war, dass sie für einen Moment zu einem regelrecht körperlichen Schmerz wurde. Sie blinzelte und zwang sich, ihre umhervagabundierenden Gedanken wieder auf Gordon und Duncan zu konzentrieren. Sie diskutierten gerade über die Vorsichtsmaßnahmen, die sie im Hinblick auf die Tatsache zu ergreifen gedachten, dass Alonzo sicher eine Waffe bei sich tragen würde. Duncan demonstrierte soeben, wie er hinter der Tür hervorspringen und Alonzo mit einem schweren silbernen Kerzenleuchter niederschlagen würde.

Der Leuchter, den ihr Bruder benutzen wollte, war eins von Olivias Lieblingsstücken, ein neoklassizistisches Wunderwerk aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, ganz ähnlich dem Paar, das im John Quincy Adams State Drawing Room stand. Sie war ganz aufgeregt gewesen an dem Tag, an dem sie diesen Kerzenleuchter in einem kleinen Antiquitätengeschäft in Virginia entdeckt hatte. Sie überlegte, ob sie Duncan etwas weniger Wertvolles als Totschläger andienen sollte, dann entschied sie, dass ihr die Energie fehlte, um aufzustehen.

Um diese nachtschlafende Zeit würde Alonzo da Pereira weniger als dreißig Minuten brauchen, um von seinem Penthouse nach Georgetown zu gelangen. Sie schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims, die eine perfekte Nachahmung eines Designs aus dem siebzehnten Jahrhundert des Uhrmachers John Harrison war. Allein die auserlesene Handarbeit nur anzuschauen beruhigte sie ein bisschen. Wenn sie so viele wertvolle Dinge besaß, konnte ihr Leben doch nicht ganz wertlos sein. Vielleicht war sie nicht so intelligent wie Summer, aber zumindest hatte sie den perfekten Geschmack.

Es war drei Uhr fünfzehn. Zwanzig Minuten waren vergangen, seit Gordon den Telefonhörer aufgelegt hatte. Alonzo konnte jeden Moment hier sein.

Im Lauf der letzten vier Jahre, seit er von dem Gedanken, Präsident zu werden, besessen war, hatte sich ihr Ehemann nach und nach in einen Mann verwandelt, den sie nicht wiedererkannte. Während sie ihm mit einer Mischung aus Liebe und Hass zuhörte, quälte Olivia die schreckliche Befürchtung, dass Gordon sich an die Abmachung, die er mit Duncan geschlossen hatte, nicht halten würde. Und sie vermochte sich keinen Weg vorzustellen, wie Gordon sich aus der Affäre ziehen konnte, ohne dass Tote auf dem wertvollen Teppich im Wohnzimmer zurückblieben.

Es war ein tragischer Kommentar zu dem Mann, den sie einst geheiratet hatte, dass sie sich nicht mehr sicher war, ob Gordon sich über den Tod seiner Tochter, geschweige denn über den Tod seines Schwagers, grämen würde. Aber da so gut wie sicher anzunehmen war, dass er sein hohes Amt verlieren würde, wenn er die Anwesenheit von Toten in seinem Wohnzimmer nicht glaubwürdig erklären konnte, war Olivia zumindest verhalten optimistisch, dass ihr Ehemann sein Versprechen halten würde, Joe Malone zu helfen.

“Zeit, nach oben zu gehen, Livvy.” Duncan kam und half ihr beim Aufstehen. Sie fühlte sich desorientiert, aber Summers mitleidige Miene half ihr zumindest ein bisschen, ihr Rückgrat durchzudrücken. Sie schaute ihren Mann an und zwang ihn, ihrem Blick zu begegnen.

“Der Plan, den mein Bruder sich ausgedacht hat, erscheint mir sehr einfach und doch wirkungsvoll. Bist du sicher, dass du alles verstanden hast, worauf es ankommt, Gordon?” Gott sei Dank, die Befehlskette zwischen ihrem Gehirn und ihrer Stimme funktionierte wieder.

“Ich bin sehr gut in der Lage, klares Englisch zu verstehen.” Gordon war eiskalt, seine Sicherheitsbarrieren waren so hoch aufgetürmt, dass sie nicht wusste, was er fühlte, und noch weniger, was er dachte.

“Olivia, wir gehen jetzt besser aus dem Weg”, sagte Summer. “Wir sind nur eine gefährliche Ablenkung für Duncan, wenn wir hier unten herumstehen.”

Dass sie wieder sprechen konnte, hieß noch lange nicht, dass sie ihrer Stieftochter auch antworten musste. Selbst wenn ihr Leben gerade den Bach runterging, so würde sie Summer höchstwahrscheinlich auch weiterhin nicht mögen. Olivia fegte ohne einen Blick zurück aus dem Zimmer. Als sie oben angelangt waren, deutete sie aufs Gästezimmer. “Du kannst da drin warten”, sagte sie. Widerwillig fügte sie hinzu: “Es ist besser, wenn wir nicht in demselben Zimmer sind. Wir würden nur versucht sein, miteinander zu reden, und das würde alles nur noch schlimmer machen.”

“Du hast recht”, sagte Summer. Sie zögerte einen Moment. “Olivia, es tut mir leid, dass zwischen uns immer alles so schwierig war. Mir war nicht klar … ich verstand nicht …”

“Da bin ich mir ganz sicher”, sagte Olivia. “Du verstehst es immer noch nicht.” Sie zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, bevor Summer ihr noch mehr von ihrem unwillkommenen Mitleid auftischen konnte. Wie hätte Summer auch schon verstehen können, wie es war, einen Mann zu lieben, der nicht in der Lage war, die Gefühle, die man ihm entgegenbrachte, zu erwidern? Einen Mann, dessen Machtgier all seine anderen Gefühle dominierte?

Kaum fünf Minuten später klingelte es an der Haustür. Olivia presste lauschend das Ohr an den Türspalt und hörte, wie Gordon Alonzo da Pereira begrüßte.

“Kommen Sie schnell rein, um Gottes willen. Wo ist Malone?”

“Im Auto. Er ist bewusstlos. Sie müssen mir helfen, ihn reinzubringen.”

“In Ordnung.”

Es blieb eine Weile still, dann hörte Olivia, wie Gordon schnaufend hervorstieß: “Himmel! Was haben Sie diesmal mit ihm angestellt? Lebt er noch?”

“Ja, sicher. Ich habe ihn bewusstlos geschlagen, mehr nicht. Ich hatte keine Zeit mehr, einen Transport zu organisieren, deshalb musste ich ihn in meinem Mercedes herbringen. Ich wollte nicht, dass er an jeder Verkehrsampel um Hilfe schreit.”

“Hier rein, ins Wohnzimmer”, sagte Gordon. “Wir müssen uns noch überlegen, was wir dem FBI erzählen.”

“Ich verstehe nicht, warum Julian Stein plötzlich so interessiert an mir …” Alonzos Antwort wurde durch einen dumpfen Schlag unterbrochen, und man hörte, wie ein Körper zu Boden fiel.

“So, das wär's”, sagte Duncan eine oder zwei Sekunden später. “Gordon, hilf mir, Alonzo zu fesseln.” Er klang aufgeregt, erleichtert. Fatal vertrauensvoll.

Olivia wusste, dass sie sich beeilen musste, andernfalls war die Katastrophe vorprogrammiert. Sie rannte aus dem Schlafzimmer und hörte, wie Summer ihr nachkam.

“Gordon, was ist mit dem Klebeband passiert?” Duncan klang atemlos, als ob er Alonzos bewegungslosen Körper herumwuchten würde. “Wir müssen ihn so schnell wie möglich wegbringen. Ich lade ihn irgendwo am Straßenrand ab. Er wird fuchsteufelswütend sein, aber er wird nicht zur Polizei gehen.”

Als Olivia ins Wohnzimmer stürmte, wurde ihr klar, dass ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Sie erfasste die Situation auf einen Blick. Duncan war damit beschäftigt, Alonzo die Hände auf den Rücken zu fesseln. Joe lag bewusstlos auf der Couch. Und Gordon öffnete die Schublade ihres mit Einlegearbeiten verzierten Schreibtischs.

“Nein!” In ihrem Kopf war das Wort ein gellender Schrei, eine Nichtanerkennung all dessen, was ihr Mann in den letzten Jahren getan hatte und geworden war. Aber niemand schien sie zu hören.

Außer Gordon. Er fuhr herum. In seiner Hand lag wie befürchtet die Pistole. Gott, nein! Sie würde nicht rechtzeitig zu ihm kommen. Die Explosion des Schusses hallte im Zimmer und in Olivias Kopf wider. Sie schrie noch einmal.

Duncan stand auf, mit Blut an den Händen und weiß um die Lippen. Olivia hörte hinter sich, dass Summers klappernde Schritte abrupt verstummten.

“Allmächtiger Gott, Gordon, was hast du getan?”, fragte Duncan heiser, während er nach Alonzos Puls tastete.

“Ich konnte ihn nicht leben lassen”, sagte Gordon. “Du bist ein Idiot, wenn du glaubst, dass er geschwiegen hätte. In dem Moment, in dem ihn das FBI in die Finger bekommen hätte, hätte er ihnen einen Handel vorgeschlagen, und das wäre mein Ende gewesen.”

Summer ging auf Duncan zu und umklammerte seinen Arm, ohne das Blut zu beachten. Sie schaute auf Alonzo hinunter. “Ist er tot?”

“Ja. Der Schuss ging direkt ins Herz.” Duncan holte mühsam Atem. “Wir müssen die Polizei rufen.”

“Mach dich nicht lächerlich”, sagte Gordon. “Ich habe Alonzo da Pereira nicht getötet, damit du jetzt die Polizei rufst.” Er ging zur Couch hinüber und zielte mit der Pistole auf Joe Malones Kopf, aber seinen Blick richtete er auf Duncan. “Gib mir die Formel, Duncan, oder dein Freund Malone stirbt. Wenn ich schon nicht Präsident werden kann, werde ich mich zumindest als reicher Mann aus dem öffentlichen Leben verabschieden.”

“Du weißt, dass ich dir die Formel nicht geben werde”, sagte Duncan. “Es ist Zeit, das alles zu beenden, Gordon, und du hast es uns unmöglich gemacht, dir zu helfen, dich in Würde zurückzuziehen. Alles, was wir jetzt noch für dich tun können, ist es, deinen Anwalt anzurufen und dir zu raten, nichts mehr zu sagen, bis er hier ist.”

Zur Antwort schoss Gordon Joseph durch den Arm. “Dein Freund Malone hat ein paar harte Tage hinter sich”, sagte er und ließ die Pistole an seinem Finger herumwirbeln. “Ohne sofortige ärztliche Behandlung wird er sterben. Gib mir die Formel, Duncan, oder ich schieße ihn auch noch in den anderen Arm.”

“Gib ihm die Formel”, sagte Summer, die fieberhaft versuchte, den Blutstrom, der aus Joes Arm schoss, zu stillen. “Gott, Duncan, ich glaube, er hat einen Knochen zertrümmert. Gib sie ihm, sonst tötet er Joe noch.”

“Sie hat recht.” Gordon zielte. “Ich bin kein guter Schütze, aber aus dieser Entfernung treffe sogar ich. Bei drei …”

“Nein, tu es nicht! Hier, nimm die Formel, wofür auch immer.” Duncan griff in seine Jackentasche.

Olivia schrie, und diesmal war es wirklich ein gellender Schrei. War ihnen nicht klar, was passieren würde, sobald ihr Mann die Formel in Händen hatte? Dann würde nicht nur Joseph Malone sterben, so viel war sicher.

Gordon war für einen Sekundenbruchteil abgelenkt durch ihren Schrei. Olivia nützte die Gelegenheit, indem sie sich auf ihn stürzte und ihm die Pistole entwand. Sie stand ganz nah bei ihm, deshalb brauchte sie nicht zu zielen, sondern nur abzudrücken. Einmal, zweimal, dreimal. Der Rückschlag bewirkte, dass sie zurücktaumelte. Schießen ist gar nicht so einfach, wie es im Film immer aussieht, dachte sie betäubt.

Gordon gab einen gurgelnden Laut von sich. Er starrte sie völlig fassungslos an, bevor er in sich zusammensackte und zu Boden fiel.

Einen Moment lang standen alle wie erstarrt da. Dann rannten Duncan und Summer auf Gordon zu und knieten neben ihm nieder. Olivia ließ die Pistole fallen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.

“Ich kann keinen Puls finden”, sagte Summer. “Duncan, hilf mir!”

“Er ist tot”, sagte Duncan ein paar Momente später. Er fuhr Gordon mit der Hand übers Gesicht und drückte ihm die Augen zu. Dann griff er nach Summers Hand und zog sie von der Leiche ihres Vaters weg zum Fenster, wo er sie in die Arme nahm und wiegte, bis sie anfing zu weinen.

Es ist vorbei, dachte Olivia, wobei ihr ganz schlecht war vor Erleichterung und bitterer Reue. Duncan und Summer waren in Sicherheit. Gordon war tot.

Das Streben ihres Mannes nach der höchsten Macht war endlich vorüber.


EPILOG

New York, September 1998

Tony hatte Summer und Duncan eben erst an ihren Tisch in einer ruhigen Ecke seines kürzlich erweiterten Restaurants geführt, als Joe ankam. Bis über beide Ohren grinsend, bahnte er sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch und setzte sich ihnen gegenüber. Er war braun gebrannt und wirkte überraschend gut in Form für einen Mann, der vor nur drei Monaten zwei Wochen zwischen Leben und Tod schwebend im Krankenhaus verbracht hatte.

Joe legte einen Umschlag auf den Tisch. “Lest das und freut euch, Leute”, sagte er.

Summer öffnete den Umschlag und strahlte, als sie das Firmenwappen und die Unterschriften sah. Sie schob Joe den Umschlag wieder zu. “Das ist herrlich”, sagte sie. “Herzlichen Glückwunsch, Joe. Du hast alles erreicht, wofür du gearbeitet hast.”

“Fürs Erste.” Joes Gesicht war vor Aufregung gerötet. “Es gibt noch viel zu tun, und wir sind noch längst nicht am Ziel unserer Wünsche angelangt, aber es ist ein guter Anfang. Hat Tony gesagt, was er heute empfiehlt?”

Summer kicherte. “Was glaubst du? Tony zufolge ist jedes Gericht auf der Karte der Gipfel der Perfektion, wie immer.”

“Ah ja, idiotische Frage. Habt ihr beide schon entschieden, welchen speziellen Gipfel der Perfektion ihr nehmt?”

“Ich habe Grouper bestellt”, sagte Duncan.

“Und ich nehme den Palmherzensalat.” Summer wechselte mit Duncan einen vielsagenden Blick, dann räusperte sie sich, plötzlich verlegen geworden. “Wenn Tony mich wieder zu seiner feijoada überredet hätte, würde ich nächsten Monat den Gang zum Altar hinaufwatscheln.”

Joe schaute von der Speisekarte auf und ließ seinen Blick zwischen Summer und Duncan hin- und herwandern. “Moment mal, habe ich richtig gehört … den Gang zum Altar … heißt das, dass ihr beide euch endlich auf einen Hochzeitstermin geeinigt habt?”

Summer nickte. “Ja, am Fünfzehnten nächsten Monats.”

“Aus verständlichen Gründen halten wir die Feier klein und sehr informell”, sagte Duncan. “Aber wir hoffen beide sehr, dass du kommen kannst.”

“Natürlich kann ich. Das würde ich mir im Leben nicht entgehen lassen.” Einen Moment lang glaubte Summer einen Anflug von Bedauern über das, was hätte sein können, wenn, in Joes Augen aufscheinen zu sehen, aber wenn es wirklich Bedauern war, unterdrückte er es sofort und stand auf, um Duncan die Hand zu schütteln und sie zu umarmen. “Gott sei Dank hast du den Mann endlich aus seinem Elend erlöst”, sagte er. “Der arme Junge wurde ja jedes Mal verzweifelter, wenn wir miteinander sprachen, und brummte irgendwas von Entführung und nach Las Vegas abhauen in sich hinein.”

“Ein Glück für ihn, dass er es nicht versucht hat.” Summer schnitt ihrem Verlobten eine Grimasse. “Entführung ist nicht gerade der beste Weg, mein Herz zu erobern, weißt du.”

“Darauf hat Joe mich auch hingewiesen”, sagte Duncan.

“Und ich bin wirklich froh, dass er auf mich gehört hat, auch wenn ich es ihm sehr gut nachfühlen konnte. Warum hast du so lange gebraucht, um Ja zu sagen?”

Summer wurde ernst und legte ihre Hand auf Duncans. “Ich wollte, dass wir erst alles, was mit dem Tod meines Vaters zusammenhängt, hinter uns lassen, bevor wir heiraten. Es erschien mir wichtig, dass wir den Schritt in die Zukunft machen, ohne allzu sehr in die Vergangenheit verstrickt zu sein.”

“Das kann ich gut verstehen.” Joe legte seine Salzstange hin. “Da wir gerade von Verstrickungen in die Vergangenheit sprechen, wie geht es Olivia?”, erkundigte er sich ruhig.

“Sie hat gute und schlechte Tage”, gab Duncan zurück. “Um ehrlich zu sein, mehr schlechte als gute, trotz der Medikamente, die sie ein bisschen aufheitern sollen.”

Summer wirkte bedrückt. “Am meisten macht es ihr zu schaffen, dass sie Gordon verloren hat. Trotz allem, was passiert ist, liebt sie ihn immer noch. Einerseits überrascht mich das nicht, aber andererseits finde ich es wirklich schockierend.”

“Obwohl du es eigentlich am besten verstehen müsstest”, meinte Joe. “Gordon Shepherd war ein charismatischer Mann. Denk nur daran, wie sehr du und deine Mutter euch bemüht habt, seinen Beifall zu finden.”

“Das ist wahr …”

“Und es war nur zu erwarten, dass Olivia sich schrecklich zerrissen fühlt angesichts der Tatsache, dass sie es war, die Gordon erschossen hat”, warf Duncan ein.

“Arme Frau.” Summer erschauerte. “Ich schätze, wir müssen alle dankbar sein, dass Julian Stein bereit war, uns abzunehmen, dass es ein Unfall war. So haben wir Olivia wenigstens das Trauma einer Gerichtsverhandlung erspart.”

Duncan runzelte die Stirn. “Eine Gerichtsverhandlung hätte sie nicht überlebt, da bin ich mir sicher. Nicht psychisch und vielleicht auch nicht körperlich. Der Medienrummel war ja so schon groß genug, um sogar eine starke Persönlichkeit fertigzumachen.”

Joe schnitt eine Grimasse. “Da könnt ihr nur euren Glückssternen, euren Schutzengeln und allem, was es sonst noch so gibt, danken, dass die Regierung ein Interesse daran hatte, die Angelegenheit so darzustellen, als wäre Gordon Shepherd nur gestorben, weil er versucht hat, seine Familie vor den mörderischen Plänen Alonzo da Pereiras zu retten. Ich bin wirklich beeindruckt, wie Julian Stein es geschafft hat, über die Einzelheiten der Untersuchung nichts nach außen dringen zu lassen.”

Summer nickte. “Das war nur, weil bei der Untersuchung die höchste Sicherheitsstufe …”

“Ja, ich weiß”, sagte Joe. “Aber bestimmt hat es auch geholfen, dass Alonzo da Pereira brasilianischer Staatsbürger war und dein Vater der Außenminister. Diese beiden Fakten waren das Feigenblatt, hinter dem sich die Regierung verstecken konnte, indem sie gegenüber den Medien nationale Sicherheitsinteressen als Grund für ihr Schweigen geltend machte.”

Summer trank einen Schluck Wasser und schüttelte ihre trübselige Stimmung ab. “Es gibt aber auch ein paar Lichtblicke. Dass Julian Stein vor dir und mir zu Kreuze kriecht und sich entschuldigt, weil er uns nicht geglaubt hat, wird immer eine meiner befriedigendsten Erinnerungen bleiben.”

Joe lachte. “Für mich auch. Zu Kreuze zu kriechen war offensichtlich eine neue Erfahrung für ihn.”

“Aber am Ende haben wir es geschafft, dass er seine Sache gut macht.” Sie grinsten sich an und überspielten ihren Schmerz mit einem Lachen.

Tony kam mit einer Flasche Champagner und vier Champagnerflöten an den Tisch. Er legte Joe liebevoll einen Arm um die Schultern. “Ihr seht alle sehr zufrieden mit euch aus. Können wir einen Vertragsabschluss feiern?”, fragte er.

“Du sagst es”, erwiderte Joe. “Mein Vertrag mit Boettcher Pharmaceuticals ist seit heute Morgen um zehn unter Dach und Fach. Und es gibt noch mehr gute Nachrichten – Summer und Duncan haben einen Hochzeitstermin festgesetzt.”

“Herzlichen Glückwunsch.” Tony ließ den Champagnerkorken knallen. “Du bist ein glücklicher Mann, Duncan”, sagte er und füllte die Gläser. “Wenn ihr in New York heiratet, könnt ihr die Feier hier veranstalten, Summer, Darling. Ich bin euch beiden noch etwas schuldig, weil ihr Joe das Leben gerettet habt. Ich schmeiße euch eine Party, die ihr euer Leben lang nicht vergessen werdet.”

“Einverstanden”, stimmte Summer prompt zu. “Vielen Dank, Tony.”

Joe hob eine Augenbraue. “Hey, meinst du nicht, dass ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl angebracht wäre, Mädchen? Solltest du nicht wenigstens so tun, als würdest du dich mit Duncan abstimmen?”

“Nein.” Duncan grinste. “Wir haben uns in unserer Beziehung bereits auf ein hervorragendes System zur Entscheidungsfindung geeinigt. Ich konzentriere mich auf so weltbewegende Entscheidungen wie die Frage, auf welche Weise es die Vereinigten Staaten am besten schaffen, den Frieden in Bosnien aufrechtzuerhalten, und Summer entscheidet so alltägliche Dinge wie zum Beispiel, wo wir unsere Hochzeit feiern.”

Joe lachte und Tony hob sein Glas. “Ich sage dieser Ehe eine große Zukunft voraus”, verkündete er.

– ENDE –
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